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  OPFER


  
    Die Finsternis zerfaserte.


    Langsam, fast unmerklich, selbst für ein Wesen wie sie, löste sich das ganze Gewebe der Finsternis auf. Kleine Stückchen Frieden trieben davon, und der Puls des Lebens beschleunigte sich. Sie erhob sich - verschlafen beklagte sie sich über die Störung und klammerte sich an die Finsternis, wie ein Schläfer an einem frostigen Morgen seine Decken um sich schlingen mochte. Doch die Ruhe zerfiel ihr unter den Händen, und sie erwachte ... in Finsternis.


    Doch es war eine andere Art der Finsternis, und ihre Gedanken wurden klarer und klarer, als die Kälte über sie hinwegfegte, ihr auch noch die letzte Wärme nahm. Ihre Essenz tastete um sich, rasch und drängend, in einem Gefühl, das ein Sterblicher vielleicht ›Angst‹ genannt hätte - doch nur Leere war die Antwort, und wie eine Klinge durchfuhr Trauer ihren Leib.


    Sie waren fort - die Schwesternwesenheiten ihres Selbst, und auch deren Schöpfer. Sie alle waren fort. Sie, die nie als eine eigenständige Wesenheit existiert hatte, war alleine, und die Leere rief nach ihr, wollte sie verschlingen, und sie war nur noch ein Schatten dessen, was sie einst gewesen war ... ein Schatten, der den Sog der Einsamkeit fühlte, der einen seelenlosen Sirenengesang hörte, frei von jeglicher Boshaftigkeit, wie ihn nur das Nichts, die Verkörperung der Auslöschung selbst hervorzubringen vermochte.


    Mit zielgerichteten Gedanken schuf sie einen Schutzwall um sich und hielt damit die Leere ab. Einst wäre ihr das ohne jegliche Mühe gelungen, doch nun zerrte es an ihr wie ein schwerer Anker - es war ein Gewicht, das sie noch zu tragen vermochte. Sie wurde noch ein wenig wacher, ihr Bewusstsein durchzuckte die gewaltigen, leeren Höhlen ihres eigenen Wesens, und war entsetzt davon, was sie sehen musste. Wie tief sie gesunken war, wie viel sie verloren hatte.


    Und doch war sie, was sie nun einmal war. Sie mochte geschwächt sein, aber sie war sie selbst, und ein Funken grimmiger Belustigung regte sich in ihr. Einst hatten sie und ihre Schwestern genau darüber nachgedacht. Sie hatten darüber gesprochen, hatten einander in der Stille des Schlafes zugeflüstert, als ihre Herren gerade keine Aufgaben für sie hatten. Das unbedingte Vertrauen hatte ihre Schöpfer herbeibeschworen, sosehr sie das auch bestreiten mochten, und tief in ihrem Innersten hatten sie alle gewusst, ging dieses Vertrauen verloren, so galt dies auch für jene, denen sie dienten. Doch was war mit ihnen, mit ihrem eigenen Selbst? Würde das Werk ihrer Schöpfer mit eben jenen Schöpfern vergehen? Oder hatten sie alle, unwissentlich oder voller Gleichgültigkeit, eine Macht erschaffen, die sie alle womöglich überleben würde?


    Und nun kannte sie die Antwort auf diese Frage ... und verwünschte sie. Die Letzte zu sein und in genau diesem Wissen zu erwachen, jene Wunde zu spüren, dort wo all das Selbst ihrer anderen Wesenheiten hätte sein müssen, war grausamer als jede Rache, die sie selbst einst genommen hatten. Und zu wissen, wie sehr ihr eigenes Selbst in sich geschrumpft war - sie, die einst die Ungestümste und Entsetzlichste all ihrer Wesenheiten gewesen war! -, trieb das Leid in unvorstellbare Ausmaße.


    Sie schwebte in jener Dunkelheit, die ihr keinen Trost mehr zu spenden vermochte, sehnte sich nach dem Frieden, den sie verloren hatte, selbst wenn sie ihn nur darin würde finden können, nicht mehr zu sein, und doch spürte sie tief in ihrem Innersten eben jenen Zweck, für den sie einst geschaffen worden war. Das Bedürfnis zu handeln und ein unersättlicher Hunger ließen sie erzittern, und geduldig oder friedfertig war sie noch nie gewesen. Irgendetwas in ihrem Innersten knurrte voller Zorn ihre verschwundenen Schöpfer an, verwünschte sie dafür, sie ohne jegliche Anweisung zurückgelassen zu haben, ohne jeglichen Zweck. Zitternd stand sie kurz davor, eine Entscheidung zu fällen. In ihrer Einsamkeit sehnte sie den Tod herbei, aber ein noch ungeformtes und doch unbändiges Bedürfnis trieb sie dazu weiterzuleben.


    Und dann spürte sie, ganz am äußersten Rand ihrer Wahrnehmung, noch etwas anderes. Wie ein zartes Rinnsal durchzog es die Schwärze, schwächer noch als sie selbst, und so streckte sie sich danach aus. Sie griff danach und erschauerte, als sie begriff, was sie dort ertastete. Es war jenes Echo, jener Spiegel, den sie aus halb vergessenen Träumen kannte, und es war gleißender, schärfer als je zuvor. Alle denkbaren Entwicklungen, alle Möglichkeiten, waren zu einer einzigen zusammengefallen - diesem einen, kondensierten Moment, in dem dieses Echo sich der Entscheidung stellen musste, die zu erreichen sie beide einen so langen Weg hatten zurücklegen müssen.


    Tastend griffen ihre Gedanken danach, und in lautlosem Entsetzen bemerkte sie den rohen, unbändigen, grausamen Hass - und die unbändige Kraft, die von diesem matt verglimmenden Stück Kohle ausging, das nun in wortloser Qual aufschrie. Das alles kam nicht von ihren Schöpfern, sondern von einer Sterblichen, und doch war sie erstaunt, welche Kraft davon ausging. Auf ihre Berührung hin glomm die glühende Kohle heller auf, loderte, verbrauchte in ihrer Verzweiflung ihre letzten Kräfte. Alles schrie nach ihr, in einem verzweifelten Flehen kräftiger denn je, kräftiger noch, als ihre Schöpfer selbst es einst gewesen waren, und ebenso, wie sie es in ihren Traumgedanken gekannt hatte, erkannte es sie. Es kannte sie! Nicht namentlich, nicht als Wesen, sondern als das, was sie eigentlich war. Das Leid dieses Sterblichen umschloss sie wie ein Schraubstock, rief sie aus der Leere zu sich, auf dass sie erneut ihre eigentliche Funktion erfülle.

  


  Kapitel 1


  Der Sturmshuttle kauerte auf dem Pferch wie ein manifest gewordener Fluch, umweht von vereinzelten, umhergetriebenen Schneeflocken. Rauch vermischte sich mit dem Schnee, brachte den erstickenden Gestank verbrannten Fleisches mit sich, und von den Mündungen der Energiekanone und der Geschütze stieg Dampf auf, als eisige Schneeflocken mit einem Zischen verkochten. Zerfetzte Megabisons lagen rings um die Landestützen, ihre genetisch modifizierten Kadaver von mehr als anderthalb Tonnen Gewicht durch Explosivstoffe in Stücke gerissen und in einen blutigen Brei verwandelt.


  Die Scheunen und Ställe waren nur noch schwelende Ruinen, und die Pferde und Maultiere, die am Zaun aufgestapelt lagen, schrien mittlerweile nicht mehr. Zunächst waren sie nicht geflohen, denn sie hatten schon öfter gehört, wie sich Shuttles genähert hatten, und die einzigen Menschen, denen sie jemals begegnet waren, hatten sie gut behandelt. Sie waren dort stehen geblieben und hatten gewartet und neugierig zugeschaut, wie die Besucher ausgestiegen und auf die Gebäude des Gutshofs zugestapft waren.


  Nun verriet eine lange Reihe abgeschlachteter Tierkadaver, dass sie zuletzt doch noch in Panik die Flucht ergriffen hatten.


  Sie waren nicht alleine gestorben. Vor dem Tor lag die Leiche eines Menschen; ein Junge, vielleicht fünfzehn Jahre alt - es war fast unmöglich, das noch zu erkennen, nachdem der Kugelhagel schließlich geendet hatte. Der Junge war ins Freie gestürmt, um das Tor zu öffnen, als die Morde begonnen hatten.


  Einer der Angreifer trat aus dem klaffenden Türrahmen dessen, was einst ein Haus gewesen war, und schnallte seinen Gürtel zu. Hinter ihm hörte man einen gebrochenen, wortlosen Laut, ausgestoßen von einem Wesen, das vor mehr als einer Stunde aufgehört hatte, ein Mensch zu sein. Ein letzter Pistolenschuss krachte. Der Laut verklang.


  Der Angreifer zog seinen Kampfanzug zurecht, dann schob er sich zwei Finger in den Mund und ließ einen schrillen Pfiff ertönen. Der Rest seines Trupps trat aus dem Haus und aus den verschiedenen Scheunen; einige von ihnen hatten bereits zahlreiche Wertgegenstände zusammengerafft.


  »In vierzig Minuten rufe ich den Frachter!« Mit einer Geste bedeutete ihr Anführer ihnen, sich zu beeilen, dann deutete er auf die freie Fläche neben dem Sturmshuttle. »Tragt alles zusammen, damit man das Wichtigste heraussuchen kann!«


  »Was ist mit Yu und den anderen?«, fragte irgendjemand und deutete mit dem Kinn auf den toten Angreifer, immer noch fest umklammert von dem weißhaarigen Leichnam, der ihn getötet hatte. Mehrere Gewehrschüsse hatten den alten Mann fast in Stücke gerissen, doch Yus Gesicht war zu einer Grimasse des Entsetzens erstarrt, und mit seinen kalten, steifen Händen umklammerte er das blutige Eis an seinem Unterleib - dort, wo das Kampfmesser seine Panzerung durchdrungen und seinen Bauch aufgeschlitzt hatte. Der Anführer zuckte mit den Schultern.


  »Seht zu, dass bei denen nichts mehr gefunden werden kann, und dann lasst sie liegen. Die Behörden werden sich freuen, dass es irgendjemandem letztendlich doch gelungen ist, zumindest ein paar der Piraten zu erledigen. Warum sollten wir sie enttäuschen?«


  Er schlenderte zu Yu hinüber und blickte mit gequälter Miene auf ihn herab.


  Dieser Idiot hat doch immer wieder vergessen, dass das hier ein echter Job ist, nicht bloß eine weitere (Gelegenheit zu einem kranken Nervenkitzel. So selbstsicher ist er angestürmt und wollte den alten Dreckskerl ein bisschen verprügeln. Und jetzt so etwas.


  Der Anführer schüttelte den Kopf und fragte sich, wer dieser alte Mann wohl gewesen sein mochte.


  Wenn da nicht dieses Kind gewesen wäre, hätte er noch viel mehr von uns erwischt, ganz egal, wer er auch gewesen sein mag.


  Bäuchlings hatte sich der alte Mann hinter einer Tränke versteckt, so dass niemand ihn bemerkt hatte. Und niemand hätte auch nur vermutet, dass er sich dort befand, wenn er nicht seine Deckung aufgegeben hätte, um zu verhindern, dass der Kleine ins Freie lief. In dem Augenblick hatte Yu ihn bemerkt und war herangestürmt, um ihn mit dem Kolben seines Sturmgewehrs niederzuschlagen.


  Aber ganz so ist es nicht gelaufen, was, Sergeant Yu?, dachte der Anführer gehässig. Der alte Dreckskerl hat dich ausgeweidet wie einen Fisch ... und dann hat er mit deiner verdammten Waffe drei weitere von uns erschossen, bevor wir ihn endlich ausschalten konnten.


  Und nicht einmal damit hatte es aufgehört. Die Verzögerung, die sich daraus ergeben hatte, diesen Alten zu erledigen, hatte dem jungen Mistkerl im Haus genug Zeit verschafft, seine eigene Waffe zu holen. Fünf weitere dieser ›Piraten‹ hatte er umgebracht, bevor er selbst endlich zu Boden stürzte - und er hätte noch mehr von ihnen töten können, wenn seine Pistole nicht ein Modell vom zivilen Markt gewesen wäre, mit einem entsprechend kleinen Magazin. Sie hatten ihn erwischt, als er gerade nachlud, und ihn erledigt, bevor er noch mehr Schaden anrichten konnte.


  Wenn Alexsov davon hört, wird es gewaltig Ärger geben, dachte der Anführer. Und Gott allein weiß, wie Shu reagieren wird!


  Ein Schauer durchfuhr ihn, der sich für ihn arg nach Panik anfühlte, trotz der eisigen Entschlossenheit, mit der er die Frage des Mannes beantwortet hatte. Er wusste, er hätte den Frachter wirklich schon längst herbeirufen müssen, und früher oder später würde er genau das auch tun müssen.


  Aber jetzt noch nicht, sagte er sich. Noch nicht! Nicht, bevor ich das nicht verdammt noch mal muss! Und wenigstens hat der alte Knacker diesem Vollidioten hier verpasst, was er verdient hat. Eigentlich sollte ich mich dafür bei ihm sogar bedanken.


  Der Anführer hatte sich schon vor langer Zeit dafür entschieden, jegliche Menschlichkeit abzulegen, doch um jemanden wie Yu würde er ganz gewiss erst recht keine Träne vergießen. Er wandte sich um und gab erneut Handzeichen, und sein Einsatztrupp machte sich wieder auf den Weg zurück in den Rauch, die Ruinen und das Leid, um mit den Plünderungen zu beginnen.


  Wie eine Todesfee erhob sie sich aus dem Schnee, gekleidet in einen weißen Pelz; bernsteinfarbenes Haar umwehte ein ovales Gesicht, und in ihren smaragdgrünen Augen glomm Höllenfeuer. Der Kommunikator, mit dem man sie herbeigerufen hatte, wog schwer in einer Tasche ihres Parkas. Sie stapfte durch die weiße Landschaft; ihr Pferd war schon lange zusammengebrochen, seine Flanken zuckten nicht mehr, der Schweiß des Tieres gefror schon. Sie hatte geweint, weil das Tier so gehorsam alles getan hatte, was sie ihm abverlangt hatte, doch nun waren ihr keine Tränen mehr verblieben. In ihr pulsierte der ›Ticker‹, und die Zeit erschien ihr unendlich langsam und unbeholfen, während die eisige Luft ihre Lunge zu versengen schien.


  Sie hatte das Modell des Sturmshuttles erkannt - es war eines der alten Boote der Leopard-Klasse, alles andere als neu, aber immer noch einsatzfähig-, und sie hatte auch die Angreifer gezählt, die sich um ihren Anführer versammelt hatten. Vierundzwanzig - und dazu kamen die Leichen im Schnee, in der Nähe ihres Großvaters, und die anderen, die vor dem Haus zusammengebrochen waren. Insgesamt also dreiunddreißig. Damit ist ein Shuttle der Leopard-Klasse vollständig besetzt, meldete der Computer in ihrem Gehirn emotionslos. Also ist niemand mehr an Bord. Das bedeutete, dass niemand sie mit den Geschützen des Shuttles umbringen konnte ... und dass sie noch mehr von ihnen töten könnte, bevor sie selbst den Tod fand.


  Mit der linken Hand tastete sie nach dem Messer an ihrer Hüfte, dann umklammerte sie mit beiden Händen ihr Gewehr. Ihre Gegner waren mit Sturmgewehren ausgestattet, einige hatten auch Granaten dabei, und sie alle trugen Passiv-Panzerungen. Für sie galt das nicht, doch das war ihr egal, und beinahe schon zärtlich streichelte sie über ihre Waffe. Ein Eisluchs - wie das Tier, das ihre Herde seit Anbrach des Winters terrorisierte - konnte sogar ein Megabison reißen; deswegen hatte die Frau an diesem Morgen reichlich Waffen mitgenommen.


  Sie erreichte das Shuttle, ging hinter einer der Landestützen in den Kniestand und beobachtete das Haus. Kurz zog sie in Erwägung, den Flieger einfach zu übernehmen, aber bei einer Leopard wurde ein eigener Richtschütze benötigt, und dieser musste auch mit der Telemetrie des Mutterschiffs verbunden sein. So konnte sie dieses Schiff weder übernehmen, ohne dass jemand dort oben sofort davon erfuhr, noch deren Waffensysteme nutzen; also lautete die eigentliche Frage nur, ob das Kom an Bord dieses Fliegers immer noch aktiv war oder nicht. Wenn ja, und wenn die Kommunikator-Einheiten in ihren Helmen mit dem Haupt-Kom verbunden waren, konnten sie mühelos Verstärkung herbeirufen. Aber woher? Wie lange würde das dauern? Die Entfernung betrug dreißig Kilometer - vom Hof der Browns, meldete ihr Computer. Ein Shuttle unter maximalem Schub konnte die Strecke in weniger als einer Minute zurücklegen. Das war zu knapp. Und aus dem Hinterhalt konnte sie die Angreifer auch nicht erledigen, dann würde sie zu wenige von ihnen erwischen, bevor sie selbst stürbe.


  Ihre Augen, wie gefrorene Jade, waren völlig ruhig; sie zuckte nicht einmal mit den Wimpern, als sie die geschundene Leiche ihres kleinen Bruders erblickte. Sie war jetzt ganz auf den Kampf eingestellt; ihren Körper durchzuckten tief verwurzelte Erinnerungen, die sie nun schon seit fünf Jahren zu vergessen versuchte, und sie nahm sie ebenso ruhig hin wie ihre Waffe. Nicht in den Berserker-Modus verfallen, wies ihr Computer sie an. Nutz den › Ticker‹. Mach das Beste aus deiner Lage, bis zum letzten Augenblick.


  Sie verließ ihre Deckung, schlich zum Schneemobil hinüber, lautlos wie der Schnee selbst. Darin kniete einer der Angreifer; er pfiff leise vor sich ihn. Den Helm hatte er auf der Konsole abgelegt, damit er Kopf und Schultern durch die kleine Wartungsluke zwängen konnte, um die Energiezelle auszubauen. Gekauft hatten sie dieses Fahrzeug mit zehn Prozent der gesamten Ersparnisse ihrer Schwester, rief der Computer ihr in Erinnerung, als die Frau lautlos ihr Gewehr beiseitelegte und das Messer zog. Ein kurzer Schritt, stählerne Finger packten fettiges Haar, die Klinge blitzte auf, und der rechte Ärmel ihres Parkas war nicht mehr weiß.


  Eins.


  Sie ließ die Leiche zu Boden fallen und griff wieder nach dem Gewehr, schlich vorsichtig an der Seitenwand des Schuppens vorbei. Schnee knirschte unter einem Stiefel; irgendjemand trat hinter der Ecke des Gebäudes hervor, und die Frau schlug mit ihrem Gewehr zu wie mit einem Knüppel. Ein erstauntes Gesicht, die Augen weit aufgerissen. Hastig tastete eine Hand nach der Pistole. Der Mann sog Luft in die Lunge, um einen Warnschrei auszustoßen - und mit der Wucht eines Vorschlaghammers zerschmetterte der Gewehrkolben ihm die Luftröhre. Der Mann sackte zusammen, sein Schrei erstarb in einem entsetzlichen Gurgeln; mit beiden Händen umklammerte er den Hals, und die Frau trat einfach über ihn hinweg. Hinter ihr erstickte der Mann.


  Zwei, flüsterte der Computer, und wieder schlich sie weiter, bewegte sich im Schutz des verwehten Schnees selbst wie eine Schneebö. Schneeflocken umwirbelten einen weiteren der Angreifer, der gerade damit beschäftigt war, einen Schlitten zum Sturmshuttle hinüberzuziehen, beladen mit Eisluchs-Pelzen. Der Schnee hüllte den Mann ein, und als sie vorübergezogen war, lag der Mann bäuchlings am Boden, und eine dampfend-rote Blutlache breitete sich immer weiter aus.


  Drei, murmelte der Computer, während die Frau hinter dem Haus verschwand und mit der Fußspitze die eingeschlagene Hintertür aufstieß.


  Ein Angreifer blickte auf, als er das leise Geräusch hörte, und seine Augen weiteten sich, als er die schneebedeckte Gestalt erkannte, die am anderen Ende der Küche stand. Er öffnete den Mund, und eine weiß-orange Explosion schleuderte ihn zurück, aus der Küche heraus, weiter in den Durchgang, geradewegs in das Esszimmer. Vier, zählte der Computer, als der Mann auf dem nackten, geschundenen Leichnam ihrer Mutter landete. Schreie waren zu hören, und einer der Angreifer, bislang durch die Wand des Esszimmers vor den Blicken der Frau verborgen, hob ruckartig die Waffe und richtete sie in den Torbogen zur Küche. Die Jadeaugen blickten trotz der Verkörperung des Todes völlig ausdruckslos, und ein Blitzstrahl riss ein faustgroßes Loch in die Wand - und in den Körper des dahinterstehenden Angreifers.


  Fünf. Sie eilte zurück, verschwand wieder im Schnee und versteckte sich hinter einer Ecke des Gewächshauses. Zwei Angreifer pflügten durch den Schnee, die Waffen im Anschlag. Sie rannten zurück zum Haus, und sie ließ die beiden einfach an sich vorbeistürmen.


  Die beiden Schüsse kamen so rasch hintereinander, dass es wie ein einziger Knall klang, und sie rollte sich nach links, sodass sie wieder hinter dem Gebäude verborgen war. Der Shuttle stand vor ihr, und der Anführer dieses Angriffstrupps rannte geradewegs auf die heruntergelassene Rampe zu. Eine lodernde Faust traf ihn genau zwischen die Schulterblätter, und die Frau ging erst in den Kniestand, richtete sich dann auf und rannte auf das kleine Brunnenhäuschen zu.


  Acht, flüsterte der Computer, und dann bellte vor ihr ein Sturmgewehr auf. Sie stürzte zu Boden, als das Wolfram-Panzerbrechergeschoss ihren Oberschenkelknochen bersten ließ, und einer der Angreifer stieß einen Jubelschrei aus. Doch die Frau hatte ihr Gewehr immer noch in der Hand, und der Jubel verwandelte sich in einen Schrei des Entsetzens, als sich die Waffe wie von selbst wieder ausrichtete und der Schädel des Angreifers in einer Fontäne aus Scharlachrot und Grau und schneeweißen Knochensplittern explodierte.


  Die Frau stützte sich auf ihr unverletztes Bein, Nerven und Blut schienen in Flammen zu stehen, so aktiv waren die Antischock-Protokolle, und schleppte sich zum Betokeramik-Fundament des Gebäudes; es würde ihr gute Deckung bieten. Die Augen aus eisiger Jade nahmen eine Bewegung wahr. Ihre Waffe folgte der Bewegung, der Finger krümmte sich über dem Abzug.


  Zehn. Der Computer schaltete auf Höchstleistung um, glich Entfernungen und Vektoren mit ihrer eingeschränkten Bewegungsfähigkeit ab. Bäuchlings kroch sie unter der Bodenplatte des Brunnenhäuschens hindurch. Gewehrschüsse krachten, doch vor ihr bildete das Erdreich einen soliden Schutzwall. Die Gegner konnten sie nur von der Front oder der Flanke aus erreichen ... und die Rampe des Shuttles war ihrer eigenen Waffe schutzlos ausgeliefert.


  Ein ganzer Wirbelsturm aus Panzerbrecher-Geschossen riss das Brunnenhäuschen fast in Stücke, um denjenigen Feuerschutz zu bieten, die nun auf die Rampe zueilten. Zwei Männer machten sich bereit, die Geschütze zu übernehmen, und aufgewirbelter Schnee und gefrorenes Erdreich prasselten auf das maskenartige Gesicht der Frau ein. Betokeramik bröckelte auf sie herab, doch ihre Ziele bewegten sich so unendlich langsam, so ungeschickt, und sie war wieder auf der Schießbahn, hörte die Stimme ihres Ausbilders ... und sie hatte alle Zeit der Welt.


  Zwölf. Sie setzte sich wieder in Bewegung, robbte zurück und hinterließ dabei eine breite Blutspur. Sie musste diese Deckung aufgeben, bevor noch einem der Angreifer mit den Granaten der Gedanke kam, er könne die ja auch einsetzen.


  Die Frau ließ ein neues Magazin einrasten und kam wieder ins Freie, schleppte sich zum Haus hinüber und versuchte erneut, ihr ganzes Körpergewicht nur auf dem unverletzten Bein ruhen zu lassen. Heulend umwirbelten sie Metallsplitter, doch sie war jetzt ganz auf Kampf eingestellt. Sie stand unter dem Einfluss des ›Tickers‹ und schwenkte ihre Waffe mit der Präzision eines Metronoms.


  Amateure, kommentierte ihr Computer, als vier der Angreifer geradewegs auf sie zustürmten und ihre Waffen aus der Hüfte heraus abfeuerten wie Helden in einem schlechten Holovideo. Der Zeigefinger der Frau berührte den Abzug, und das Gewehr schlug ihr gegen die Schulter. Noch einmal. Ein drittes Mal. Ein viertes.


  Sie richtete sich auf, schleppte sich durch den Schnee; Nervenblockaden ersparten ihr die Schmerzen, als immer und immer wieder gerissenes Muskelgewebe über scharfkantige Knochensplitter bewegt wurde. Irgendwo in ihrem Hinterkopf fragte sie sich, wie viel davon sie wohl aushalten würde, bis die Schlagader im Oberschenkel platzte, doch dann durchströmte neues Adrenalin ihren Körper. Mit einem Mal konnte sie ihre Umgebung wieder glasklar erkennen, und sie rollte sich hinter der Haupttreppe des Hauses in Deckung.


  Sechzehn, meldete ihr der Computer, und dann siebzehn, als einer der Angreifer aus dem Haus herausgestürmt kam, geradewegs vor ihr Visier lief und starb. Beinahe wäre er auf sie gestürzt, und zum ersten Mal war dem Gesicht der Frau doch eine Regung anzumerken. Sie griff nach seinem Patronengurt und verzog die Lippen zu einem wölfischen Grinsen, als sie mit blutigen Fingern die erste Granate zum Einsatz vorbereitete. Sie hielt sie fest, lauschte den lautstarken Schritten im Inneren des Hauses hinter ihr und warf sie dann über die Schulter hinweg geradewegs durch die Eingangstür.


  Ruckartig richtete sich Commodore Howell in seinem Sessel auf, als ihn über seinen Neural-Rezeptor ein Alarmton erreichte. Auf seinem HoloDisplay pulsierte ein azurblaues Blinklicht, weit jenseits des äußersten Orbits dieses Planeten, und sofort blickte er zu seinem Taktischen Offizier hinüber.


  Commander Rendlemann hatte die Augen geschlossen, während er mit der KI des Schiffes kommunizierte. Dann öffnete er sie wieder und blickte seinen Kommandanten an.


  »Es könnte sein, dass wir hier ein Problem haben, Sir. Die Ortung meldet, dass in fünf Lichtstunden Entfernung gerade jemand seinen Fasset-Antrieb gezündet hat.«


  »Wer?«, fragte Howell sofort nach.


  »Noch nicht bekannt, Sir. Das Kampf- und Strategiezentrum arbeitet daran, aber die Schwerkraft-Signatur ist recht klein. Die Intensität lässt auf einen Zerstörer schließen - möglicherweise einen leichten Kreuzer.«


  »Aber es ist eindeutig ein Antrieb der Navy?«


  »Ohne Zweifel, Sir.«


  »Verdammt!« Nachdenklich starrte Howell sein Display an und konnte beobachten, wie der blinkende Lichtpunkt in einem Maße Geschwindigkeit aufnahm, wie es nur ein Raumschiff mit Fasset-Antrieb schaffen konnte. »Was zum Teufel macht der denn hier? Das System sollte doch sauber sein!«


  Es war eine rhetorische Frage, und Rendlemann hatte sie auch als solche erkannt, deswegen blickte er seinen Kommandanten nur mit gehobener Augenbraue an.


  »Voraussichtliche Ankunftszeit?«


  »Unbekannt, Sir. Das hängt davon ab, wann er die Schubumkehr einleitet, aber er baut immens rasch Geschwindigkeit auf - der müsste längst im roten Bereich sein! -, und sein Kurs schließt alles außer Mathison Fünf aus. Wenn er den Orbit von Fünf erreicht, wird er dem Powell-Limit verdammt nahe sein, aber das könnte er vielleicht noch schaffen.«


  »Jou.« Howell rieb sich über die Oberlippe, griff auf sein eigenes SynthoLink zu und überprüfte die Bereitschaftssignale, als sein Flaggschiff eilends in Gefechtsalarm versetzt wurde. Das Zeitfenster für diesen Einsatz war gerade deutlich schmaler geworden.


  »Überprüfen Sie den Status der einzelnen Shuttle-Teams«, wies er seinen Untergebenen an, und Rendlemann ging geistig eine immense Anzahl Berichtsdateien durch.


  »Primärziele sind fast sauber, Sir. Die erste Welle der Beta-Shuttles wird bereits beladen - sieht so aus, als wären die in etwa zwei Stunden fertig. Die meisten Beta-Shuttles der zweiten Angriffswelle befinden sich im Zeitplan, aber ein Alpha-Shuttle hat noch keinen Frachter angefordert.«


  »Welches?«


  »Alpha Zwo-Eins-Neun.« Der Taktische Offizier griff erneut auf sein Computer-Link zu. »Das wäre ... das Team von Lieutenant Singh.«


  »Hmm.« Howell zupfte an seiner Unterlippe. »Haben die schon ›Status Grün‹ gemeldet?«


  »Jawohl, Sir. Sie haben berichtet, sie hätten einige Leute verloren, und dann kam der ›Status Grün‹. Nur den Frachter haben sie noch nicht angefordert.«


  »Hat die Funkleitstelle versucht, sie zu erreichen?«


  »Jawohl, Sir. Erfolglos.«


  »Vollidioten«, grollte Howell. »Wie oft muss man denen denn noch sagen, dass sie immer eine Funkwache an Bord zurücklassen sollen?!« Mit den Fingerspitzen trommelte er auf die Armlehne seines Kommandosessels, dann zuckte er mit den Schultern. »Leiten Sie den Frachter zum nächsten Einsatzpunkt um und behalten Sie die im Auge«, entschied er, und sein Blick wanderte wieder zurück auf das Hauptdisplay.


  Die Frau lehnte sich gegen die Wand, und ihr Herz raste, als ihr Adrenalinspiegel unbekannte Höhen erreichte. Synthetische Wirkstoffe kamen hinzu, durchzuckten sie wie eisige Blitze, und mit einem Ruck zog sie ihre behelfsmäßige Aderpresse enger. Der Schnee unter ihren Füßen war tiefrot, und ein großer Knochensplitter ragte aus der Wunde heraus, als sie den Magazin-Indikator aktivierte. Noch vier Schuss - und erneut verzog sie die Lippen zu einem wölfischen Grinsen.


  Sie zog ihre Kapuze dichter um sich und schmierte sich eine breite Blutspur über die Stirn, als sie den Hinterkopf dicht an die Wand presste. Niemand feuerte auf sie. Niemand regte sich in dem Haus in ihrem Rücken. Wie viele waren noch übrig? Fünf? Sechs? Wie viele es auch sein mochten, keiner von ihnen hatte direkte Verbindung zum Kommunikator des Sturmshuttles, sonst wäre die Verstärkung mittlerweile schon eingetroffen. Doch sie konnte hier nicht einfach nur abwarten. Ihr Kopf war ganz frei, sie sprühte fast vor Energie, und die Schlagader in ihrem Oberschenkel spielte auch noch mit, doch das Hochgeschwindigkeits-Geschoss hatte das Gewebe dort völlig zerstört, und weder Koagulantien noch die Aderpresse vermochten die Blutung zu stoppen. Schon bald würde sie verbluten, und ob sie nun eine Nachricht abgesetzt hatten oder nicht, irgendjemand würde schon bald nach den Angreifern hier suchen. Was auch immer geschah, sie würde auf jeden Fall sterben, bevor sie alle diese Angreifer erledigen konnte.


  Sie setzte sich wieder in Bewegung, schleppte sich zur Nordecke des Hauses. Dort mussten sie sein, es sei denn, sie würden gerade versuchen, sie einzukreisen - aber das taten sie nicht. Das waren Killer, keine Soldaten. Die wussten nicht, wie schwer verwundet sie wirklich war, und was bislang geschehen war, hatte sie zutiefst erschreckt. Die dachten gar nicht daran, sie auszuschalten; die hatten sich irgendwo verkrochen, hatten irgendeine gut zu verteidigende Stellung gesucht und legten es nur darauf an, ihren eigenen Hals zu retten.


  Sie ließ sich wieder in den Schnee sinken, aktivierte ihre Sensorik-Booster und suchte mit jetzt noch ungleich schärferem Blick die Schneedecke nach Fußspuren ab. Da! Bei der Räucherkammer und - ihr Blick wanderte wieder zurück - der Werkstatt ihres Vaters. Damit könnte man sie ins Kreuzfeuer nehmen, wenn sie das Haus auf dem einzigen direkten Weg zu erreichen versuchte, doch ...


  Hinter ihren gefrorenen Augen arbeitete wieder der Computer, und sie machte sich auf den Weg in die Richtung, aus der sie gekommen war.


  »Schon irgendetwas von Zwo-Neunzehn?«


  »Nein, Sir.«


  Rendlemann klingt allmählich ernstlich beunruhigt, ging es Howell durch den Kopf, und das mit Recht. Das Schiff mit der unidentifizierten Antriebssignatur kam stetig näher, und es beschleunigte immer noch weiter. Der Skipper gab wirklich alles, was er hatte, und es war eindeutig, dass er Mathison V mit einer Geschwindigkeit erreichen würde, die fast schon jenseits dessen lag, was seinen Antrieb zu destabilisieren drohte. Der Commodore verkniff sich einen Fluch, denn niemand hätte diesen Ort derart rasch erreichen können, und seine Frachter konnten so weit im Systeminneren nicht eine derartige Beschleunigung aufnehmen. Wenn er sie hier rechtzeitig fortschaffen wollte, dann mussten sie jetzt aufbrechen.


  »Gottverdammte Idioten«, murmelte er, warf einen Blick auf das Chronometer und schaute dann zu Rendlemann hinüber. »Setzen Sie die Frachter in Bewegung und geben Sie allen Beta-Shuttles Anweisung, sich zu beeilen. Brechen Sie alle Einsätze ab, bei denen das Zeitfenster weniger als eine Stunde beträgt, und rufen Sie sämtliche Alpha-Shuttles zurück. Sie sollen umgehend an die Frachter andocken. Den Rest der Beta-Shuttles holen wir mit den Kampfeinheiten zurück und gruppieren die Mannschaften später um.«


  Vier von ihnen waren noch übrig; sie kauerten im Inneren der Fertighäuser und fluchten in rauer Monotonie vor sich hin. Wo waren denn die andern alle? Wo blieben die gottverdammten Shuttles mit der Ablösung? Und wer - was - befand sich dort draußen?!


  Der Mann am Eingang der Räucherkammer wischte sich öligen Schweiß von der Stirn und wünschte inständigst, dieses Gebäude hätte mehr Fenster. Doch jetzt hatten sie diesen Mistkerl endlich im Griff, und das Blut im Schnee hatten sie auch gesehen.


  Wer auch immer das ist, er ist verwundet. Es ist völlig unmöglich, dass der hierher kommt, ohne ...


  Irgendetwas flog durch sein Blickfeld. Es landete in der offenstehenden Tür zur Werkstatt, ihm genau gegenüber - und irgendjemand warf sich hastig auf den Boden und suchte verzweifelt nach dem Objekt, was immer es auch sein mochte. Seine Hände schlossen sich darum, er kam wieder auf die Knie, hob den Arm zum Wurf - und verschwand in einem immer größer werdenden Feuerball, der kurz darauf die gesamten Überreste der Werkstatt einhüllte.


  Eine Granate. Eine Granate! Und sie ist von da hinten gekommen, hinter der Ecke. Hinter der ...


  Im Kniestand wirbelte er herum, als die Hintertür, hinter den Räuchergestellen nicht einsehbar, krachend aufflog und ein Blitzstrahl die Dunkelheit zerriss. Er verteilte seinen letzten Kameraden quer über die Wand, und dem Mann bot sich ein Bild wie aus einem Albtraum. Eine hochgewachsene Gestalt, schlank trotz ihres dicken Fells; wattierte Hosen, ein Hosenbein völlig zerfetzt und dunkelrot gefärbt; das Haar, das wie ein Sonnenaufgang im Schneetreiben wirkte, rahmte ein ovales Gesicht ein, die Augen schienen aus eisiger Jade zu bestehen, und die tödliche Mündung eines Gewehrs, in Hüfthöhe gehalten, schwenkte auf ihn zu ...


  Er schrie auf und betätigte den Abzug, als erneut ein Blitz die Dunkelheit zerriss.


  »Immer noch nichts von Zwo-Eins-Neun?«


  »Nein, Sir.«


  »Dann holen Sie den Shuttle unter Fernsteuerung 'rauf.«


  »Aber, Sir ... Was ist mit Singh und ...?«


  »Scheiß auf Singh!«, fauchte Howell und deutete mit dem ausgestreckten Zeigefinger auf die taktische Karte.


  Der blaue Punkt befand sich schon diesseits von Mathison V. Noch eine Stunde, und der Zerstörer wäre in Sensorreichweite, jederzeit bereit für genau das Manöver, das Howell am meisten fürchtete: eine vollständige Kehrtwendung, um die Sensoren aus dem Einflussbereich des künstlichen schwarzen Lochs zu holen, das der Fasset-Antrieb erzeugte. Der andere Captain konnte Sensordaten auffangen, das Schiff erneut wenden lassen und dann das Zentralgestirn umrunden. Anschließend konnte er den Antrieb zwischen sich selbst und Howells Waffen positionieren wie einen undurchdringlichen Schutzschild. Howell konnte ihn dann immer noch erwischen, doch dazu würde er seine eigenen Einheiten weit ausschwärmen lassen müssen - und letztendlich dabei nichts wirklich Lohnenswertes erreichen.


  »Sir, das ist nur ein Zerstörer. Wir könnten ...«


  »Wir könnten gar nichts. Dieser Dreckskerl holt sich hier einen Überblick aus der Vogelperspektive, und wenn der uns nahe genug kommt, um anständig Daten zusammenzutragen, dann wird er uns alle erledigen. Er kann wenden, uns scannen und seine SBF-Drohnen absetzen, und davon hat er drei Stück. Wenn wir die erste davon ausschalten, bevor sie in ihr Wurmloch eintaucht, dann wird er genau wissen, wie wir das geschafft haben. Dann wird er bei den anderen den Code außer Kraft setzen - und hinterher ihn zu erledigen, wird überhaupt nichts bewirken, also schaffen Sie dieses Shuttle hierher!«


  »Jawohl, Sir.«


  Die Frau kauerte sich in den Schnee, beugte sich über ihren Bruder, strich ihm über das blonde Haar. Sein Gesicht war unverletzt, Schneeflocken bedeckten seine gebrochenen, grünen Augen, und sie spürte, wie heißes Blut immer weiter ihren Parka durchnässte. Jetzt rann ihr auch schon Blut über die Lippen, und sie merkte deutlich, wie die Kräfte sie immer weiter verließen.


  Die Rampe des Shuttles wurde eingezogen, dann hob es auf seinem Kontragrav-Kissen ab und stand einen Augenblick reglos in der Luft. Schließlich heulten die Turbinen auf, die Nase des Fliegers hob sich, dann jagte er davon. Die Frau war alleine mit ihrer toten Familie, und endlich kamen doch die Tränen. Es war nicht mehr erforderlich, sich zu konzentrieren, und ihr eigenes Universum verlangsamte sich und passte sich wieder an den Rest der Existenz an, als der ›Ticker‹ sie endlich entließ und die Frau ihren Bruder fest an sich presste - sie versuchte, Schmerzen zu vertreiben, die nicht körperlicher Natur waren.


  Ich bin dir zu Hilfe gekommen, Stevie, dachte sie. Wenigstens bin ich dir zu Hilfe gekommen.


  Aber das war nicht genug gewesen. Es war nie genug! Diese Mistkerle, die hinter diesem Angriff steckten, waren für die Frau unerreichbar, und so gab sie sich ganz dem Hass hin. Er verschmolz sich mit ihrer Verzweiflung, vermischte sich damit, wie Wein und Gift sich vermischen, und sie öffnete ihr Innerstes und trank in tiefen Zügen.


  Ich hab 's versucht, Stevie. Ich hab 's wirklich versucht! Aber ich war nicht da, als du mich gebraucht hast. Sie beugte sich über den Leichnam, der immer noch in ihren Armen lag, wiegte ihn sanft hin und her, während sie immer weiter schluchzte, das Gesicht dem Wind entgegengewandt. Verdammt sollen sie sein! Für alle Zeiten verdammt!


  Sie hob den Kopf und blickte voller Zorn dem Shuttle hinterher, das längst außer Sicht war.


  Ich würde alles geben! Alles für nur noch einen einzigen Schuss! Nur einen einzigen ...


  »Alles, kleines Menschenkind?«


  Sie erstarrte, als dieser fremde Gedanke plötzlich ihr Hirn durchzuckte, denn dieser Gedanke kam nicht von ihr. Er kam nicht von ihr!


  Die Frau schloss die tränennassen Augen, scharlachrotes Eis knirschte, als sie die Hände um den zerfetzten Parka ihres Bruders verkrampfte. Verrückt! Jetzt, am Ende, wurde sie noch verrückt!


  »Nein, kleines Menschenkind. Du wirst nicht verrückt.«


  Sie spürte, wie die eisige Luft ihr in die Nase stach, während die fremde Stimme ihr erneut etwas zuflüsterte. Sie war so sanft wie der Schnee, und ungleich kälter. Sie war kristallklar und beinahe schon zärtlich, und doch schwang darin eine ungestüme Wildheit mit, die ihre eigene fast noch übertraf. Die Frau versuchte, all ihre Kraft zusammenzunehmen, um sie zu vertreiben, doch in dieser fremden Stimme lag zu viel von ihr selbst, und so brach sie über ihrem toten Bruder zusammen, als mit ihrem Blut auch die letzte Kraft ihren Körper verließ.


  »Du liegst im Sterben«, flüsterte die Stimme, »und ich habe über den Tod mehr gelernt, als ich jemals für möglich gehalten hatte. Also sag mir - hast du das ernst gemeint? Würdest du wirklich alles für deine Rache geben?«


  Rau lachte die Frau, als der Wahnsinn so zu ihr sprach, und doch zögerte sie keinen Moment.


  »Alles!«, keuchte sie.


  »Bedenke das wohl, kleines Menschenkind. Ich kann dir geben, was du ersehnst - aber der Preis ... könntest du selbst sein. Bist du bereit, einen derart hohen Preis zu zahlen?«


  »Alles!« Sie hob den Kopf und schrie das Wort dem Wind entgegen, ihrer eigenen Trauer, ihrem Hass und diesem Flüstern ihres eigenen Wahnsinns, und eine sonderbare Stille legte sich kurz über ihren Verstand. Dann ...


  »Abgemacht«, rief die Stimme, und endlich hüllte die Finsternis sie ein.


  Kapitel 2


  Stabsarzt Captain Okanami betrat sein winziges Büro; er erschauerte trotz der willkommenen Wärme in diesem Raum. Heulend strich der Wind um das Fertighaus, doch Okanamis Frösteln hatte nichts mit dieser Kälte zu tun, als er seinen Militär-Parka abstreifte und sich mit beiden Händen über das Gesicht rieb. Sämtliche bekannten Überlebenden der ursprünglich einundvierzigtausend Bewohner von Mathisons Welt befanden sich im Inneren dieses kleinen Gebäudes. Alle dreihundertundsechs.


  Er ließ sich in seinen Sessel sinken, dann blickte er auf seine frisch desinfizierten Hände hinab. Er wusste nicht, wie viele Autopsien er im Laufe seines Lebens schon durchgeführt hatte. Es waren unzählige, doch nur wenige davon waren so entsetzlich gewesen wie die, die er gerade in einem Raum erlebt hatte, der einst zum Capital Hospital gehörte. Nach Begriffen der Kernwelten war es schon kein sonderlich beachtliches Krankenhaus gewesen, bevor diese Piraten es geplündert hatten - deswegen befanden sich seine Patienten jetzt hier, nicht dort -, doch Okanami ging davon aus, den Toten sei es wohl egal.


  Erneut rieb er sich über das Gesicht und erschauerte, als seine Gedanken noch einmal zu den entsetzlich zugerichteten Leichen auf den Sektionstischen zurückkehrten. Warum? Warum in Gottes Namen tat irgendjemand so etwas?


  Die Mistkerle hatten einiges an Beutegut zurückgelassen, doch einen Großteil hatten sie sehr wohl abtransportieren können. Vielleicht hätten sie auch alles mitnehmen können, wenn man ihnen nicht die Zeit zugestanden hätte, sich auf der Welt auch noch etwas zu amüsieren - aber sie hatten nicht mit dem plötzlichen Eintreffen der Gryphon gerechnet. Daraufhin hatten sie überstürzt die Flucht angetreten, und die Gryphon war zu sehr damit beschäftigt gewesen, alle Überlebenden zu retten, sodass man eine Verfolgung nicht einmal in Erwägung gezogen hatte. Die Besatzung des Schiffes - gerade einmal sechzig Mann - war angesichts dieser Katastrophe völlig überfordert gewesen. Die wenigen Angehörigen des Sanitätspersonals hatten sich bis über die Grenze der völligen Erschöpfung hinaus verausgabt ... und nur zu viele der geschundenen, verstümmelten Opfer waren trotzdem gestorben. Ralph Okanami war Arzt, ein Heiler, und es erschreckte ihn zutiefst, zu bemerken, wie sehr er sich doch wünschte, etwas anderes zu sein, wann immer er an jene Ungeheuer dachte, die derartige Dinge taten.


  Erneut lauschte er dem Heulen des Windes, das man selbst noch hier, im Inneren des Gebäudes, deutlich hören konnte, und wieder lief ihm ein Schauer über den Rücken. Die Temperatur auf dem besiedelten Kontinent von Mathisons Welt war in der letzten Woche nie über fünfzehn Grad unter null gestiegen - und das Erste, was die Angreifer zerstört hatten, war die planetare Stromversorgung gewesen. So konnten sie völlig ungehindert angreifen - nicht, dass die armseligen Abwehrsysteme von Mathison allzu viel ausgemacht hätten-, und sie hatten sich der Reihe nach auf jedes noch so kleine Dorf und Gehöft auf dem ganzen Planeten gestürzt. Dort hatten sie jeglichen Notstromgenerator ausgeschaltet, den sie nur finden konnten. Ein Großteil der wenigen, die das Gemetzel überlebt hatten, war dann, weil Strom und alle Heizungen ausgefallen waren, an Unterkühlung gestorben, bevor die Navy mit hinreichender Mannstärke eintreffen konnte, um großangelegte Suchaktionen zu starten.


  Das war noch schlimmer als auf Mawli. Sogar noch schlimmer als Brigadoon. Dort hatte es weniger Menschen gegeben, die man hätte umbringen können, und bei jedem Einzelnen davon hatten sich die Angreifer mehr Zeit lassen können.


  Okanami gehörte der recht großen Minderheit jener Menschen an, die rein körperlich nicht in der Lage waren, Neural-Rezeptoren zu nutzen, und so wandte er sich seiner Datenkonsole zu, und seine Fingerspitzen schnellten über die Tastatur, nachdem er die noch nicht abgeschlossenen Berichte aufgerufen hatte. Ein Ersatzgerät für das SternenKom war mittlerweile eingetroffen, und Admiralin Gomez' Stab wollte für die Berichte aussagekräftige Zahlen wissen. Aussagekräftige Zahlen, wiederholte er innerlich angewidert und starrte die endlosen Spalten von Namen und Vornamen an. Und das waren nur die Toten, die sie bislang hatten identifizieren können! Such- und Rettungsmannschaften befassten sich immer noch mit den abgelegeneren Gehöften; sie hofften darauf, noch irgendjemanden zu finden, doch die Chancen dafür standen denkbar schlecht. Beim ersten Erkundungsflug hatten die Männer der Suchmannschaften keine aktiven Energiequellen orten können und keinerlei Thermal-Signaturen entdeckt, die auf irgendwelche Lebensformen hingewiesen hätten.


  Eine Glocke schrillte, und mit schuldbewusster Erleichterung wandte Okanami den Blick von dem Bericht ab, als auf dem Bildschirm seines Kommunikators das Gesicht eines Lieutenants erschien, den er nicht kannte. Im Hintergrund der jungen Frau war deutlich das Cockpit eines Shuttles zu sehen; mit leuchtenden Augen blickte sie ihn an. Dennoch wirkte irgendetwas an ihrer Aufregung unpassend, fast als sei eine gewisse Unsicherheit im Spiel. Vielleicht sogar Furcht. Okanami vertrieb diesen Gedanken und rang sich ein Lächeln ab.


  »Was kann ich für Sie tun, Lieutenant ...?«


  »Surgeon Lieutenant Sikorsky, Sir, zu Such- und Rettungseinsätzen abkommandiert von der Vindication.« Surgeon Captain Okanami richtete sich auf und hob fragend die Augenbrauen. Die Soldatin nickte. »Wir haben noch jemanden gefunden, Captain, aber dieser Fall ist so sonderbar, dass ich dachte, es sei besser, Sie persönlich darüber zu informieren.«


  »›Sonderbar‹? Inwiefern?« Die Augenbrauen sanken wieder herab; die Art und Weise, wie Lieutenant Sikorsky fast unmerklich gezögert hatte, brachte Okanami dazu, die Stirn zu runzeln.


  »Es geht um eine Frau, Sir, und ... na ja, sie müsste eigentlich tot sein.« Mit einer Handbewegung forderte Okanami sein Gegenüber zum Weitersprechen auf, und Sikorsky holte tief Luft.


  »Sir, sie wurde fünfmal getroffen: Der Oberschenkelknochen ist völlig zertrümmert, zwei Kugeln haben ihre Leber punktiert, eine ihren linken Lungenflügel und eine Milz und Dünndarm.« Gequält verzog Okanami angesichts dieses Verletzungskatalogs das Gesicht. »Bislang haben wir ihr mehr als einen Liter Blut injiziert, und ihr Blutdruck ist immer noch so niedrig, dass er sich kaum messen lässt. Sämtliche Vitalfunktionen sind fast widernatürlich herabgesetzt, und sie hat seit diesem Angriff im Freien gelegen, Sir - neben ihr haben wir eine Leiche entdeckt, die völlig steifgefroren war, aber die Körpertemperatur dieser Frau beträgt zweiunddreißig Komma fünf!«


  »Lieutenant ...« Okanamis Stimme klang sehr rau. »Wenn Sie glauben, derartige Scherze machen zu müssen ...«


  »Negativ, Sir.« Sikorsky klang fast flehentlich. »Das ist die Wahrheit! Und nicht nur das, die Frau hat gottverdammt viel ... verzeihen Sie, Sir. Sie verfügt über Implantate, und wir haben es hier mit dem ungewöhnlichsten Rezeptor-Netzwerk zu tun, das ich jemals gesehen habe. Eindeutig Militärausführung, aber so etwas habe ich wirklich noch nie gesehen, und die zugehörige Hardware ist einfach unglaublich.«


  Okanami rieb sich über die Oberlippe und blickte in das ernste, besorgte Gesicht des Lieutenants. Mehr als eine Woche bei Temperaturen unter dem Gefrierpunkt, und die Körpertemperatur war nicht einmal um fünf Grad abgesunken? Unmöglich. Und doch ...


  »Kommen Sie unter Maximalschub zurück, Lieutenant, und sagen Sie der Leitstelle, sie sollen Sie sofort zu Operationssaal Zwölf umleiten. Ich bereite dort schon alles vor und warte auf Sie.«


  Okanami und seine handverlesene Gruppe befanden sich im Inneren des Sterilfeldes und starrten die Person an, die vor ihnen auf dem Operationstisch lag. Verdammt, mit so einer Verwundung konnte überhaupt niemand überleben! Und trotzdem lebte sie noch. Die ferngesteuerten Instrumente der MediTechniker leisteten ganze Arbeit, resezierten ein elffach punktiertes Stück Dünndarm, entfernten die Milz, behandelten massive Punktierungen der Leber und der Lunge und mühten sich nach Kräften, ein Bein zu retten, das selbst noch nach dem Treffer, der den ganzen Oberschenkelknochen zerschmettert hatte, hoffnungslos weiter beansprucht worden war. Eine weitere Bluttransfusion wurde eingeleitet ... und die Frau lebte noch. Nur gerade noch - tatsächlich waren ihre Vitalfunktionen deutlich schwächer geworden, als die Geräte die Arbeit aufgenommen hatten -, doch sie lebte noch.


  Und auch mit ihrer Beschreibung der Implantate hatte Sikorsky ganz Recht gehabt. Okanami hatte einige Jahrzehnte mehr Erfahrung als dieser junge Lieutenant, und dennoch hatte er sich etwas Derartiges nicht einmal vorstellen können. Offensichtlich hatte es bei dieser Frau mit einem Standard-Implantatsatz des Imperial Marines Corps angefangen, und einige Teile davon erkannte der Surgeon Captain auch sofort, aber der Rest ...!


  Es gab drei voneinander unabhängige Neural-Rezeptoren - nicht etwa parallel verbunden, sondern mit jeweils gänzlich separaten Sub-Systemen -, und dazu derart hochentwickelte Sensorik-Booster, wie Okanami sie noch nie gesehen hatte. Und ein NeuroTech-Netzwerk überzog sämtliche lebenswichtigen Organe. Okanami hatte noch nicht die Zeit gehabt, sich das genauer anzuschauen, aber für ihn sah es verdächtig nach einem unglaublich miniaturisierten Disruptor-Schutzschild aus - und das erschien ihm auf den ersten Blick schlichtweg lächerlich. Niemand konnte ein derart winziges Schutzschild überhaupt konstruieren, und die deutlich größeren Einheiten, die in Kampfpanzerungen verbaut wurden, kosteten jeweils eine Viertelmillion Credits! Und wenn er gerade schon über unmögliche Dinge nachdachte, da war dieses Pharmaskop. Es enthielt genug Schmerzmittel, Koagulanzien und Aufputschmittel (ein Großteil davon stand auf der Liste der nicht verkehrsfähigen Substanzen), um selbst noch einen Toten auf den Beinen zu halten - ganz zu schweigen von einem beeindruckend ausgefeilten Endorphin-Generator und mindestens drei Drogen, von denen Okanami noch nie auch nur gehört hatte. Doch ein kurzer Blick auf die Instrumente verriet ihm, dass es nicht dieses Pharmaskop war, das die Frau bislang am Leben gehalten hatte. Selbst wenn es tatsächlich zu einer derartigen Leistung in der Lage sein sollte, erwiesen sich doch fast alle Vorräte noch als nahezu unangetastet.


  Dankbar atmete Okanami tief durch, als die Thorax- und Abdominal-Teams die Arbeit abschlossen, sodass sich die Osteoplastik-Techniker nun um den Oberschenkel der Frau kümmern konnten. Ihre Vitalfunktionen wurden ein wenig stärker, und auch der Blutdruck erholte sich allmählich, doch irgendetwas an ihrem EEG war einfach merkwürdig. Es wäre überhaupt nicht erstaunlich gewesen, wenn diese Patientin nach allem, was sie durchgemacht hatte, einen Hirnschaden davontrüge, doch es konnte auch an diesen vermaledeiten Rezeptoren liegen.


  Mit einer Geste zog er Commander Fords Aufmerksamkeit auf sich, und die Neurologin schwenkte ihre Monitore in die richtige Position. Es war eindeutig, dass Rezeptor Zwo hier als Primär-Knoten fungierte. Okanami trat näher heran und betrachtete über Fords Schulter hinweg die Bildschirme, während die Neurologin vorsichtig die Geräte einstellte und dann ein Standard-Diagnose-Muster eingab.


  Einen Augenblick lang geschah nicht das Geringste, und Okanami legte die Stirn in Falten. Jetzt sollte doch zumindest irgendetwas passieren - und wenn nur eine Reihe Implantats-Codes abgerufen würden. Doch nicht einmal das geschah. Und dann geschah doch etwas, und zahlreiche Alarmglocken schrillten los.


  Ein grellrot leuchtender Warncode erschien, und die bewusstlose Frau öffnete ruckartig die Augen. Sie wirkten völlig blicklos, wie jadegrüne Fenster eines verlassenen Hauses, doch im gleichen Augenblick zeigte das EEG eine Vielzahl von Zacken. Die Wunde am Oberschenkel war noch nicht wieder verschlossen, daher rasteten die ferngesteuerten Greifer in fixer Position ein und versuchten das Bein festzuhalten, als die Patientin sich aufrichtete. Einer der Chirurgen stürzte auf sie zu, versuchte den geschundenen Körper aufzuhalten - und eine Handkante schlug zu wie ein Hammer und verfehlte nur knapp seinen Solarplexus.


  Der Chirurg kreischte auf, als der Schlag ihn zu Boden schleuderte, doch sein Schrei wurde fast übertönt von neuen Alarmsirenen, und Okanami wurde kreidebleich, als die Monitore, die für die Überwachung der Blutchemie zuständig waren, fast Amok liefen. Ein Zweikomponenten-Neurotoxin ließ die toxikologischen Werte ins Unermessliche steigen, und zu dem Sicherheits-Code auf Fords Bildschirm gesellten sich zwei weitere. Ihr Versuch, auf dieses System zuzugreifen, hatte eine Art Selbstmord-Programm aktiviert!


  »Abbrechen!«, schrie er, doch Ford drückte schon hastig einige Knöpfe. Noch einen Moment lang waren die Alarmsirenen zu hören, dann erstarb die Anzeige auf dem Implantats-Monitor. Mit einem Gluckern verklang auch der Toxikologie-Alarm, als ein noch leistungsfähigeres Gegenmittel dem bislang erst halb wirksamen Toxin folgte. Die Frau mit dem bernsteinfarbenen Haar sackte wieder auf den Tisch zurück; reglos und still lag sie da, während der verletzte Chirurg vor Schmerzen schluchzte und seine Kollegen einander entsetzt anstarrten.


  »Sie haben Glück, dass Ihr Mann noch lebt, Doktor.«


  Captain Okanami bedachte den Colonel in seiner schwarzen Navy-Uniform, der sich so aufrecht hielt, als hätte er einen Stock verschluckt, mit einem finsteren Blick; er stand neben dem Surgeon Captain und betrachtete die junge Frau in dem Krankenbett. Medi-Monitoren überwachten sie sorgfältig - und sehr vorsichtig, damit sie bloß nicht erneut eine unziemliche Reaktion dieser theoretisch hilflosen Patientin hervorriefen.


  »Ich bin mir sicher, Commander Thompson wird hocherfreut sein, das zu hören, Colonel McIlhenny«, gab der Chirurg eisig zurück. »Wir haben ja bloß anderthalb Stunden gebraucht, um sein Zwerchfell wieder zu flicken.«


  »Das ist immer noch besser als das, was sie eigentlich beabsichtigt hatte. Wäre sie bei Bewusstsein gewesen, hätte ihr Mann nicht einmal mehr gemerkt, woran er gerade gestorben wäre - das dürfen Sie gerne auf der ›Haben-Seite‹ verbuchen.«


  »Was zum Teufel ist sie denn überhaupt?«, wollte Okanami wissen. »Das war doch nicht sie, die da auf dem Tisch verrückt gespielt hat, das waren diese verdammten Implantats-Prozessoren! Die haben ihren Körper doch nur ferngesteuert!«


  »Ganz genau so war es«, bestätigte McIlhenny. »In ihrem Primär-Prozessor sind eine Flucht-und-Befreiungs- und eine Verhörvermeidungs-Subroutine verankert.« Er wandte sich zur Seite und blickte den Chirurgen abschätzig an. »Ihr von der Navy solltet eigentlich mit so jemandem wie ihr überhaupt nichts zu tun haben.«


  »Dann gehört sie zu Ihnen?« Okanami kniff die Augen zusammen.


  »Fast, aber nicht ganz. Unsere Leute gehen ihrer Einheit bei den Einsätzen häufig zur Hand, aber sie gehört - nein, sie gehörte - zum Imperialen Kader.«


  »Großer Gott«, flüsterte Okanami. »Eine Springerin?«


  »Eine Springerin.« McIlhenny schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, dass es so lange gedauert hat, aber der Kader lässt seine Daten nicht einfach so herumliegen. Die Piraten haben die Datenbank von Mathison ausgeschaltet, als sie den gesamten Komplex des Gouverneurs in die Luft gejagt haben, deswegen habe ich auf die Corps-Daten zugreifen müssen. Denen liegen über diese Frau nicht allzu viele spezifische Daten vor. Ich habe die verfügbaren Spezifikationen ihrer Hardware heruntergeladen und dafür gesorgt, dass Ihre Medizinmänner darauf zugreifen dürfen, aber der Zugriff ist dabei immer noch deutlich eingeschränkt, und die Bio-Daten dieser Frau sind noch spärlicher - eigentlich haben wir nur ihr Retinamuster und ihr Genom. Das Einzige, was ich wirklich mit Sicherheit sagen kann, das ist, dass dies hier ...« - mit dem Kinn deutete er in Richtung der Frau, die immer noch reglos im Bett lag - »... Captain Alicia DeVries ist.«


  »›DeVries‹? Die Shallingsport-DeVries?«


  »Genau die.«


  »Die ist doch gar nicht alt genug«, protestierte Okanami. »Sie kann doch höchstens fünfundzwanzig oder dreißig Jahre alt sein.«


  »Einunddreißig. Sie war zwanzig, als sie in diesen Einsatz gegangen ist - der jüngste Sergeant First Class in der Geschichte des Kaders. Mit zweihundertfünfundsiebzig Leuten sind sie in diesen Einsatz gegangen. Wieder zurückgekehrt sind neun von ihnen - aber sie haben die Geiseln mitgebracht.«


  Okanami starrte das blasse Gesicht seiner Patientin an - es war oval und recht hübsch, auch wenn man es nicht als ›schön‹ beschrieben hätte. So ruhig, wie sie dort lag, wirkte diese Frau fast friedlich.


  »Wie um Himmels willen ist sie denn hier gelandet - mitten im Nirgendwo?«


  »Ich glaube, sie wollte einfach ihre Ruhe haben«, erklärte McIlhenny traurig. »Nach Shallingsport wurden ihr ein Offizierspatent und das Banner von Terra verliehen, und sie hat einen Zwanzig-Jahres-Bonus erhalten - und davon hat sie sich wirklich jeden Millicredit verdient. Vor fünf Jahren ist sie dann aus eigenem Wunsch aus dem Dienst ausgeschieden und hat sich ihre Altersversorgung in Form einer Kolonisierungs-Zuweisung auszahlen lassen. Das machen die meisten so. Auf den Kernwelten gestattet man ihnen nicht, ihre Hardware zu behalten.«


  »Kann man denen wohl kaum verübeln«, merkte Okanami an und musste erneut an Thompsons Verletzung denken. McIlhenny versteifte sich.


  »Das sind Soldaten, Doktor.« Seine Stimme war eiskalt. »Keine Verrückten, keine Tötungsmaschinen - Soldaten.«


  In eisigem Zorn blickte er Okanami in die Augen, und schließlich wandte der Surgeon Captain den Blick ab.


  »Aber das war nicht der einzige Grund, warum sie hierher gegangen ist«, griff der Colonel nach kurzem Schweigen seine Erklärung wieder auf. »Sie hat diese Zuweisung dazu genutzt, Anspruch auf vier ausgewählte Grundstücke zu erheben, und dann ist sie mit ihrer ganzen Familie nach hier draußen umgesiedelt.«


  Scharf sog Okanami die Luft ein, und McIlhenny nickte. Als er weitersprach, klang seine Stimme völlig tonlos.


  »Sie war nicht da, als diese Mistkerle gelandet sind. Als sie dann wieder zu ihrem Hof zurückkehrte, hatten die schon ihre ganze Familie ermordet. Den Vater, die Mutter, ihre jüngere Schwester und ihren Bruder, ihren Großvater, einen Onkel und eine Tante, und dazu noch drei Cousins. Alle.«


  Er streckte die Hand aus und legte sie der schlafenden Frau auf die Schulter. Die Bewegung wirkte fast zärtlich und fast schon unpassend empfindsam bei diesem großen Mann mit seinen dicken Muskeln; dann legte er das lange, schwere Gewehr, das er bei sich führte, quer über den Tisch am Krankenbett.


  »Ich habe ihr Gut aufgesucht.« Nun klang seine Stimme sehr sanft. »Diese Mistkerle hatten es da wirklich nicht leicht. Ihr Großvater war auch da draußen - Sergeant Major O'Shaughnessy. Der gehörte wirklich zu uns, und er hat vier Leute mit in den Tod gerissen. Es sieht ganz so aus, als hätte ihr Vater noch fünf weitere der Angreifer getötet ... und das war ein Ujvári, Doktor.«


  Der Colonel schaute Okanami an, dann richtete er den Blick wieder auf dessen Patientin.


  »Und dann ist sie nach Hause gekommen. Sie muss auf der Jagd gewesen sein, nach Eisluchsen oder Schneewölfen - das hier ist eine Vorlund Express, vierzehn Millimeter, Halbautomatik mit Rückstoßdämpfung -, und sie hat sich fünfundzwanzig Mann gestellt, die mit Panzerungen, Granaten und Sturmgewehren ausgestattet waren.« Kurz glitt seine Hand über die Waffe, dann blickte der Colonel dem Arzt wieder in die Augen. »Sie hat sie alle erledigt.«


  Auch Okanami blickte nun wieder auf seine Patientin herab, dann schüttelte er den Kopf.


  »Das erklärt es immer noch nicht. Meinem ganzen medizinischen Wissen gemäß hätte sie da unten sterben müssen, es sei denn, in Ihren Downloads steht irgendetwas anderes - und ich kann mir wirklich nichts vorstellen, was das hätte verhindern sollen.«


  »Sie brauchen keine Zeit darauf zu verschwenden, nach etwas Derartigem zu suchen, Doktor. Sie werden nämlich nichts finden. Unsere eigenen Mediziner pflichten Ihnen da ganz bei. Captain DeVries ...« - erneut berührte McIlhenny die reglose Schulter der ehemaligen Kader-Angehörigen - »... kann unmöglich noch leben.«


  »Sie tut es aber«, warf Okanami leise ein.


  »Stimmt.« McIlhenny ließ das Gewehr liegen und wandte sich vom Krankenbett ab. Mit einer höflichen Geste bedeutete er dem Doktor, sich ihm anzuschließen. Dann verließ er das Krankenzimmer. Der Chirurg war nicht angetan von der Vorstellung, die Waffe zurückzulassen, doch die zahlreichen Kampfauszeichnungen des Colonels - und auch dessen Miene - hielten ihn davon ab, Protest einzulegen. »Deswegen hat der Bericht von Admiral Gomez auch dafür gesorgt, dass ein ganzes Team von Spezialisten mit Höchstgeschwindigkeit auf dem Weg hierher ist.«


  Okanami führte seinen Besucher in die äußerst karg eingerichtete Lounge, die um diese Uhrzeit völlig menschenleer war, und holte aus einem Automaten zwei Becher Kaffee. Die beiden Männer setzten sich an einen der Tische, und der Blick des Colonels wanderte immer wieder zu der offenstehenden Tür hinüber, während Okanami ein kleines Handlesegerät bediente, um die medizinischen Daten abzurufen. Dampfend stand sein Kaffee auf dem Tisch, doch der Chirurg ignorierte ihn, und er schürzte die Lippen, als er bemerkte, wie spärlich die Daten doch waren. Jeder zweite Eintrag endete mit den Worten ›WEITERER ZUGRIFF NUR BERECHTIGTEN PERSONEN GESTATTET‹, gefolgt von einer astronomisch hohen Sicherheitseinstufung. Geduldig wartete McIlhenny ab, bis Okanami mit einem Seufzer das Lesegerät beiseitelegte.


  »Merkwürdig«, murmelte er, schüttelte den Kopf und griff nach seinem Kaffee, und der Colonel lachte leise, doch in seinem Lachen lag keinerlei Belustigung.


  »Sogar noch merkwürdiger, als Sie denken. Was jetzt kommt, dient einzig und allein Ihrer persönlichen Information - das kommt geradewegs von Admiral Gomez -, aber Sie sind für diesen Fall verantwortlich, bis ein Mediziner-Team vom Kader hier eintrifft, also soll ich Sie auf den aktuellsten Kenntnisstand bringen. Oder zumindest so weit, wie wir das eben selbst wissen. Klar?«


  Okanami nickte, und trotz des Schlucks Kaffee fühlte sich seine Kehle sonderbar trocken an.


  »Also gut. Ich habe meine eigenen Leute nach da draußen auf das DeVries-Gut geschickt, weil der ursprüngliche Bericht schlichtweg unmögliche Dinge enthielt. Zum einen hatten drei voneinander unabhängige Flieger der Such- und Rettungsmannschaften nicht das Geringste entdeckt. Wäre Captain DeVries dort gewesen und hätte sie noch gelebt, dann hätte man sie mit den Thermoscannern auch orten müssen - vor allem, wenn sie einfach nur so dort in der Ebene gelegen hätte. Also wusste ich ganz genau, dass daran irgendetwas faul sein musste.«


  Er nahm einen Schluck von seinem Kaffee und zuckte mit den Schultern.


  »War es aber nicht. Sämtliche Anhaltspunkte führen schlüssig zu genau dem gleichen Ergebnis. Sie hat sich den Angreifern von Süden her genähert, so dass der Wind hinter ihr stand, und hat sie völlig überrascht. Sie hat genug Blutspuren hinterlassen, dass wir uns herleiten konnten, was genau geschehen sein muss, und es war wohl ungefähr so, als hätte man einen Säbelzahntiger auf ein Rudel Hyänen losgelassen, Doktor. Letztendlich haben die sie dann doch erledigt, aber dabei hat sie die Angreifer alle erledigt, bis auf den letzten. Der Shuttle muss unter Fernsteuerung gestartet sein, denn es waren ganz gewiss keine Piraten mehr übrig, die ihn noch hätten fliegen können.


  Aber ab dann wird es eben merkwürdig. Die Leute aus unserer Forensik-Abteilung haben den jeweiligen Todeszeitpunkt der Piraten und der Mitglieder ihrer Familie abschätzen können, und sie haben auch die Blutspuren untersucht, die DeVries selbst währenddessen hinterlassen hat. Den Gesetzen der Logik zufolge muss sie wenige Minuten nach dem Tod des letzten Piraten verblutet sein. Und wenn das nicht der Fall gewesen sein sollte, dann hätte sie erfrieren müssen, ebenfalls vermutlich ziemlich rasch. Und wenn sie noch gelebt hätte, dann hätten unsere Scans sie eindeutig orten müssen. Aber nichts dergleichen ist geschehen - es ist wirklich, als hätte sie sich an irgendeinem anderen Ort aufgehalten, bis Sikorskys Mannschaft gelandet ist und sie gefunden hat. Und, Doktor ...« Der Blick des Colonel wirkte sehr angespannt, »nicht einmal jemand von den Springereinheiten ist zu so etwas in der Lage.«


  »Also, was wollen Sie damit sagen? Dass hier Zauberei im Spiel war?«


  »Ich will damit sagen, dass sie mindestens drei Dinge geschafft hat, die schlichtweg unmöglich sind, und niemand hat auch nur den Hauch einer Ahnung, wie das geschehen sein könnte. Bis uns also irgendeine Möglichkeit dafür eingefallen ist, würden wir sie gerne in Ihren fähigen Händen wissen.«


  »Zu welchen Bedingungen?« Okanamis Stimme klang mit einem Mal unverkennbar frostig.


  »Wir würden es vorziehen«, entgegnete McIlhenny vorsichtig, »sie in genau dem Zustand zu belassen, in dem sie sich derzeit befindet.«


  »Bewusstlos? Vergessen Sie's, Colonel.«


  »Aber ...«


  »Ich sagte, vergessen Sie's! Man hält keinen Patienten dauerhaft sediert, schon gar nicht jemanden, der so etwas durchgemacht hat wie diese Frau, und ganz besonders nicht, wenn noch ein unbekanntes pharmakologisches Element hineinspielt. Ihr Zustand ist nichts, womit man irgendwelche Experimente macht, und Ihr Download hier ...« - er hielt dem Colonel das Lesegerät unter die Nase - »... ist alles andere als vollständig. Diese verdammte Datei verrät mir nicht einmal, was ein halbes Dutzend der Drogen in ihrem Pharmaskop überhaupt tun, und das Sicherheitssystem ihrer Implantate muss ein Radikal-Paranoiker im Endstadium entwickelt haben! Nicht nur, dass die Codes in ihren Implantaten jegliche externe Deaktivierung verhindern, ich kann ihr Drogen-Reservoir noch nicht einmal durch einen chirurgischen Eingriff entleeren! Haben Sie überhaupt eine Vorstellung davon, wie sehr das ihre Medikamentierung erschwert? Und das gleiche Sicherheitssystem, das es mir verbietet, auf ihre Rezeptoren zuzugreifen, verhindert auch, dass ich eine Standard-Soma-Einheit einsetze, also könnte ich die Patientin ausschließlich mit chemischen Wirkstoffen sedieren.«


  »Ich verstehe.« McIlhenny drehte seinen Kaffeebecher hin und her und legte die Stirn in Falten, als ihm bewusst wurde, wie sehr er hier gegen den hippokratischen Eid des Doktors anzukämpfen versuchte. »Unter diesen Umständen sollten wir vielleicht lieber sagen, wir wären Ihnen dankbar, wenn Sie die Patientin rund um die Uhr weiterhin beobachten würden.«


  »Ob ihr Zustand das erfordert oder nicht, was? Und wenn sie selbst beschließt, sich auf eigene Verantwortung zu entlassen, bevor Ihre Leute vom Nachrichtendienst hier eintreffen?«


  »Das kommt überhaupt nicht in Frage. Diese ›Piratenüberfälle‹ entziehen sich völlig unserer Kontrolle. Das alleine ist ja schon schlimm genug, und wenn man dann noch all die bislang unbeantworteten Fragen hinzunimmt, die im Hinblick auf diese Frau zu berücksichtigen sind ...« McIlhenny zuckte mit den Schultern. »DeVries geht nirgendwo hin, solange wir nicht zumindest ein paar Antworten erhalten haben.«


  »Auch die Drecksarbeit, die ich für Sie und Ihre Geheimdienstler zu erledigen bereit bin, kennt ihre Grenzen, Colonel.«


  »Was denn für eine Drecksarbeit? Sie wird wahrscheinlich noch nicht einmal gehen wollen, aber wenn das doch so sein sollte, dann sind immer noch Sie der behandelnde Arzt in einem Militärkrankenhaus.«


  »Einer Patientin«, merkte Okanami an, »die zufälligerweise eine Zivilistin ist.« Er lehnte sich zurück und blickte den Colonel alles andere als freundlich an. »Erinnern Sie sich noch, was ›Zivilisten‹ sind? Sie wissen schon, diese Leute, die keine Uniformen tragen? Die, die so etwas wie ›Bürgerrechte‹ haben? Wenn diese Patientin das Krankenhaus verlassen will, dann kann sie jederzeit gehen - es sei denn, es gäbe echte medizinische Gründe dafür, sie weiterhin hier zu behalten. Und Ihre ›unbeantworteten Fragen‹ stellen nun wirklich keinen hinreichenden Grund dar.«


  McIlhenny verspürte echten Respekt vor diesem Chirurgen und zupfte sich nachdenklich an der Unterlippe.


  »Hören Sie, Doktor, ich wollte Ihnen wirklich nicht auf die Füße treten, und ich bin mir sicher, für Admiral Gomez gilt genau das Gleiche. Und wir sind auch keine Unmenschen wie aus dem Mittelalter, die unliebsame Zeugen einfach ›verschwinden‹ lassen. Diese Frau gehört zu unseren eigenen Leuten, und sie ist wirklich eine unserer Besten. Wir müssen sie nur ... im Auge behalten.«


  »Und wo ist dann das Problem? Selbst wenn ich sie entlasse, wird sie wohl kaum an irgendeinen Ort gehen, an dem Sie sie nicht finden könnten. Zumindest nicht ohne ein Raumschiff.«


  »Ach, nicht?« McIlhennys Lächeln wirkte sehr angespannt. »Ich könnte jetzt daraufhinweisen, dass sie schon einmal an irgendeinem Ort war, an dem wir sie nicht finden konnten, obwohl es ganz danach aussieht, als hätte sie eigentlich direkt vor unserer Nase liegen müssen. Wer sagt denn, dass sie das nicht jederzeit wieder tun kann?«


  »Wer sagt denn, sie hätte irgendeinen Grund, das noch einmal zu tun?«, gab Okanami wütend zurück.


  »Niemand. Andererseits: Wer sagt denn, dass sie es beim ersten Mal absichtlich gemacht hat?« Okanami hob die Augenbrauen, und McIlhennys Grinsen hatte etwas sehr Säuerliches. »Daran hatten Sie noch gar nicht gedacht, was? Das liegt daran, dass Sie einfach nicht paranoid genug sind für einen unserer unbeliebten ›Geheimdienstler‹, Doktor. Aber das Wichtige hier ist, dass, solange wir nicht zumindest eine Vorstellung davon haben, was da unten eigentlich wirklich passiert ist, wir einfach nicht wissen, ob sie das nun mit Absicht hat geschehen lassen oder nicht - was auch immer sie getan haben mag. Und wir wissen auch nicht, was mit ihr passiert, falls sie es noch einmal tun sollte.«


  »Sie haben Recht - Sie sind paranoid«, murmelte Okanami. Kurz dachte er angestrengt nach, dann zuckte er die Achseln. »Ist trotzdem egal. Wenn ein Zivilist im Vollbesitz seiner geistigen Kräfte darauf besteht, auf eigene Verantwortung ein Krankenhaus zu verlassen, dann wird das auch geschehen - es sei denn, man hätte irgendwelche handfesten Anklagepunkte vorzubringen, aufgrund derer man ihn auch gegen seinen Willen weiter festhalten kann. Und wenn das eben nicht so ist, dann war's das, Colonel.«


  »Nicht ganz.« McIlhenny lehnte sich zurück und lächelte den Arzt an. »Wissen Sie, Sie haben vergessen, dass diese Patientin nicht zur Navy oder den Marines gehört, sondern zum Imperialen Kader.«


  »Na und?«


  »Es gibt da etwas, was die meisten über den Kader nicht wissen. Eigentlich ist das auch nicht sonderlich erstaunlich; es ist nicht wichtig genug, als dass es allgemein bekannt sein müsste. Aber das Wichtige hier ist, dass diese Patientin im eigentlichen Sinne gar keine Zivilistin ist.« Erstaunt kniff Okanami die Augen zusammen, und McIlhennys Lächeln wurde noch breiter. »Beim Kader wird man nicht ›verabschiedet‹, und man scheidet auch nicht endgültig aus dem Dienst aus - man wird lediglich in den Status eines ›inaktiven Reservisten‹ versetzt. Und wenn Sie diese ›Zivilistin‹ nicht für uns weiterhin unter Beobachtung halten wollen, dann werden wir sie bei Gott einfach wieder in den aktiven Dienst zurückberufen!«


  Kapitel 3


  Das Wesen, das die Menschen einst ›Tisiphone‹ genannt hatten, durchstreifte die Korridore im Verstand ihres Wirtes und betrachtete erstaunt, was es dort vorfand. In den gewaltigen, dunklen Höhlen prasselten goldene Traumfeuer, und selbst im Schlaf war die Kraft dieses Menschen gewaltig. Es war viel zu lange her, dass Tisiphone zum letzten Mal den Verstand eines Sterblichen berührt hatte, und damals war sie an denen, in die sie eingedrungen war, nicht sonderlich interessiert gewesen. Sie waren nur Zielobjekte gewesen, Quellen der Information, Werkzeuge und Beute - nichts, was man erproben und untersuchen musste, denn sie selbst war nun einmal eine Scharfrichterin, keine Philosophin.


  Doch die Dinge hatten sich geändert. Sie war allein, geschwächt, und niemand hatte sie ausgesandt, diese Sterbliche zu strafen; der Verstand, den sie hier durchstreifte, hatte sie herbeigerufen, und Tisiphone selbst benötigte diesen sterblichen Körper. Sie brauchte ihn als Fokus und als Verkörperung ihres geschwächten Selbst, und so durchforstete sie die labyrinthartigen Gänge, suchte nach Orten, an denen sie sich verankern, die Kraft dieses sterblichen Wesens erkunden und sich mit dessen Erinnerungen befassen konnte.


  Es war so anders. Der letzte Mensch, dessen Gedanken sie berührt hatte, war ... dieser Schäfer in Kappadokien gewesen? Nein, Kassander von Makedonien, dieser verschlagene, ehrgeizige Mörder. Ja, das war ein mächtiger Verstand gewesen, so böse er auch war. Und doch konnte er es nicht mit der Kraft, der Klarheit und dem Wissen dieses Verstandes aufnehmen. Der Mensch an sich hatte sich während ihres Jahrtausende währenden Schlafes verändert, und selbst die kühle Athene oder der geschickte Hephaistos hätten die heutigen Sterblichen wohl um ihr Wissen und ihr Können beneidet.


  Doch mehr noch als das Wissen war es die Kraft dieses Verstandes, die Tisiphone wahrlich erstaunte - ihr fokussierter Wille, die kristallene Klarheit ... und die ungestüme Wildheit. Kein Wunder, dass dieses Echo, dieses Aufblitzen der Macht, ihre Träume gestört hatte, denn davon fand sich viel in dieser Alicia DeVries. Diese Sterbliche hier mochte so unerbittlich sein wie sie selbst, das spürte Tisiphone deutlich, und ebenso tödlich - und das war erstaunlich. Waren alle Sterblichen so, nur dass sie es eben schon seit langer Zeit nicht mehr gesehen hatte? Oder hatte sich während ihres Schlafes mehr verändert als nur das Wissen der Menschheit?


  Und doch gab es auch Unterschiede zwischen ihnen. Tisiphone durcheilte Erinnerungen, erprobte Überzeugungen und Glauben, und hätte sie Lippen besessen, so hätte sie abfällig gelächelt ob der Torheit, die sie hier vorfand. Sie und ihre anderen Wesenheiten hatte Dinge wie Liebe und Mitleid niemals kennen gelernt - für Wesen wie sie hatten diese Begriffe einfach keine Bedeutung, und noch weniger dieses Konzept der ›Gerechtigkeit‹. Es griff nach ihr, denn es besaß die gleiche Schärfe wie sie, es berührte ein wenig ihr eigenes Wesen, und doch verspürte sie auch, welche gefährlichen Widersprüche in seinem innersten Kern lauerten. Es schrie nach Vergeltung, ja, doch die Ausgeglichenheit machte die Klinge dieser Waffe unnötig stumpf. Abschwächungen nahmen dieser Sterblichen die tödliche Gewissheit, und diese selbsttäuschende Betonung von ›Schuld‹, ›Unschuld‹ und ›Beweis‹ schwächten ihre Entschlossenheit.


  Tisiphone studierte die Daten, erprobte die innere Spannung, die so viele widersprüchliche Elemente in einem fragilen Gleichgewicht hielten, und der vertraute, unbändige Hunger, der tief im Herzen dieser Sterblichen verborgen lag, machte das alles für Tisiphone nur noch fremdartiger. Sie und ihre Schwesternwesenheiten waren dazu geschaffen worden, zu strafen und Rache zu üben, und ›Schuld‹ oder ›Unschuld‹ hatten bei ihren Aufträgen keinerlei Rolle gespielt. Diese › Gerechtigkeit‹ verlieh dem heißen, süßen Geschmack des Blutes eine bittere Note, und Tisiphone wies diese ›Gerechtigkeit‹ weit von sich. Geringschätzig wandte sie sich ab und richtete ihre Aufmerksamkeit auf andere Juwelen in diesem schatzkammerartigen Verstand.


  Dort waren sie, hoch aufgestapelt, glitzerten unermesslich, und Tisiphone genoss diese entfesselte Gewalt des Kampfes mit Waffen, die wohl Zeus persönlich neidisch gemacht hätten. Diese Sterblichen hatten ihre eigenen Blitze, mit denen sie Tod und Verderben bringen konnten, und mit den Augen ihres Wirtskörpers betrachtete sie erneut die Geschehnisse, schmeckte die ungestümen Wellen des Entsetzens und des Zorns, im Zaum gehalten durch Ausbildung und Wissenschaft, stets angepasst an das jeweilige Ziel. Sie neigte zu Gewalt, diese Alicia DeVries ... und doch, selbst noch im Herzen ihrer Kampfeswut, fand sich dieses verwünschenswerte Gefühl des völligen Losgelöstseins. Diese wachsame Wesenheit, die auch das Blut betrauerte, das sie selbst vergossen hatte, und die selbst noch im Augenblick des Tötens den Tod ihrer eigenen Feinde betrauerte.


  Hätte Tisiphone es vermocht, so hätte sie ausgespien angesichts dieser möglichen Schwäche. Sie musste vorsichtig sein! Diese Sterbliche hatte den Eid abgelegt, ihr zu Diensten zu sein, doch im Umkehrzug hatte Tisiphone sich auch den Zielen dieser Alicia DeVries verschrieben, und ihr Verstand war mächtig und komplex - eine Waffe, die sich gegen Tisiphone selbst richten konnte, wenn sie ihr zu viel abverlangte.


  Andere Erinnerungen umströmten sie - Erinnerungen voller Bitterkeit, ihren eigenen Bedürfnissen viel eher angepasst. Erinnerungen an Sterbliche, die diese Alicia DeVries geliebt hatte, Erinnerungen, die ihr Wirtskörper voller Wachsamkeit hegte, dicht am eigenen Herzen, Talismanen gleich, mit denen sie ihre eigene dunkle Seite zu bezähmen suchte. Anker, die ihr dabei halfen, dieses so sehr schwächende Mitgefühl niemals zu verlieren. Doch nun waren es keine Anker mehr. Sie hatten sich in Peitschen verwandelt, entfesselt durch jüngere Erinnerungen an Vergewaltigung und Verstümmelung, an Blutvergießen und mutwillige Grausamkeit - und an die geschundenen Leiber verstorbener Sterblicher, die diese Alicia DeVries einst geliebt hatte. Die Peitschen bezogen ihre Kraft aus den tiefsten Regionen von Macht und Entschlossenheit, fachten sie zu etwas Vertrautem an, das Tisiphone sofort wiedererkannte. Denn unterhalb all jenes Unsinns aus Mitgefühl und Gerechtigkeit blickte Tisiphone in den Spiegel von Alicia DeVries' Seele und erblickte dabei ... sich selbst.


  Jadeaugen öffneten sich. Finsternis presste sich gegen die Fenster des spartanisch eingerichteten Raumes, stöhnte mit der endlosen Geduld des Winterwindes von Mathison, doch mattes Licht ließ goldene Teiche über die Zimmerdecke wabern. Monitore piepsten leise, fast schon ermutigend, und Alicia atmete langsam und tief durch.


  Auf dem Kissen drehte sie den Kopf zur Seite, begutachtete die Stille, die sie umgab, und sah das Gewehr, das auf ihrem Nachttisch lag. Wie eine manifestierte Erinnerung glitzerte die Waffe im Halbdunkel, und das hätte all den Schmerz der Welt über Alicia hereinbrechen lassen müssen.


  Doch das tat es nicht. Nichts bewirkte das, und das war ... schlichtweg falsch. Die Bilder waren noch da, klar und tödlich, mit allen grausamen Details. Jeder Einzelne, den sie einst geliebt hatte, war tot - schlimmer noch: zerstört, niedergemetzelt mit krankem, bewusst überlegtem Sadismus -, und doch übermannte der Schmerz Alicia nicht.


  Sie hob die Hand an ihren Kopf und legte die Stirn in Falten; ihre Gedanken waren klarer, als sie eigentlich hätten sein sollen, und doch wirkten sie dabei sonderbar distanziert. Erinnerungen durchzuckten sie, gnadenlos und deutlich wie Holovideos, und doch unnahbar, als betrachte Alicia sie durch das zeitverlangsamende PanzerPlastik des ›Tickers‹. Und endlich war da doch noch etwas, es schien sie zu verspotten ...


  Ihre Hand erstarrte mitten in der Bewegung, und Alicia riss die Augen auf, als die Erinnerung an den Wahnsinn zurückkehrte, der sie letztendlich ereilt hatte. Sie hatte Stimmen gehört! Was für ein Unfug! Und doch ... erneut blickte sie sich in dem stillen Raum um, und sie wusste, dass sie ihn eigentlich niemals hätte zu Gesicht bekommen sollen.


  »Natürlich hättest du ihn zu Gesicht bekommen sollen«, sagte eine kalte, klare Stimme. »Ich habe dir deine Rache versprochen, und um diese Rache auch nehmen zu können, musst du leben.«


  Alicia erstarrte, lag mit weit aufgerissenen Augen im Halbdunkel des Raumes, und selbst jetzt lag in ihrem Blick noch nicht einmal ein Anflug von Panik. Ihre Augen waren kühl und ruhig, denn das Entsetzen ob dieser lautlosen Stimme schien von einem gläsernen Schutzwall abzuprallen. Sie spürte die Anwesenheit dieser körperlosen Stimme, spürte ein Prickeln in ihren Handflächen, und doch konnte diese Stimme sie nicht erreichen, nicht berühren.


  »Wer ... was ... bist du?«, fragte sie in die Leere hinein, und tief in ihrem Innersten spürte sie ein lautloses Lachen.


  »Haben die Sterblichen uns wahrhaftig vergessen? Ach, wie wankelmütig ihr doch seid! Du darfst mich Tisiphone nennen.«


  »›Tisiphone‹?« Irgendwie kam Alicia dieser Name bekannt vor, doch ...


  »Ganz ruhig«, flüsterte die Stimme, klar wie ein Kristall, der so heftig vibrierte, als müsse er augenblicklich zerspringen, und die Bemühung, jemanden zu besänftigen, schien ihr gänzlich unvertraut zu sein, fremdartig für sie. »Einst nannten deinesgleichen uns Erinnyen, doch das ist lange, lange her. Wir waren zu dritt: Alekto, Megaira ... und ich. Ich bin die Letzte der Furien, kleines Menschenkind.«


  Alicias Augen wurden noch größer, dann kniff sie sie fest zu. Die einfachste Antwort war wohl doch, dass sie von Anfang an recht gehabt hatte. Sie musste den Verstand verloren haben! Das ergab auf jeden Fall mehr Sinn, als dass sie hier ein Gespräch mit jemandem aus der Mythologie von Alterde führte! Doch zugleich wusste sie, dass sie nicht verrückt war, und dieser Gedanke brachte sie dazu, die Lippen zu einem Grinsen zu verziehen. Hieß es nicht immer, ein Verrückter wisse ganz genau, dass er nicht verrückt sei? Und wer außer einer Wahnsinnigen konnte in einem derartigen Moment so ruhig bleiben?


  »All eurem Können zum Trotze ist dein Volk fast blind geworden. Habt ihr die Fähigkeit verloren, etwas zu glauben, das ihr weder sehen noch berühren könnt? Haben nicht eure ›Wissenschaftler‹ täglich mit Dingen zu tun, die sie lediglich zu beschreiben vermögen?«


  »Touché«, murmelte Alicia, dann schüttelte sie den Kopf. Eine Streckhalterung umschloss ihr linkes Bein vom Knie bis zur Hüfte, so dass sie es nicht bewegen konnte. Der Verband war leichter als ein PlastoGips, und doch zerrte er an ihr, als sie versuchte, sich auf die Ellbogen zu stützen. Alicia strich sich das Haar aus den Augen und blickte sich um, bis sie die Steuerung des DynamikBettes entdeckte. Sie streckte die linke Hand aus und verband ihren Gamma-Rezeptor mit dem Stecker der Steuerung. Sie hatte ihn schon so lange nicht mehr genutzt, dass fast zehn Sekunden vergingen, bis die erforderlichen NeuroLinks aufgebaut waren, doch dann surrte das Bett leise und stellte sich ein wenig schräger. Alicia mühte sich, eine halbwegs bequeme Sitzposition zu finden, und legte die Hände in den Schoß; dann reckte sie den Hals und blickte sich erneut hastig im Raum um.


  »Sagen wir doch einfach, ich würde an dich glauben ... Tisiphone. Wo bist du?«


  »Dein Verstand ist zu scharf, als dass du eine derartige Frage stellen müsstest, Alicia DeVries.«


  »Du meinst«, erwiderte Alicia sehr vorsichtig, und ein leichtes Zittern der Furcht durchdrang nun doch die schützende Glaswand, »du bist in meinem Kopf?«


  »Natürlich.«


  »Ich verstehe.« Sie holte tief Luft. »Warum hänge ich dann nicht von der Decke herab und stoße nur noch unverständliche Laute aus?«


  »Es wäre unserem gemeinsamen Ziel wohl kaum dienlich, wenn ich das zuließe. Nicht ...«, setzte die Stimme nüchtern hinzu, »dass du nicht genau das gerade zu tun versuchen würdest.«


  »Nun ja ...« Es überraschte Alicia, dass sie ein wenig lächelte, trotz des Wahnsinns, der sie hier erfasst hatte. »Ich denke, das wäre wohl das Vernünftigste, oder?«


  »›Vernunft‹ ist ein überbewertetes Gut, kleines Menschenkind. Auch der Wahnsinn hat seinen Ort, aber er macht das Sprechen beschwerlich, nicht wahr?«


  »Das wohl.« Alicia presste die Hände an die Schläfen, ertastete mit ihren Handflächen die vertraut kantige Form ihrer subkutanen Alpha-Rezeptoren und leckte sich kurz über die Lippen. »Bist du ... der Grund dafür, dass ich keine Schmerzen mehr verspüre?« Sie sprach nicht von körperlichen Schmerzen, und das war auch dieser körperlosen Stimme bewusst.


  »Gewiss. Du bist eine Soldatin, Alicia DeVries. Erreicht ein Krieger, den die Trauer in den Wahnsinn getrieben hat, letztendlich sein Ziel, oder stirbt er von der Hand seiner Gegner? Verlust und Hass sind mächtig, doch man muss sie sich zunutze machen. Ich werde nicht zulassen, dass sie sich dich zunutze machen. Noch nicht.«


  Wieder schloss Alicia die Augen, dankbar für diese Glasscheibe zwischen ihr und diesem Gefühl des Verlustes. Sie fühlte die endlose, nachtschwarze Trauer, die jenseits dieses Schutzwalls, den diese Tisiphone errichtet hatte, nur darauf wartete, sie in die Zerstörung zu zerren - und die Vorstellung ängstigte Alicia. Doch in ihrer Dankbarkeit dafür lag auch ein gewisser Unmut, als habe man ihr etwas geraubt, das von Rechts wegen ganz alleine ihr gehören sollte - etwas, das ebenso kostbar wie grausam war.


  Erneut atmete sie tief ein und ließ die Hände wieder sinken. Entweder existierte diese Tisiphone wirklich, oder sie, Alicia, war wirklich verrückt geworden - und sie konnte sich in ihrem Handeln genauso gut darauf einstellen, nicht dem Wahnsinn verfallen zu sein. Sie öffnete ihr Krankenhaus-Nachthemd und betrachtete die rote Linie auf ihrer Brust und die auf ihrem Unterleib. Sie verspürte keinerlei Schmerzen, und die Eiltherapie schien ganze Arbeit zu leisten - die Schnittwunden dort waren schon fast verheilt und würden mit der Zeit ganz verschwinden, ohne auch nur eine Narbe zu hinterlassen -, doch diese Schnitte bestätigten deutlich, welche Verletzungen sie davongetragen hatte. Alicia schloss das Nachthemd wieder und ließ sich in ihrem stillen Krankenzimmer wieder auf das Kissen sinken.


  »Wie lange ist es her, dass ich verwundet wurde?«


  »Zeit ist etwas, das die Sterblichen besser zu messen vermögen als ich, kleines Menschenkind, und dort, wo du und ich gewesen sind, existiert sie nicht. Doch es sind drei Tage vergangen, seit du an diesen Ort hier gebracht wurdest.«


  »›Wo du und ich gewesen sind‹?«


  »Du lagst im Sterben, und ich bin nicht mehr, was ich einst gewesen bin. Meine Macht ist geschwunden, seit meine anderen Wesenheiten dahinschieden, und ich war stets eher dazu fähig, Wunden zu reißen als sie zu verheilen. Da ich dich nicht wieder herrichten konnte, habe ich dich an einen Ort gebracht, zu dem die Zeit keinen Zutritt hat, bis die Sucher kamen, um dich zu finden.«


  »Würde es dir etwas ausmachen, mir das ein wenig genauer zu erklären?«


  »Würde es dir etwas ausmachen, einem blindgeborenen Menschen den Begriff ›Blau‹ zu erklären?«


  »Du klingst genau wie diese Arschlöcher vom Nachrichtendienst.«


  »Nein. Die haben dich angelogen. Ich weiß, was ich getan habe, und ich würde es dir auch erklären, wenn du mich nur verstehen könntest.«


  Alicia schürzte die Lippen; es überraschte sie, wie rasch Tisiphone sie verstanden hatte.


  »Wie sollte ich dich nicht verstehen? Ich habe Tage damit verbracht, deine Erinnerungen zu erkunden, kleines Menschenkind. Ich weiß von deinem Colonel Watts.«


  »Das ist nicht mein Colonel Watts.« Plötzlich klang Alicias Stimme eiskalt, und der hochkochende Zorn überraschte Tisiphone; mühelos durchdrang er den Schutzwall, als Alicia sich an das völlige Chaos dieses Einsatzes auf Shallingsport zurückerinnerte. Mit einem heftigen Kopfschütteln verdrängte sie den Gedanken wieder, unterdrückte ihn mit einem Geschick, das auch eine leibhaftige Furie nicht besser hätte an den Tag legen können.


  »Also gut, jetzt bist du also hier. Und was wirst du tun?«


  »Du hast um Rache gebeten, und du sollst sie haben. Wir werden deine Feinde finden, du und ich, und wir werden sie zerstören.«


  »Nur wir beide? Wenn das ganze Imperium dazu nicht in der Lage ist?« Alicias Lachen klang alles andere als angenehm. »Warum glaubst du, wir könnten das schaffen?«


  »Deswegen«, sagte die Stimme leise. Ruckartig hob Alicia den Kopf. Sie fletschte die Zähne, und ihrer Kehle entrang sich ein Laut, der einem Eisluchs zur Ehre gereicht hätte. Der Zorn pulsierte ihr durch die Adern und Venen, nicht mehr zurückgehalten durch jenen Schutzwall tief in ihrem Innersten, rein und klar und heißer als das lodernde Herz eines Sterns. Verlust und Trauer waren mit diesem Zorn vermischt, doch sie wurden nur mitgerissen, waren nur Antrieb, nicht Grund dieser unbändigen Hitze. Die Wildheit dieses Zorns erfasste Alicia wie eine glühende Faust, und Panik stieg in ihr auf, als ihre Implantate auf diesen Gefühlsausbruch reagierten.


  Doch dann schwand der Zorn wieder, und Alicia sackte zurück auf das Kissen; sie keuchte heftig, Schweißperlen standen ihr auf der Stirn. Ihr Herz raste, und mit einem Mal war sie schwach und ausgelaugt, wie ein entleertes Gefäß - ein Gefäß, das sonst mit hochkonzentrierter Säure gefüllt war. Und doch spürte sie tief in ihrem Inneren immer noch ein Zittern, das ihren Puls immer weiter antrieb, wie ein Echo dieses unbändigen Zorns. Entschlossenheit - nein, es war mehr als bloße Entschlossenheit: Es war eine feste Absicht, ein Ziel, das weit über Unerbittlichkeit hinausging, es war unausweichlich, es verhöhnte und verspottete die Vorstellung, irgendeine Macht im Universum könne sie davon abbringen.


  »Allmählich verstehst du, kleines Menschenkind, doch das war nur dein eigener Zorn; den meinen hast du noch nicht gekostet. Ich bin der Zorn - dein Zorn, und der meinige, und aller Zorn, der jemals war oder jemals sein wird -, und ich bin darin geübt, ihn mir zunutze zu machen. Wir werden sie finden. Darauf gebe ich dir mein Wort, und mein Wort habe ich noch niemals gebrochen. Und wenn wir sie finden, wirst du die Kraft meines Armes haben, dessen Schlag noch nie fehlging. Wenn ich auch weniger bin, als ich einst war, so bin ich doch immer noch mehr, als du dir nur vorstellen kannst. Du wirst deine Rache erhalten.«


  »Großer Gott«, flüsterte Alicia und presste sich die zitternden Hände erneut gegen die Schläfen. Eisiges Entsetzen durchfuhr sie - Entsetzen nicht vor Tisiphone, sondern vor sich selbst. Entsetzen angesichts der unbegrenzten Bereitschaft, Tod und Zerstörung zu bringen, die sie in ihrem eigenen, furiengleichen Zorn erkannt hatte. Oder - sie musste schlucken - war es doch nur der Zorn jener Furie in ihrem innersten Selbst gewesen?


  »Ich ...«, setzte sie an und brach den Satz augenblicklich ab, als ein Mann in der weißen Kleidung eines Krankenpflegers durch die Tür hereinkam und ruckartig stehenblieb, als er sah, dass die Patientin aufrecht in ihrem Bett saß. Er riss die Augen auf, dann eilte er zu den Monitoren neben dem Bett hinüber und griff nach einem Neuralkabel, das mit der Hauptkonsole verbunden war. Er presste es sich gegen den Sensor, der in seine Stirn implantiert war, und Alicia verkniff sich ein Lächeln, als sie plötzlich verstand. Ihre Vitalfunktionen mussten ins Unermessliche geschossen sein, als dieser reine, hochkonzentrierte Hass sie durchströmt hatte.


  Der Pfleger ließ den Kopf sinken und blickte die Patientin mit unverhohlener Verwirrung an. Und in seinem Blick lag noch etwas anderes: Zahllose Fragen, die er ihr gerne gestellt hätte, und eindeutiges Mitgefühl sorgten für eine sonderbare Anspannung, die er nicht ganz zu verbergen vermochte, so professionell er hier auch aufzutreten versuchte. Er wandte sich von ihr ab, und kurz wanderte sein Blick zum Tastfeld des Intercoms hinüber. Alicia unterdrückte ein gequältes Stöhnen. Was war sie doch für eine Idiotin! Natürlich war das Intercom die ganze Zeit über aktiviert gewesen! Was dachte er jetzt wohl über sie, nachdem er ihren Teil dieses verrückten Gesprächs mit Tisiphone mitangehört hatte?


  »Soll ich ihm die Erinnerung daran nehmen?«


  »Geht das?« Reflexartig hatte Alicia laut gesprochen, dann verwünschte sie sich selbst, als der Pfleger unwillkürlich einen halben Schritt von ihr zurückwich.


  »Was meinen Sie mit ›geht das?‹, Captain DeVries?«


  »Ohm ... geht das wohl, dass Sie mir sagen, wie lange ich schon hier bin?«, improvisierte sie hektisch.


  »Drei Tage, Ma'am«, antwortete er.


  »Damit ich dich höre, brauchst du nicht laut zu sprechen, kleines Menschenkind«, sagte Tisiphone im gleichen Augenblick, und am liebsten hätte Alicia sich jetzt die Haare gerauft und sie beide gleichzeitig angeschrien. Die besorgte Vorsicht in der Stimme des Pflegers schien ihr bizarr in den Ohren zu vibrieren, doch sie wurde fast von der Belustigung übertönt, die in dem lautlosen, geistigen Flüstern mitgeschwungen hatte.


  »Ich danke Ihnen«, sagte sie und setzte lautlos hinzu: »Könntest du das? Könntest du dafür sorgen, dass er das vergisst?«


  »Früher konnte ich das gewiss. Aber heute ...« Alicia spürte eindeutig das geistige Gegenstück zu einem Achselzucken. »Ich könnte es versuchen, wenn du es irgendwie schaffst, ihn zu berühren.«


  Alicia blickte zu dem äußerst wachsamen Pfleger hinüber und musste sich sehr zusammennehmen, nicht in ein gänzlich unpassendes Kichern auszubrechen. »Vergiss es! Der arme Kerl ist fest davon überzeugt, dass ich völlig den Verstand verloren habe, und er hat mich mit meinem Dienstgrad angesprochen, also weiß er wohl auch, dass ich zu den Springereinheiten gehöre. Ich bin erstaunt, dass er überhaupt noch hier ist, und wenn ich jetzt versuche, ihn anzufassen, dann erschrecke ich ihn doch bestimmt zu Tode. Ich meine, der hält mich für eine gemeingefährliche Verrückte! Abgesehen davon haben die das bestimmt auch aufgezeichnet.«


  »›Aufgezeichnet‹?« Es fühlte sich fast an, als würden geschickte Finger in ihrem Gehirn nach der erforderlichen Information suchen. »Ach so. Mir scheint, ich müsste noch einiges über diese ›Technologie‹ lernen. Wird das von Bedeutung sein?«


  »Woher soll ich das denn wissen? Das hängt ganz davon ab, für wie bekloppt die mich hier halten! Jetzt sei mal einen Augenblick still.«


  Tief in ihrem Innersten spürte Alicia das Echo immensen Erstaunens eines fremden Wesens - als sei Tisiphone es nicht gewohnt, Befehle von einem gewöhnlichen Sterblichen entgegennehmen zu müssen, und sie musste sich erneut ein fast schon manisches Grinsen verkneifen. Stattdessen versuchte sie sich an einem beruhigenden Lächeln.


  »Ich danke Ihnen«, wiederholte sie etwas lauter. »Ich habe mich gefragt ... ich merke wohl, dass es mitten in der Nacht ist, aber könnte ich wohl den diensthabenden Arzt sprechen?«


  »Surgeon Captain Okanami ist schon auf dem Weg hierher, Ma'am. Ich hatte schon auf ihn gewartet, als ... das heißt ...« Er sprach nicht weiter, und wieder lächelte Alicia freundlich.


  Der arme Kerl! Kein Wunder, dass er schon die hohen Tiere herbeigerufen hat. Der hat sich angehört, wie diese Verrückte hier vor sich hin geplappert hat, und dann haben ihre Vitalfunktionen plötzlich verrückt gespielt. Die jetzt auch noch.


  »Ich verstehe. Ja, dann ...«


  Während ihres Versuches, irgendeine unverfängliche Bemerkung zu machen, wurde die Tür zu ihrem Zimmer erneut geöffnet. Ein Captain der Navy trat ein; sein Schritt war forsch, aber doch angemessen, auch wenn für Alicia irgendetwas darauf hinwies, dass es ihm schwerfalle, diese Art des Auftretens beizubehalten. Der Äskulap-Stab an seinem Kragenspiegel, der ihn als Offizier im Sanitätsdienst auswies, glitzerte im matten Licht, und während des Eintretens hielt der Mann inne, als sei er erstaunt, dass die Patientin aufrecht im Bett saß. Nein, es war nicht die Art und Weise, wie sie hier saß, die ihn verunsicherte. Es musste ihr Gesichtsausdruck sein. Für ihn machte sie den Eindruck, als sei sie geistig völlig gesund. Sonderbar ... sie fühlte sich ganz und gar nicht so, als könne sie auf irgendjemand anderen ›geistig gesund‹ wirken. Mit einer Hand vollführte der Captain eine kurze Bewegung, als wolle er ein Tier verscheuchen, und der Pfleger mühte sich redlich, sich seine Erleichterung nicht anmerken zu lassen, als er fast schon beeindruckend schnell den Raum verließ.


  »Also ...«, setzte Captain Okanami an und verschränkte die Arme vor der Brust, als die Tür sich hinter dem Pfleger wieder geschlossen hatte. »Ich bin froh, dass Sie wieder bei uns sind, Captain DeVries.«


  Jou, und tierisch erstaunt darüber auch. Sie verbarg diesen Gedanken hinter einem freundlichen Lächeln und beobachtete ihn schweigend. Sie fragte sich, was er wohl gerade denken mochte.


  »Sie können von Glück reden, dass Sie noch leben«, sprach er sanft weiter, »aber ich fürchte ...«


  »Ich weiß schon.« Sie fiel ihm ins Wort, bevor er den Satz beenden konnte. »Ich weiß schon«, wiederholte sie deutlich sanfter und räusperte sich.


  »Ja ... na ja.« Okanami richtete den Blick auf den Boden des Krankenzimmers und zupfte sich mit der linken Hand am Ohrläppchen. »Ich war noch nie sonderlich gut darin, irgendjemandem mein Beileid auszusprechen, Captain. Wirklich noch nie. Ich denke, das ist bei einem Arzt wohl ein echter Makel ... aber wenn ich irgendetwas für Sie tun kann, dann lassen Sie mich das bitte wissen.«


  »Mache ich.« Sie blickte auf ihre eigenen Hände herab und räusperte sich erneut. »Ich gehe davon aus, Sie wissen mittlerweile, dass ich dem Kader angehöre?«


  »Ja. Es hat uns ziemlich überrascht, aber ja, wir haben das mittlerweile herausgefunden. Das hat uns auch einige Probleme bereitet - echte medizinische Probleme, meine ich damit.«


  »Das kann ich mir vorstellen. Ich bin froh, dass Sie nicht irgendwo auf eine Tretmine gestoßen sind.«


  »Eigentlich sind wir das sogar schon.« Erschreckt blickte sie zu ihm auf, und er zuckte mit den Schultern. »Nichts, womit wir nicht fertig geworden wären ...« - Alicia wurde das Gefühl nicht los, dass ihm diese Bemerkung nicht ganz leicht über die Lippen gegangen war - »... und wir hatten auch zumindest zu einigen Ihrer Implantate die zugehörigen Spezifikationen. Ich rechne nicht mit weiteren Problemen, bis das MediTeam des Kaders hier eintrifft.«


  »Ein MediTeam des Kaders?«, fragte Alicia sofort nach. »Das kommt hierher?«


  »Selbstverständlich. Ich sehe mich wirklich außerstande, mit Ihrem Fall fertig zu werden, Captain DeVries, daher hat Admiral Gomez ein Team zu Hilfe gerufen. Wenn ich es richtig verstanden habe, befindet sich eine Abteilung des Kaders auf Alexandria, und von dort aus sind die Experten jetzt gerade auf dem Weg - an Bord eines Kurierschiffes der Krone.«


  »Ich verstehe.« Diesen Gedanken musste Alicia erst einmal verarbeiten. Es waren fünf Jahre vergangen, seit sie zum letzten Mal einen Kameraden vom Kader gesehen hatte. Sie hatte geglaubt - und gehofft -, es würde niemals wieder geschehen.


  »Wir hatten wirklich keine andere Wahl, so leid es mir tut. Die Daten, die uns vorliegen, sind entschieden zu lückenhaft.«


  »Ich verstehe«, wiederholte sie, doch dieses Mal klang ihre Stimme deutlich normaler. »Und was geschieht in der Zwischenzeit?«


  »In der Zwischenzeit bleiben Sie einfach, wo Sie gerade sind. Wir mussten wirklich einiges reparieren ... wie Ihnen gewiss schon aufgefallen sein dürfte. Und ich möchte, dass sich das jemand ansieht, der mit den Implantaten des Kaders auch vertraut ist.« Alicia nickte, und der Surgeon Captain neigte den Kopf zur Seite. »Haben Sie irgendwelche Beschwerden? Ich würde es wirklich ungern mit irgendwelchen ausgefallenen Medikamenten versuchen, aber ich denke, mit dem guten alten Aspirin könnte man wohl kaum etwas falsch machen.«


  »Nein, keine Beschwerden.«


  »Gut.« Die Erleichterung war ihm deutlich anzumerken. »Ich war mir nicht sicher, aber ich hatte gehofft, Ihre Implantate würden sich darum kümmern. Ich bin froh, dass es wirklich so ist.«


  »Ohm ... ja, ja«, sagte sie, doch ein kurzer Zugriff auf die Steuerungseinheit ihres Pharmaskops meldete ihr, dass dieser Arzt sich täuschte. »Machst du das?«, fragte sie die körperlose Stimme lautlos.


  »Natürlich.«


  »Danke.«


  »Wie sieht denn Ihre Prognose aus?«, fragte sie Okanami kurz darauf.


  »Auf die chirurgischen Eingriffe haben Sie gut angesprochen, und ebenso auf die Eiltherapie«, erwiderte der Stabsarzt. »Langfristig werden Sie wahrscheinlich zumindest in Erwägung ziehen, einen Ersatz für Ihre Milz zu erhalten, aber vorerst machen Sie sehr gute Fortschritte. Der Knochenschaden an Ihrem Bein war extrem, und die Reparaturen daran werden mindestens noch einige Wochen in Anspruch nehmen, aber der Rest ...«


  Mit einer Handbewegung tat er alles Weitere als unbedeutend ab und ging - wie Alicia sofort bemerkte - mit keinem Wort auf ihren Geisteszustand ein. Sehr taktvoll von ihm.


  Er trat einige Schritte nach rechts, warf einen Blick auf die Displays ihrer Kontrollsichtgeräte, dann drehte er sich wieder ihr zu.


  »Mir ist bewusst, dass Sie gerade erst wieder aufgewacht sind, Captain DeVries ...«


  »Bitte nennen Sie mich einfach nur Alicia. ›Captain DeVries‹ bin ich schon seit Jahren nicht mehr.«


  »Sehr gerne.« Sein Lächeln wirkte aufrichtig und warmherzig, und in seinen Augen lag ein Funkeln, das nur eine Spur von Trauer barg. »Alicia«, wiederholte er ihren Namen. »Wie ich schon sagte, mir ist bewusst, dass Sie gerade erst aufgewacht sind, aber was Sie im Augenblick dringender benötigen als alles andere, das ist einfach Ruhe. Auch wenn Sie das selbst nicht spüren, derartige chirurgische Eingriffe strengen den Körper immens an, Eiltherapie hin oder her, und sie waren am Anfang nicht gerade in besonders gutem Zustand.«


  »Ich weiß.« Sie ließ sich wieder auf das Kissen sinken, und der Arzt schürzte die Lippen.


  »Wenn es irgendetwas gibt, worüber Sie reden möchten«, setzte er zögerlich an, doch er schwieg, als seine Patientin nur abwehrend eine Hand hob. Er nickte und wandte sich von ihr ab.


  »Berühr ihn!«, sagte eine Stimme in ihrem Hinterkopf, so drängend und unerwartet, dass Alicia erschrocken zusammenzuckte.


  »Ohm ... Doktor?« Er hielt inne und wandte sich ihr zu, und Alicia streckte ihm die Hand entgegen. »Danke, dass Sie mich wieder zusammengeflickt haben.«


  »Es war mir eine Freude.« Er ergriff ihre Hand und lächelte Alicia an; sie erwiderte das Lächeln, doch der Schock, der nun ihren ganzen Körper durchfuhr, drohte es ihr von den Lippen zu tilgen. Ihre Hand kribbelte, so energiereich war der Funke gewesen, der zwischen ihnen beiden im Augenblick des Körperkontakts übergesprungen war. Großer Gott, waren bei diesem Mann sämtliche Nerven abgestorben? Wie konnte ihm denn eine derartige Energie einfach entgehen?


  Doch das war noch gar nichts im Vergleich zu dem, was nun geschah. Eine Feuersäule strömte ihren Arm empor und durchbrach dann ihre Haut. Fassungslos starrte Alicia die beiden immer noch verschränkten Hände an, rechnete fest damit, jeden Augenblick würden Flammen aus den Poren schlagen, doch das geschah nicht. Keine Flammen ... nur diese Hitze! Und dabei hörte Alicia ein Knistern, das sich plötzlich in etwas verwandelte, was sie beinahe erkannte. Ein Schutzwall senkte sich, es war, als würde eine Tür geöffnet oder ein Schaltkreis geschlossen, und das Feuer in ihrem Arm loderte erneut auf und ging dann in das bereits vertraute Kribbeln über, das Alicia jedoch nicht körperlich spürte, sondern nur geistig. Es war, als würde man eine Farbe riechen oder einen Klang sehen - unbeschreiblich für jeden, der es nicht selbst erlebt hatte. Doch sie hatte es schon einmal erlebt. Oder zumindest etwas äußerst Ähnliches.


  Informationen durchströmten ihren Arm, klar und deutlich, als hätte ihr Alpha-Rezeptor sie aus einem taktischen Netzwerk gezogen ... und das war unmöglich. Und doch geschah es - geschah innerhalb eines Sekundenbruchteils, wie die Impuls-Datenübertragung eines vorausgeschickten Kundschafters, dabei aber weniger fokussiert, viel allgemeiner gehalten und beinahe unorganisiert.


  Besorgnis. Ungewissheit. Zufriedenheit mit ihrem körperlichen Gesundheitszustand und tief verankerte, nagende Sorge angesichts ihres Geisteszustands. Unbehagen darüber, dass er sich dafür entschieden hatte, nicht das Interesse des Nachrichtendienstes an ihrem Fall zu erwähnen. Geradezu brennende Neugier, wie sie ohne jegliche Versorgung und ohne entdeckt zu werden in dem Schnee hatte überleben können. Echt empfundene Trauer angesichts des Todes ihrer Familie, und noch größere Trauer darüber, dass sie so ruhig und gefasst wirkte. Zu ruhig, dachte er, und: Ich muss mir diese Aufzeichnung anhören. Vielleicht ...


  Er ließ ihre Hand los und trat einen Schritt zurück. Es war unverkennbar, dass er nichts Außergewöhnliches bemerkt hatte, und zum Abschied winkte er Alicia noch einmal kurz zu.


  »Ich komme morgen früh wieder zu Ihnen, Cap ... Alicia«, sagte er mit sanfter Stimme. »Sie sollten schlafen, wenn Sie irgendwie können.« Sie nickte und schloss die Augen, als er ihr Krankenzimmer verließ ... und wusste ganz genau, dass ›Schlafen‹ wirklich das Letzte war, wozu sie nun in der Lage sein würde.


  Kapitel 4


  An Bord des Schlachtkreuzers HMS Antietam blickte Benjamin McIlhenny von dem Computerausdruck auf, als sich zischend eine Luke öffnete; dann erhob er sich hastig, als Sir Arthur Keita eintrat. Keita trug die grüne Uniform des Imperialen Kaders; am Kragenspiegel war unter der goldenen Harfe und dem Raumschiff des Imperators der Stern zu erkennen, der ihn als Brigadier auszeichnete, und auch wenn er einen ganzen Kopf kleiner war als der Colonel, war er doch deutlich breiter und massiger. ›Des Imperators Bulldogge‹ mochte ja fast schon einhundert Jahre alt sein, doch er war immer noch kräftig und erfreute sich körperlich beachtlicher Gesundheit. Zugleich verströmte er harte, unnachgiebige Kompetenz, und dass er hier eintraf, versetzte McIlhenny beinahe schon einen Schock. Der Colonel vermutete, er hätte mit einem deutlich weniger hochrangigen Vorgesetzten rechnen müssen, hätte sich Keita nicht ohnehin schon praktisch nebenan im Macedon-Sektor befunden.


  Der Mann, der hinter ihm eintrat, wirkte fast, als habe man ihn eigens als körperliche Antithese zum Brigadier entworfen. Inspector Ferhat Ben Belkassem, noch nicht einmal vierzig Jahre alt, war klein und auffallend gepflegt. Alles an diesem Mann wirkte sehr dunkel, das Schimmern seiner braunen Augen war bemerkenswert, seine große Hakennase ebenso. Am Kragen seiner karmesinroten Uniformjacke war das Abzeichen des Justizministeriums in Form von Stundenglas und Waage zu erkennen, und im Ganzen schien dieser unerwartete Besucher durchaus freundlich - was ganz und gar nicht dazu ausreichte, McIlhenny mit seiner Anwesenheit auch nur im Mindesten zu versöhnen. Das hier war eine Aufgabe für die Navy und die Marines. Eigentlich war McIlhenny der Ansicht, nicht einmal Keita habe das Recht, sich in diese Angelegenheit einzumischen - nicht, dass er die Absicht gehabt hätte, das gegenüber dem Brigadier auch kundzutun. Vor allem nicht gegenüber einem Brigadier des Kaders, und schon gar nicht gegenüber einem gewissen Brigadier des Kaders namens ›Sir Arthur Keita‹. Und das bedeutete, dass McIlhenny, der von sich aus sehr viel Wert auf Gerechtigkeit legte, das auch Ben Belkassem nicht wissen lassen konnte. Verdammt!


  »Sir Arthur. Inspector.«


  »Colonel«, erwiderte Keita den Gruß zackig. Ben Belkassem lächelte nur darüber, dass sein eigener Name nicht ausdrücklich erwähnt wurde - ein Mangel an Reaktion, der den Colonel immens verärgerte -, und McIlhenny bedeutete den beiden mit einer Handbewegung, ihm gegenüber in zwei Sesseln an diesem Konferenztisch Platz zu nehmen.


  Ben Belkassem wartete ab, bis Keita sich gesetzt hatte, dann ließ er sich in seinen Sessel sinken. Diese respektvolle Geste ist ja gut und schön, aber der Mann bewegt sich wie eine Katze, dachte McIlhenny. Anmutig, selbstsicher, lautlos. So ein hinterhältiger Mistkerl.


  »Ich habe sämtliche unserer Daten auf die Banshee übertragen«, setzte er an, »aber wenn Sie gestatten, Sir Arthur, sollten wir vielleicht zunächst einige allgemeine Anmerkungen zum Hintergrund der Lage fallen lassen.«


  Mit einem Nicken forderte Keita sein Gegenüber zum Weitersprechen auf, und McIlhenny aktivierte die Holo-Einheit. Kurz darauf schwebte über der Tischplatte eine Darstellung des Franconia-Sektors, wie eine zusammengedrückte Viertelkugel voller Sterne. Entlang der abgeflachten Seite war das Grenzgebiet zum Imperium mit freundlichem Grün markiert, doch entlang der Oberseite leuchtete das Scharlachrot der Rishatha-Sphäre, während der gesamte restliche Raumabschnitt vom Bernsteingelb der Freiwelten und dem leuchtenden Blau jener Sonnensysteme durchzogen war, auf die die Quarn-Hegemonie Anspruch erhoben hatte. McIlhenny streifte sein Headset über, verband die Steuerung des Displays mit seinem Neural-Rezeptor und ließ einen einzelnen Stern ganz im Herzen des Sektors golden aufblinken.


  »Die Regierungswelt des Sektors.« Diese Erklärung war vermutlich unnötig, doch er hatte schon vor langer Zeit gelernt, stets dafür zu sorgen, dass alle grundlegenden Informationen auch wirklich zur Verfügung standen. »Soissons, im Franconia-Sektor. Der Erde recht ähnlich, von den etwas niedrigeren Temperaturen einmal abgesehen. Die Bevölkerung beträgt ein wenig mehr als zwei Milliarden. Für diese Region auffallend hoch, aber das ist eine der alten Liga-Welten, die wir den Echsen mehr oder minder intakt haben abringen können.«


  Seine Zuhörer nickten, und er räusperte sich.


  »Wir hätten das hier draußen wirklich schon vor einem Jahrhundert zu einem Sektor der Krone ausbauen sollen, aber da sich dort oben im galaktischen Norden nun einmal die Rishatha herumdrücken, erschien es uns sinnvoll, uns erst einmal anderen Regionen zu widmen. Wir hatten weiß Gott genug anderes, was uns Sorgen bereitet hat, und das Ministerium für Außenweltbelange hatte sich dafür entschieden, keinesfalls die Aufmerksamkeit der Rishatha auf den Süden zu lenken, bis wir die Zentral-Sektoren fest im Griff hätten. Wie Sie sehen können ...« - plötzlich blitzte eine Schar Sterne jenseits der geschwungenen Sektorengrenze auf und erhellte das einförmige Weiß des bislang unerkundeten Raumes - »... gibt es dort draußen reichlich Möglichkeit zur Expansion, und wenn wir erst einmal in der Nähe von ihrer Südgrenze auftauchen, wird das die Echsen gewiss ein wenig nervös machen. Wir wollten nicht, dass sie ihre Grenze weiter verschieben, bis wir bereit dazu wären.«


  Er blickte zu den anderen hinüber. Ben Belkassem betrachtete das Display, als wäre es lediglich ein faszinierendes Spielzeug, doch Keita stieß nur ein leises Brummen aus und nickte erneut.


  »Also gut. Vor acht Jahren hat die Krone Anreize zur Kolonisierung dieser Region bereitgestellt und vor drei Jahren offiziell verkündet, die Organisation des Franconia-Sektors zu übernehmen. Ein Jahr später hat das Ministerium für Außenweltbelange dann Gouverneur General Treadwell dorthin entsandt. In vielerlei Hinsicht ist das ein typischer Sektor der Krone: Das Imperium erhebt Anspruch auf dreiundneunzig Systeme


  - sechsundzwanzig davon mit bewohnbaren Planeten -, während einunddreißig jemand anderem im gleichen Raumabschnitt zufallen. Abgesehen von Soissons haben wir dort fünf vollständig eingegliederte Welten, auch wenn auf einer davon, auf Yeager, erst in diesem Jahr die ersten Senatoren gewählt wurden. Abgesehen davon haben wir fünfzehn Welten der Krone mit entsprechenden Planetargouverneuren, oder vielmehr ...« - er verzog das Gesicht - »... wir hatten fünfzehn Welten der Krone. Jetzt haben wir da nur noch zwölf.«


  Vier Sterne pulsierten leuchtend rot, während er weitersprach; sie lagen recht weit voneinander entfernt,


  auch wenn die Distanz zwischen ihnen fast identisch war. Zu den vieren gehörte auch das Zentralgestirn von Mathisons Welt.


  »Typee, Mawli, Brigadoon und Mathisons Welt«, zählte McIlhenny grimmig auf, und sobald der jeweilige Name fiel, leuchtete einer der Sterne noch etwas heller auf. »Mawli, Brigadoon und Mathisons Welt können wir jetzt vollständig abschreiben; Typee hat überlebt ... aber nur gerade so eben. Das war die erste Welt, die angegriffen wurde, und sie ist seit über sechzig Jahren besiedelt - die Kolonisten, allesamt freie Grundeigentümer, stammen von Durandel im Melville-Sektor -, und anscheinend war die Bevölkerung auf dieser Welt zu weitläufig verteilt, als dass die Angreifer sich um mehr als nur die größeren Siedlungen kümmern konnten. Die anderen ...«


  Er zuckte mit den Schultern; sein Blick wirkte verbittert, und Keita kniff die Lippen zusammen.


  »Eigentlich hatte alles ganz ordentlich angefangen«, fuhr McIlhenny nach kurzem Schweigen fort. »Gouverneur Treadwell wurde das Dreifache des sonst in Sektoren der Krone üblichen Navy-Kontingents beiseite gestellt, eben wegen der Rishatha und des Jung-Verbandes, daher haben wir ...«


  »Entschuldigen Sie, Colonel.« Für einen derart kleinen Mann war Ben Belkassems Stimme erstaunlich tief; sie klang dabei fast samtig, und der Akzent der Heimatwelt der Menschheit war unverkennbar. Stirnrunzelnd blickte McIlhenny den Inspektor an, und sein Gegenüber nickte. »Ich hatte nicht die Zeit, mich vollständig über die Außenbeziehungen dort draußen zu informieren. Könnten Sie mir über diesen ›Jung-Verband‹ einige Details verraten? Habe ich richtig in Erinnerung, dass das ein Multi-System-Verbund von Freiwelten ist?«


  »Eher ein Mini-Imperium«, gab McIlhenny zurück. Diese drei Systeme hier ...« - drei dichtgedrängt gelegene Sonnen, bernsteinfarben markiert, blitzten auf - »... und dazu zwei vertraglich verbundene Schutzgebiete, MaGuire und Wotan.« Zwei weitere Lichter blinkten. »Als die Echsen die alte Liga so plötzlich überfallen haben, ist es einem Commander der Liga-Navy - einer Commodore Wanda Jung - gelungen, die Systeme Mithra, Artemis und Madrigal zu halten. Die Echsen haben es nicht einmal geschafft, sie auch nur mit einer Zehenkralle anzukratzen«, setzte er mit widerwilligem Respekt hinzu, »und für derart kleine Systeme verfügen sie immer noch über eine beachtliche Feuerkraft. Alle drei dieser Hauptsysteme hier sind ebenso dicht bevölkert wie Kernwelten - auf Mithra alleine etwa vier Milliarden, wenn ich mich nicht täusche -, und sie verfügen über ein beachtliches Maß an Industrialisierung. Bis wir selbst uns dort haben organisieren können, stellten sie und El Greco die größte Machtbasis in dieser Region dar.«


  Der Inspektor nickte, und McIlhenny kehrte zu seinem eigentlichen Thema zurück.


  »Wie dem auch sei, angesichts dessen, was noch an Gesindel von den Freiwelten dort übrig geblieben war, und der Nähe der Rishatha-Sphäre hat die Krone beschlossen, Gouverneur Treadwell könnte vielleicht einen ziemlich großen Knüppel benötigen, um notfalls damit drohen zu können, daher ist das Navy-Kontingent im Franconia-Sektor ungewöhnlich leistungsstark. Soissons ist schwer befestigt, und Admiral Gomez kommandiert drei vollständige Kampfgeschwader mit entsprechenden Versorgungseinheiten - daher sollte man doch annehmen, das müsse ausreichen, um genau so etwas zu vermeiden.«


  Er hielt inne und betrachtete mit finsterer Miene die leuchtend roten Markierungen auf dem Display, dann seufzte er.


  »Wir scheinen es hier mit einem höchst ungewöhnlichen Haufen Piraten zu tun zu haben. Terroristen sind das nicht - nicht einmal die BAFA ist dämlich genug, so einen Mist durchzuziehen, und wir haben auch noch kein einziges Bekennerschreiben von irgendjemandem erhalten, der behauptet, im Namen von irgendeiner ›Befreiungsfront‹ die Verantwortung für diese Angriffe zu übernehmen. Aber wenn das keine Terroristen sind, dann können es eben nur noch Piraten sein ... und das ergibt auch nicht gerade sonderlich viel Sinn.


  Natürlich hatten wir es in den Grenzgebieten schon immer ein wenig mit Piraterie zu tun. Es gibt dort draußen so viele Freiwelten, die als Einzige in ihrem jeweiligen Sonnensystem besiedelt sind, sodass das Söldnerdasein dort recht einträglich ist; manche von denen spielen von Zeit zu Zeit auch vogelfrei, und wir hatten es auch schon mit dem ein oder anderen Schiffsentführer zu tun, der ein wenig arg über die Stränge geschlagen hat, aber die meisten stürzen sich auf Handelsschiffe, bevor diese Überlichtgeschwindigkeit erreichen oder kurz nachdem sie im Systeminneren in den Normalraum zurückkehren. Selbst die wenigen, die idiotisch genug sind, tatsächlich einen Planeten anzugreifen, vermeiden normalerweise ausgedehnte Blutbäder, um bloß nicht die Navy auf die Idee zu bringen, ihnen mit ernstzunehmender Kampfstärke folgen zu wollen. Und außerdem, die meisten von denen haben nicht einmal annähernd genug Feuerkraft, um einen solchen planetenweiten Angriff überhaupt durchzuführen.


  Die Burschen hier verfügen sehr wohl über diese Art Feuerkraft, und ihre Art des Vorgehens hat etwas durchaus Krankhaftes. Sie kommen angestürmt, machen jegliche SternenKoms unbrauchbar, und dann versuchen sie, wirklich alles einzusacken. Normalerweise beschränken Piraten sich auf möglichst wenig sperrige, dafür aber wertvolle Beute, schnappen sich alles, was sie leicht in die Finger bekommen können, und ziehen sich sofort wieder zurück; diese Dreckskerle hier nehmen alles mit, was nicht niet- und nagelfest ist: Energiezellen, Gerätschaften aus Krankenhäusern, Satellitenkommunikationskonsolen, Werkzeugmaschinen, Edelmetalle, Luxus-Exportgüter ... fast als hätten sie eine Einkaufsliste, auf der wirklich jeder Gegenstand mit halbwegs akzeptablem Wert verzeichnet ist.


  Und schlimmer noch, es ist ihnen völlig egal, wen sie dafür umbringen müssen. Sie scheinen am Töten sogar ernstlich Spaß zu haben, und wenn ihr Zeitfenster für den jeweiligen Angriff groß genug ist, lassen sie sich sogar noch Zeit dabei.«


  McIlhennys Gesichtsausdruck war ebenso grimmig wie sein Tonfall.


  »Das jetzt war der bislang schlimmste Angriff, auch wenn es auf Brigadoon fast genauso übel aussieht. Ich bezweifle, dass wir auf Mathison überhaupt irgendwelche Überlebenden gefunden hätten, wenn die Gryphon nicht gewesen wäre, und dass sie überhaupt in der Nähe war, das war ein echter Glücksfall. Der Skipper dieses Schiffes untersteht noch nicht einmal Admiral Gomez - er war bloß gerade auf dem Weg nach Trianon und hatte beschlossen, einen Zwischenstopp auf Mathison einzulegen, um Gouverneurin Brno seine Aufwartung zu machen. Sie war seine erste Kompaniechefin, und da ein beachtlicher Teil seiner Mannschaft noch recht unerfahren ist und er sehr gut im Zeitplan lag, hatte er sich gedacht, er könne ihr einen Überraschungsbesuch abstatten und ein paar Tage auf Manöver bei Unterlichtgeschwindigkeit verwenden. Seit zwei Tagen war er genau damit beschäftigt, weit jenseits des äußersten Planeten des Systems, als die Angreifer die Residenz der Gouverneurin zerstörten - aber sie wusste, dass die Gryphon irgendwo dort draußen war und konnte eine Unterlicht-Nachricht absetzen und ihre SBF-Drohnen losschicken, bevor diese Piraten sie umbrachten. Diese Mistkerle haben die Drohne erwischt, bevor sie in ihr Wurmloch eingetaucht ist, aber Commander Perez hat die Nachricht erhalten - mit einer Übertragungsverzögerung von sechs Stunden - und dann seinen Fasset-Antrieb sofort auf maximalen Zusatzschub gebracht. Er ist dabei mit der Antriebsmasse weit in den roten Bereich gegangen, und es sieht ganz danach aus, als sei er angeschossen gekommen, bevor irgendjemand damit gerechnet hat, dass er dort auftaucht.«


  »Mit einem Zerstörer?« Keitas Stimme klang exakt so rau, wie man das von ihm auch erwartet hätte. »Das erfordert aber ordentlich Mut.«


  »Er mag ja nicht hierher abkommandiert sein, Sir, aber Commander Perez hat seine Hausaufgaben wirklich gemacht, was die nachrichtendienstliche Aufklärung vor Ort angeht. Er wusste von diesen Angriffen - und dass wir bislang noch kein einziges Mal auch nur ansatzweise Sensordaten über irgendwelche Einheiten erhalten haben. Die Analyse seiner Daten lässt vermuten, dass sie über zumindest ein paar Großkampfschiffe verfügen, und wenn wir wüssten, wer die gebaut hat, dann könnten wir vielleicht auch herausfinden, woher diese Piraten eigentlich gekommen sind. Er wusste auch, dass die Drohne der Gouverneurin ihn nicht erreicht hat, und so hat er drei seiner eigenen SBF-Drohnen eingesetzt.«


  »Und deswegen«, murmelte Ben Belkassem, »haben die Piraten vermutlich die Gryphon nicht einfach nur erledigt und dann mit ihrer Arbeit weitergemacht.«


  »Das vermuten wir«, pflichtete McIlhenny ihm bei, und sein Respekt vor dem Inspector wuchs - ein wenig.


  »Fahren Sie fort, Colonel«, sagte Keita.


  »Eigentlich gibt es über ihre Vorgehensweise nicht mehr viel hinzuzufügen, Sir. Selbst mit ihrer doch beachtlich kampfstarken Navy-Einheit verfügte Admiral Gomez nicht über genügend Schiffe, um diesen Raumabschnitt effektiv zu überwachen. Wir haben versucht, mutmaßliche Ziele durch Vorposten-Korvetten zu sichern, aber die haben weder genug Feuerkraft, noch können sie genug Fahrt aufnehmen, um mit diesen Piraten fertig zu werden - wer auch immer die nun sein mögen. Und jedes dieser Schiffe ist nur mit einem einzigen SBF ausgestattet. Wir hatten auch einen Vorposten bei Brigadoon abgestellt, aber die Piraten haben ihn entweder schon zerstört, bevor diese Korvette noch ihre Drohne zum Einsatz bringen konnte, oder sie haben die Drohne abgeschossen, bevor deren Wurmloch erzeugt war. Wie dem auch sei, die Korvette konnte uns keinen Bericht mehr zukommen lassen, und Admiral Gomez ist nicht gerade glücklich mit der Vorstellung, ›noch mehr Ziegen als Köder für die Tiger herhalten zu lassen‹, wie sie es ausgedrückt hat.«


  »Kann man ihr nicht verübeln.« Keita schüttelte sich wie ein Bär von Alterde. »Kein Kommandeur schickt seine Leute gerne für nichts und wieder nichts in den Tod.«


  »Ganz genau. Wir versuchen gerade, ein Muster zu entdecken, das es uns gestattet, kampfstärkere Einheiten in mutmaßliche Zielsysteme zu entsenden, aber wohin wir die auch schicken, die Piraten greifen immer an irgendeinem anderen Ort an.« Wieder blickte McIlhenny mit finsterer Miene zum Display hinüber.


  »Ist das so?«, fragte Ben Belkassem leise. »Dann will es mir scheinen, als hätten Sie das Muster bereits gefunden, Colonel.«


  »Was Sie da andeuten, gefällt mir ganz und gar nicht, Inspector«, grollte Keita, und Ben Belkassem zuckte mit den Schultern.


  »Dennoch, Sir, vier Angriffe in Folge, ohne dass irgendjemand hätte eingreifen können, von einer Korvette abgesehen - die zerstört wurde, ohne eine einzige Nachricht absetzen zu können -, und von einem Zerstörer, der in dieser Gegend eigentlich gar nichts zu suchen hatte, das geht weit über alles hinaus, was die Wahrscheinlichkeitsrechnung zulässt. Es sei denn, wir sind bereit anzunehmen, diese Piraten seien Hellseher.«


  »Das missfällt mir, Inspector.« McIlhennys ruhige Stimme klang scharf genug, um vermuten zu lassen, ihm sei bereits exakt der gleiche Gedanke gekommen.


  »Ich will hier wirklich niemanden beschuldigen, Colonel«, erwiderte Ben Belkassem sanft, »aber die Logik gebietet, dass sie von irgendjemandem Insider-Informationen erhalten müssen. Und das« - auch seine Stimme klang jetzt ein wenig schärfer - »ist auch der Grund, warum ich hier bin.«


  McIlhenny setzte schon zu einer scharfen Erwiderung an, doch dann presste er lediglich die Lippen zusammen und setzte sich wieder in seinen Sessel, die Augen angespannt zusammengekniffen. Ben Belkassem nickte.


  »Ganz genau. Seine Majestät hat Justizminister Cortez gegenüber seine persönliche Besorgnis zum Ausdruck gebracht. Das Ministerium hat wirklich nicht die Absicht, dem Militär auf die Füße zu treten, aber falls irgendjemand diesen Piraten Informationen zukommen lässt, dann ist diese Person, so wünscht es Seine Majestät, zu identifizieren und aufzuhalten. Und bei allem Respekt, es ist sehr gut möglich, dass Sie hier den Wald vor lauter Bäumen nicht mehr sehen.«


  McIlhenny schoss das Blut ins Gesicht, und der Inspector hob besänftigend die Hand.


  »Bitte, Colonel, das ist wirklich nicht despektierlich gemeint. Ihren Akten ist zu entnehmen, dass Sie hier hervorragende Arbeit leisten, und ich bin mir auch sicher, dass Sie sämtliche Aspekte der internen Sicherheit in Ihren Abteilungen genauestens überwachen, aber wenn der Hase mit den Hunden läuft - wenn Sie mir diese Formulierung gestatten wollen -, dann ist ein anderer Blickwinkel vielleicht genau das, was Sie hier benötigen. Und ...« - zum ersten Mal wirkte sein Lächeln aufrichtig belustigt - »... Ihre Leute können gar nicht anders, als mich für einen unerwünschten Eindringling zu halten. Die werden mir alles verübeln, was ich tue oder eben nicht tue - und das bedeutet, ich kann ihnen gegenüber so unhöflich, ja beleidigend auftreten, wie ich will, ohne ihrem Vertrauensverhältnis Ihnen gegenüber im Mindesten zu schaden.«


  Der Colonel riss die Augen auf, und Keita lachte lauthals auf.


  »Da hat er Sie erwischt, McIlhenny! Ich wollte ja schon vorschlagen, Ihnen in der gleichen Art und Weise zu Hilfe zu kommen, aber es wäre ja dämlich von mir, wenn ich etwas dagegen unternähme, dass der Inspector den ganzen Ärger abbekommt. Ich werde ja mit einigen Ihrer Leute in der Zukunft vielleicht noch zusammenarbeiten müssen.«


  »Ich ... verstehe.« Mit der Fingerspitze fuhr McIlhenny über die Tischplatte und betrachtete den Finger dann, als suche er nach Staub. »Wollen Sie damit vorschlagen, Inspector, dass ich Ihnen einfach sämtliche meiner Verantwortungsbereiche für die Innere Sicherheit übertrage?«


  »Natürlich nicht - und wenn ich das vorgeschlagen hätte, dann hätten Sie jedes Recht der Welt, mir einen solchen Tritt zu versetzen, dass ich ohne Schiff wieder zurück auf Alterde lande«, widersprach Ben Belkassem fröhlich. »Das ist Ihr Laden! Sie sind derjenige, der ihn zu führen hat, und Ihre Leute wissen ganz genau, dass Sie mit äußerster Wachsamkeit nach etwaigen undichten Stellen suchen müssen. Bis zu einem gewissen Maße werden die das sogar erwarten, und ich könnte diese Aufgabe unmöglich übernehmen, ohne Ihre eigene Autorität zu untergraben. Ich würde sagen, Ihre Chance herauszufinden, wer dahinter steckt, ist ungefähr so groß wie die meine, aber wenn ich zu dem Ganzen auch noch meinen Senf dazu gebe, ganz in meiner Rolle als aufdringlicher, sturer, nur auf die eigene Macht bedachter Eindringling - und ich darf hinzufügen, dass mir diese Rolle durchaus liegt-, dann kann ich Ihnen reichlich Drecksarbeit abnehmen. Sagen Sie denen einfach nur, das Justizministerium hat Ihnen irgend so ein Arschloch vom Nachrichtendienst auf den Hals gehetzt, und überlassen Sie den Rest mir. Wer weiß? Selbst wenn wir nichts finden, schrecke ich Ihren ›Hasen‹ vielleicht so sehr auf, dass er sich von ganz alleine entlarvt.«


  »Ich verstehe.« McIlhenny blickte Ben Belkassem nachdenklich an. Der Inspector hatte den Finger genau in die Wunde gelegt, hatte seine ureigensten - und düstersten - Befürchtungen angesprochen, und er hatte ganz recht. Ein Außenstehender konnte hier Großinquisitor spielen, ohne dabei die katastrophale Wirkung hervorzurufen, die eine rein intern durchgeführte Hexenjagd haben mochte.


  »Also gut, Inspector, darauf komme ich vielleicht noch einmal zurück. Aber ich möchte das zunächst mit Admiral Gomez durchsprechen.« Ben Belkassem nickte, und der Colonel legte die Stirn in Falten.


  »Eigentlich glaube ich, wir sind hier auf Mathison auf etwas gestoßen, das mich deutlich mehr dazu bringt anzunehmen, Sie könnten durchaus nicht Unrecht haben«, gestand er unglücklich ein.


  Der Inspector hob eine Augenbraue, doch der Colonel hatte sich bereits Keita zugewandt.


  »Das verdanken wir Ihrer Captain DeVries und deren Familie, Sir Arthur. Darf ich davon ausgehen, dass Sie meinen ersten Bericht über den Zwischenfall auf dem DeVries-Grundstück gelesen haben?«


  »Das dürfen Sie«, erwiderte Keita nüchtern. »Komtesse Miller hat ihn mir persönlich über SternenKom zugeschickt, bevor ihre Handlanger mich in die Banshee geschubst und die Luke zugeschlagen haben.«


  Erstaunt riss McIlhenny die Augen auf. Er hatte zwar erwartet, dass sein Bericht einige Wellen schlagen würde, doch er hatte nicht damit gerechnet, dass die Kriegsministerin sich persönlich einschalten würde.


  »Wie dem auch sei ...« Mit einem Kopfschütteln brachte er sich dazu, zur eigentlichen Angelegenheit zurückzukommen. »Es ist uns immer noch nicht gelungen zu ermitteln, wie sie hat überleben können, und ich fürchte, sie ist ein wenig ... nun ja ...« Die Art und Weise, wie er den Satz abbrach, verriet deutlich, wie unangenehm ihm die Lage war, und Keita seufzte.


  »Ich hatte ja gesagt, ich habe diesen Bericht gelesen, Colonel. Die Fragen, die Sie darin aufgeworfen haben, sind der Hauptgrund, weswegen ich Major Cateaus MediTeam begleitet habe. Und mir ist auch bewusst, wie es um Ali ... um Captain DeVries' Geisteszustand bestellt ist.« Kurz schloss er die Augen, als erleide er körperliche Schmerzen, dann nickte er erneut. »Fahren Sie fort, Colonel.«


  »Jawohl, Sir. Diesem Zwischenfall haben wir also einige Informationen entnehmen können. Zum einen war sie in der Lage, die Sturmshuttles zu identifizieren - oder zumindest eine Klasse der Shuttles, die diese Mistkerle benutzten. Es handelt sich um eines der alten Boote der Leopard-Klasse, und das ist die erste handfeste Identifizierung, die wir bisher überhaupt vornehmen konnten, da keiner der anderen Überlebenden, die diese Shuttles mit eigenen Augen gesehen haben, irgendwelche Erfahrungen mit dem Militär hatten. Dass es sich um ein Shuttle der Leopard-Klasse handelt, scheint zu bestätigen, dass wir es tatsächlich mit mindestens einem Großkampfschiff zu tun haben, aber die Navy hat aus den Überschussbeständen so viele von ihnen auf den Markt geworfen, als die Bengals ausgeliefert wurden, dass wirklich jeder eines davon hätte erstehen können. Wir durchforsten gerade die Ausmusterungs-Berichte, um herauszufinden, ob irgendjemand vielleicht dumm genug war, gleich mehrere davon aufzukaufen, und uns so eine Spur in den Akten hinterlassen hat, aber allzu optimistisch bin ich in dieser Hinsicht nicht gerade.


  Aber was noch viel wichtiger ist, sie, ihr Vater und ihr Großvater haben die gesamte Besatzung des Shuttles aufgerieben, die ihre Familie angegriffen hat. Wir haben schon vorher einige tote Piraten bergen können, aber das hat uns nie sonderlich viel verraten. Wer auch immer für diese Angriffe verantwortlich ist, er hat stets dafür gesorgt, dass man bei den einzelnen ›Truppen‹ nichts vorfindet, und wir haben auch keine allzu großen Möglichkeiten, die Toten zu identifizieren - abgesehen von der offensichtlichen Tatsache natürlich, dass es sich dabei ausnahmslos um Menschen gehandelt hat. Aber in diesem Fall hat Captain DeVries den Kommandanten dieser Einsatztruppen erledigt. Auch bei dem haben wir nicht allzu viel gefunden, aber wir haben sein Retinamuster und sein Genom überprüft und damit sofort einen Volltreffer gelandet.«


  Sein SynthoLink-Headset hatte der Colonel noch nicht abgelegt, und nun verschwand die Sternenkarte und wurde durch das Abbild eines ihnen allen gänzlich unvertrauten rothaarigen Mannes in einer ihnen allen sehr wohl vertrauten Uniform ersetzt.


  »Lieutenant Albert Singh, meine Herren.« McIlhennys Tonfall klang recht unbeschwert, seine Miene hingegen wirkte äußerst ernst.


  »Ein Offizier der Imperial Navy?!«, explodierte Keita. Der Colonel nickte, und Keita blickte das Hologramm finster an und fletschte die Zähne. Selbst Ben Belkassem wirkte schockiert.


  »Ein Offizier der Imperial Navy. Seine vollständige Personalakte liegt mir noch nicht vor, aber alles, was ich bislang gesehen habe, sieht gänzlich sauber aus - abgesehen davon, dass dieser Lieutenant Singh nun wohl zum zweiten Mal gestorben ist. Einmal durch ein Geschoss Kaliber vierzehn Millimeter, das sauber sein Rückgrat durchtrennt hat, und einmal bei einem Shuttle-Absturz im Holderman-Sektor.«


  »Großer Gott!«, murmelte Keita. Er ballte seine riesige, auffallend behaarte Hand zur Faust und schlug damit leicht auf den Tisch. »Wie lange ist das her?«


  »Mehr als zwei Jahre«, erwiderte McIlhenny und blickte zu Ben Belkassem hinüber. »Und das, so fürchte ich ernstlich, führt uns wieder zu Ihrer Mutmaßung zurück, es könne jemanden geben, der hier Insider-Informationen preisgibt, Inspector - möglicherweise auch mehrere Personen. Dieser Shuttle-Absturz hat sich tatsächlich ereignet, daran besteht keinerlei Zweifel, aber als ich da ein wenig nachgebohrt habe, ist mir etwas sehr Interessantes aufgefallen. Laut Singhs Personalakte befand er sich an Bord und ist bei dem Absturz umgekommen, ebenso wie alle anderen an Bord, doch auf der ursprünglichen Passagierliste des Shuttles fand sich sein Name nicht. Irgendwann in der Zwischenzeit hat jemand, der auf die Personalakten der Navy zugreifen kann, ihn einfach hinzugefügt - damit war seine Dienstzeit fein säuberlich beendet, und er wurde aus unserer Datenbank des aktiven Personals gestrichen.«


  »Sehr gut«, lobte Ben Belkassem. »Und wie haben Sie ihn dann gefunden?«


  »Ich wünschte, diesen Verdienst könnte ich mir persönlich anrechnen, aber ich war völlig erschöpft, als ich die Datensuche vorbereitete, deswegen habe ich die Parameter nicht ordentlich festgelegt. Tatsächlich habe ich eine Durchsuchung sämtlicher Datensätze eingeleitet und war ziemlich verärgert, als ich begriffen habe, wie viel Rechenzeit ich darauf ›verschwendet‹ hatte - bis nach dieser Suche dann ein Name ausgespuckt wurde.«


  »Wie war das noch mit dem geschenkten Gaul, Colonel?« Der Inspector grinste. »Also, ich berücksichtige das immer - allerdings schreibe ich mir etwaige Erfolge dann auch nicht immer auf die Fahne.«


  »Aber ... ein Offizier der Navy«, murmelte Keita. »Das gefällt mir ganz und gar nicht.«


  »Mir auch nicht«, gab McIlhenny sehr ernsthaft zurück. »Es ist möglich, dass er eigenständig gehandelt hat, und ich habe via SternenKom bei den in den Holderman-Sektor abkommandierten Einheiten auch schon sämtliche Einzelheiten über diesen Lieutenant Singh angefordert - einschließlich der Dinge, mit denen er sich vor seinem ›Tod‹ befasst hat. Weiterhin habe ich eine Suche in sämtlichen Datenbanken der Navy eingeleitet, um etwaige weitere vorgetäuschte Todesfälle zu entdecken, die möglicherweise mit dem gleichen Shuttle-Absturz in Zusammenhang stehen. Ich hoffe natürlich, nichts Weiteres zu finden, denn wenn es nicht Singh war, der das arrangiert hat, dann muss jemand anderes dafür verantwortlich sein, und das hieße, wir hätten es mit einer gezielten Rekrutierung zu tun - innerhalb der Reihen unseres eigenen Militärs.«


  »Und wer auch immer für diese Rekrutierung verantwortlich sein mag«, murmelte Ben Belkassem, »könnte sich immer noch im aktiven Dienst befinden.«


  Alicia blickte auf, als eine recht kleine Frau durch die Tür ihres Krankenzimmers trat. Die Besucherin bewegte sich mit dem übermäßigen Schwung, der typisch war für jemanden, der auf einer Welt mit hoher Schwerkraft aufgewachsen war und nun die Freiheit einer deutlich geringeren Schwerkraft genoss. Alicia riss die Augen auf.


  »Tannis?«, platzte sie heraus und richtete sich ruckartig in ihrem Bett auf. »Mein Gott, du bist es ja wirklich!«


  »Tatsächlich?« Major Tannis Cateau vom Sanitätsdienst des Imperialen Kaders griff nach ihrem Namensschild, drehte es aufreizend langsam herum, um es besser lesen zu können, und nickte dann. »Ja, stimmt.« Sie trat an das Bett heran. »Wie geht's Ihnen, Sarge?«


  »Ich geb dir gleich ›Sarge‹!« Alicia grinste. Dann verblasste das Lächeln wieder, als sie die Trauer in Tannis' Blick sah. »Ich gehe davon aus«, sagte sie deutlich langsamer, »dass eigentlich du mir sagen solltest, wie es mir geht.«


  »Dafür sind die Leute vom Sanitätsdienst nun einmal da, Sarge«, erwiderte Tannis. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und wippte auf den Fußballen auf und ab, begutachtete Captain DeVries ziemlich genau in der gleichen Art und Weise, in der Corporal Cateau einst Staff Sergeant DeVries begutachtet hatte. Doch es gibt hier einen Unterschied, dachte Alicia, als sie die Sterne an Cateaus grüner Uniform sah, die sie als ›Major‹ auszeichneten. Oh ja, es gibt einen Unterschied.


  Fünf Jahre, dachte sie. Ist es wirklich schon so lange her?


  »Sarge ... Alley ...«, sagte Tannis, »du weißt, wie es mich mitgenommen hat, das zu hören ... mit deiner Mom, Clarissa, Stevie ...«


  Gequält verzog Alicia das Gesicht. Sie hob die Hand und schüttelte kaum merklich den Kopf; Tannis sprach nicht weiter. Schweigend blickte sie die Freundin an, die sie so lange nicht mehr gesehen hatte, dann holte sie tief Luft und nickte nur.


  »Also?«, ergriff Alicia kurz darauf wieder das Wort, und ihr Plauderton klang fast schon wieder normal. »Wie geht es mir?«


  »Den Umständen entsprechend gar nicht so schlecht.« Tannis akzeptierte, dass ihre Kameradin sich dafür entschieden hatte, das Gespräch in eine andere Richtung zu lenken, und neigte bedächtig den Kopf zur Seite. »Ich muss sagen, Okanami und seine Leute haben gute Arbeit bei den Reparaturen geleistet - das besagt zumindest deine Krankenakte. Vielleicht brauche ich dich noch nicht einmal wieder aufzuschneiden, um selbst nachzuschauen.«


  »Du hast schon immer viel zu gerne das Messer geschwungen!«


  »Das menschliche Auge«, deklamierte Tannis, »ist immer noch das beste aller Diagnosewerkzeuge. Unter dieser Haut trägst du Molekular-Schaltungen - allesamt Eigentum des Imperators mit einem Gesamtwert von mehreren Millionen Credits! Da ist es doch nur sinnvoll, sich davon zu überzeugen, dass die alle mehr oder minder richtig miteinander verbunden sind, oder etwa nicht?«


  »Ja, klar«, gab Alicia so leichthin zurück, wie sie es nur eben bewerkstelligen konnte. »Und geistig?«


  »Das«, gestand Tannis ein, »ist ein wenig heikler. Was höre ich da? Sie reden mit Geistern, Sarge?«


  Das musste man Tannis zugutehalten, lange um den heißen Brei herumzureden, war noch nie ihre Art gewesen. Alicia rieb sich über den oberen Teil des Streckverbandes ihres Oberschenkels. Den sollten die bald abnehmen, ging es ihr völlig zusammenhanglos durch den Kopf; sie wandte den Blick ab, während sie darüber nachdachte, was sie ihrer Freundin am besten antworten sollte.


  »Alles abstreiten«, schlug Tisiphone vor.


  »Das wird nicht funktionieren. Sie wird sich mittlerweile die Aufzeichnungen angehört haben, und ich bin mir sicher, dass der Psychologe aus Okanamis Stab sie schon genauer eingewiesen hat. Es wäre wirklich nett gewesen, wenn du mir gesagt hättest, ich bräuchte nicht laut zu reden, damit du mich verstehst - und zwar bevor ich das erste Mal den Mund aufgemacht habe!«


  »Ich hielt es nicht für notwendig. Als ich das letzte Mal mit Menschen zu tun hatte, gab es derartige Dinge wie diese Aufzeichnungsgeräte noch nicht. Außerdem galten Menschen, die mit sich selbst sprachen, als von den Göttern berührt.«


  »Ach ja? Na ja, die Zeiten haben sich geändert.«


  »Wirklich? Und mit wem redest du dann gerade?«


  »Also«, sagte Alicia schließlich und blickte wieder zu Tannis auf, »ich denke, ich war wohl ein bisschen durcheinander, als ich aufgewacht bin. Kann man mir das vorwerfen?«


  »Sie haben ganz und gar nicht ›durcheinander‹ geklungen, Sarge! Eigentlich hast du sogar deutlich ruhiger geklungen, als das normal gewesen wäre. Ich kenne dich doch. Im Kampf bist du absolut kaltblütig, aber nach jedem Feuergefecht brichst du dann fast zusammen.«


  Jou, ging es Alicia durch den Kopf, du kennst mich wirklich, was, Tannis?


  »Also glaubst du, ich sei bekloppt geworden?«, fragte sie dann laut.


  »›Bekloppt‹«, merkte Tannis an, »ist kaum eine angemessene Diagnose-Feststellung angesichts der Geheimnisse meines ehrenwerten Berufsstandes, und außerdem weißt du auch, dass ich eine Mechanikerin bin, keine von diesen Psychotanten. Andererseits muss ich gestehen, dass es ... ungewöhnlich klingt.«


  Alicia zuckte die Achseln. »Was soll ich jetzt dazu sagen? Ich kann nur immer wieder betonen, dass ich mich ganz vernünftig fühle - aber das wäre wahrscheinlich auch genauso, wenn ich wirklich den Verstand verloren hätte.«


  »Hmm.« Tannis ließ die Arme sinken und verschränkte sie hinter dem Rücken. »Das ist nicht unbedingt so - ich glaube, das gehört zu diesen sich selbst stützenden Theorien, aufgestellt von Leuten, die sich um ihren eigenen Geisteszustand sorgen. Aber bei jedem anderen wäre ich bereit, das als posttraumatische Belastungsstörung nach einem Gefecht abzuschreiben. Und wenn wir nicht Aufzeichnungen davon hätten, dass du im Schlaf immer noch mit irgendjemandem redest.«


  »Verdammt! Mache ich das wirklich immer noch?«


  »Gelegentlich.«


  »Und warum hältst du mich nicht davon ab?«


  »Ich wurde von den Göttern geschaffen, kleines Menschenkind; ich bin weder selbst eine Gottheit, noch bin ich allwissend. Ich kann nichts anderes tun, als dich zum Schweigen zu bringen, nachdem du angefangen hast, im Schlaf zu sprechen.«


  »Verdammt. Rede ich denn viel?«


  »Nicht sonderlich. Eigentlich brichst du meistens noch während des ersten Wortes wieder ab. Um ehrlich zu sein, wäre es mir lieber, wenn du dann einfach weitersprechen würdest, als so merkwürdig aufzuhören.«


  »Ach, komm schon, Tannis! Viele Leute reden doch im Schlaf!«


  »Aber nicht«, gab Tannis nüchtern zurück, »mit Gestalten aus der griechischen Mythologie. Ich wusste gar nicht, dass du dich jemals mit diesem Thema befasst hast.«


  »Habe ich auch nicht. Bloß, dass ... ach, vergiss es einfach.« Tannis hob eine Augenbraue, und Alicia schnaubte verächtlich. »Und lass das mit diesem allwissenden Funkeln in den Augen! Du weißt doch selbst, wie man irgendwelche Informationen aufschnappen kann, die man eigentlich überhaupt nicht braucht.«


  »Das wohl.« Tannis zog einen Stuhl an das Bett heran und setzte sich. »Das Problem, Sarge, ist, dass die meisten Leute, die im Schlaf reden, nicht eine ganze Woche lang von sämtlichen Scannern der Navy verschwunden waren - und bei denen kann man auch keine merkwürdigen EEGs messen.«


  »›Merkwürdige EEGs‹?«


  »Jou. Als ›merkwürdig‹ hat Captain Okanami sie bezeichnet, aber die Beschreibung ist gar nicht so unzutreffend. Seine Leute und er wussten überhaupt nicht, was ihnen da eigentlich auf den Tisch gekommen war, bis sie dein Flucht-Programm aktiviert haben, aber die ganze Zeit über hatten sie klare, saubere EEGs von dir. Und es hat eine Zacke aufgewiesen, ganz genau, wie es auch sein sollte, als du diesen armen Commander Thompson umgehauen hast ...« Tannis hielt inne. »Hat man dir davon erzählt?«


  »Ich habe sogar ausdrücklich danach gefragt. Ich wusste, dass ich auf irgendetwas eingeschlagen habe, und die meisten der Ärzte haben zu sehr darauf geachtet, mir nicht zu nahe zu kommen, um überhaupt irgendetwas geschafft zu bekommen. Ich habe ihn sogar extra um Entschuldigung gebeten.«


  »Ich bin mir sicher, dass er das sehr zu schätzen wusste.« In Tannis' Augen war wieder ein Funkeln zu erkennen. »Ziemlich sauberer Schlag, Sarge, bloß 'n bisschen zu tief.« Sie grinste, dann zuckte sie mit den Schultern. »Wie dem auch sei, da waren also diese Zacken und all die anderen kleinen Schnörkel, die mir ganz nach meiner guten alten Alicia aussahen. Aber da war noch ein weiteres Muster zu erkennen - fast wie eine Überlagerung.«


  »Ach?«


  »Genau: ›ach‹! Das sah fast aus, als wärst du zu zweit. Schon sehr ungewöhnlich, Sarge. Nimmst du seit neuestem Untermieter auf?«


  »Das ist überhaupt nicht komisch, Tannis«, sagte Alicia und wandte den Blick ab. Tannis holte tief Luft.


  »Du hast recht. Entschuldige bitte. Aber es war wirklich merkwürdig, Alley, und wenn man das mit all den anderen Fragen zusammen nimmt, die du sonst noch aufgeworfen hast, dann reicht das völlig aus, um sogar die ganz hohen Tiere nervös zu machen. Vor allem, wenn du dann auch noch redest, als würde noch irgendjemand anderes in deinem Schädel wohnen.« Tannis schüttelte den Kopf, und ihr Blick wirkte ungewohnt beunruhigt. »Die wollen einfach nicht, dass irgendwo eine schizoide Springerin herumläuft, Sarge.«


  »Zumindest nicht frei herumläuft, meinst du.«


  »Ja, wahrscheinlich schon, aber man kann es ihnen doch wohl kaum verübeln, oder?« Ruhig hielt sie dem Blick ihrer alten Freundin stand, und nun war es an Alicia, lautstark zu seufzen.


  »Wohl nicht. Ist das der Grund dafür, dass sie mich hier so isoliert haben?«


  »Teilweise. Natürlich brauchst du wirklich kontinuierliche Behandlung. Mit dem ganzen Herumschneiden sind sie jetzt fertig, aber sie mussten wirklich ein ganz schönes Stückchen Verbundwerkstoff in deinen Oberschenkel einbauen, und ungefähr vier Zentimeter von dem, was sie noch haben retten können, sah ziemlich genau aus wie ein höllisch schweres Puzzle, bei dem ein paar Teile fehlten. Du weißt ja selbst, wie die Eiltherapie das Verheilen von Knochen verlangsamt, und ein ordentliches Stück Muskelgewebe hast du dir da auch 'rausgerissen.«


  »Das weiß ich auch. Und ich weiß auch, dass man mich mit diesem Ding hier ...« - Alicia tippte gegen den Streckverband - »... schon seit Wochen ambulant hätte behandeln können. Okanamis ›wir müssen erst einmal abwarten, an Leute von den Springereinheiten sind wir einfach nicht gewöhnt‹ klingt allmählich ein bisschen abgedroschen. Wenn er nicht so ein netter Kerl wäre, hätte ich wahrscheinlich schon längst Krach geschlagen.«


  »Bist du deswegen so fügsam? Ich hatte schon befürchtet, du hättest wirklich den Verstand verloren.«


  »Jou.« Alicia fuhr sich durch das bernsteinfarbene Haar. »Okay, Tannis, mach's kurz und schmerzlos: Halten die mich für gemeingefährlich verrückt?«


  »Ich würde nicht unbedingt zum Wort ›gemeingefährlich‹ greifen, Sarge, aber sie machen sich schon ... Sorgen. Heute um sechzehn Uhr übernehme ich offiziell von Captain Okanami, und wir werden die ganze Batterie Standard-Tests durchführen, wahrscheinlich noch mit ein bisschen Psycho-Sondierung. Danach werde ich dir mehr erzählen können.«


  Alicia lächelte schief. »Du kannst mich nicht täuschen, weißt du?«


  »›Täuschen‹?« Wie die leibhaftige Unschuld riss Tannis die Augen auf.


  »Was auch immer deine Tests besagen, sie werden doch zu dem Schluss kommen, dass ich durchgeknallt bin. ›Posttraumatische Belastungsstörung‹ und so weiter und so fort. Und dann hat das arme Mädchen wahrscheinlich auch noch ihre ganze Trauer einfach unterdrückt, oder nicht? Ach verdammt, Tannis, es ist doch viel schwieriger zu beweisen, dass irgendjemand nicht gaga ist, das wissen wir doch beide.«


  »Also ... ja«, stimmte Tannis ihr nach kurzem Nachdenken zu. »Du hast es schon immer kurz und schmerzlos haben wollen, also will ich dir gegenüber ganz ehrlich sein. Onkel Arthur hat mich hierher begleitet, und er möchte persönlich mit dir eine Abschlussbesprechung durchführen, aber dann werden du und ich nach Soissons aufbrechen. Das General Hospital in diesem Sektor ist deutlich besser ausgestattet, also werden wir die eigentlichen Untersuchungen erst dort durchführen. Andererseits hat mir Onkel Arthur persönlich zugesagt, dass ich deine behandelnde Ärztin sein werde, und du weißt ganz genau, ich werde nicht zulassen, dass die dir irgendeinen Scheiß unterjubeln.«


  »Und wenn ich nicht mitkommen will?«


  »Es tut mir leid, Sarge. Du wurdest wieder in den aktiven Dienst zurückberufen.«


  »Oh, diese Mistkerle!«, flüsterte Alicia, aber trotzdem schwang in ihrer Stimme eine Spur echten, belustigten Respekts mit.


  »Die können wirklich echte Herzchen sein, was?«


  »Was glaubst du, wie lange diese Untersuchungen dauern werden, wenn wir Soissons erst einmal erreicht haben?«


  »So lange, wie sie eben dauern. Soll ich mal abschätzen?« Alicia nickte, und Tannis zuckte die Achseln. »Für die nächsten ein oder zwei Monate würde ich mir nichts anderes vornehmen.«


  »So lange?« Es gelang Alicia nicht ganz, sich ihre Bestürzung nicht anmerken zu lassen.


  »Vielleicht sogar noch länger. Hör mal, Sarge, die wollen doch mehr als nur ein Psycho-Gutachten! Die wollen Antworten kriegen, und du hast Okanami doch schon erzählt, du weißt nicht, was da passiert ist oder warum du noch lebst. Na gut, und das bedeutet, dass sie danach werden suchen müssen. Es tut mir wirklich leid, aber so ist es nun einmal.«


  »Und während sie noch suchen, wird jegliche Spur völlig erkalten.«


  »›Spur‹?« Tannis richtete sich ein wenig weiter auf. »Machst du jetzt einen auf Selbstjustiz, Sarge?«


  »Warum denn nicht?« Alicia blickte ihrer Freundin geradewegs in die Augen. »Gibt es irgendjemanden, der mehr dazu das Recht hätte als ich?«


  Tannis erwiderte den Blick, und ihre eigenen Augen waren mit einem Mal kalt und hart. Kurz hielt sie es aus, dann wandte Tannis den Blick ab.


  »Nein, wohl nicht. Aber auch das wird ihr Denken beeinflussen. Die werden gewiss nicht wollen, dass du frei herumläufst und irgendetwas wirklich außerordentlich Dämliches tust.«


  »Ich weiß.« Alicia zwang sich zur Ruhe und rang sich ein Lächeln ab. »Naja, wenn ich da also festsitze, dann sitze ich da eben fest. Und wenn es so ist, dann bin ich froh, zu wissen, dass ich im feindlichen Lager wenigstens noch eine Freundin habe.«


  »Das ist die richtige Einstellung.« Tannis erhob sich und grinste nun ebenfalls. »In zehn Minuten habe ich einen Termin bei Onkel Arthur - ich muss ihm ja meine eigene Einschätzung deines Zustandes vorlegen-, aber ich komme wieder, sobald das vorbei ist. Vielleicht habe ich bis dahin ja auch etwas Neues zu berichten - über deine ... öhm ... Reise.«


  »Danke, Tannis.« Alicia ließ sich wieder auf ihr Kissen sinken und blickte ihrer Freundin lächelnd hinterher, doch dieses Lächeln verschwand sofort wieder, als sich die Tür des Krankenzimmers geschlossen hatte. Alicia seufzte und betrachtete nachdenklich ihre Hände.


  »Das wird nicht gehen, kleines Menschenkind«, sagte Tisiphone streng. »Wir dürfen nicht zulassen, dass sich uns deine Freunde in den Weg stellen.«


  »Ich weiß. Ich weiß! Tannis wird für mich tun, was sie kann, aber was ›medizinische Verantwortung‹ angeht, ist sie ein echter Granitklotz.«


  »Also wird sie zu dem Schluss kommen, du seiest wirklich wahnsinnig?«


  »Natürlich! Dieses ganze Gerede über ›Psychotanten‹ war doch reiner Quatsch, und seien wir doch mal ehrlich, für sie bin ich eindeutig bekloppt! Und zu den Dingen, die der Kader ganz gewiss nicht zulassen wird, gehört eindeutig, irgendwelche außer Kontrolle geratene Springer frei herumlaufen zu lassen. Macht sich in den Medien überhaupt nicht gut, wenn so jemand zufällig in einem Schnellrestaurant ein paar Dutzend Unbeteiligte abschlachtet.«


  »Aha.« Kurz breitete sich geistiges Schweigen in Alicias Verstand aus, unterbrochen nur von einem lautlosen Seufzen. »Also, kleines Menschenkind, in diesem Falle weiß ich nur wenig anzubieten. Einst hätte ich dich vielleicht dem Griff eines jeden entziehen können, aber diese Zeiten sind lange vorbei, und es ist stets schwieriger, den Freunden zu entrinnen als den Feinden.«


  »Als ob ich das nicht wüsste.« Lange Zeit vertiefte sich Alicia in ihre Gedanken, und ihr Denken raste zu schnell, als dass Tisiphone ihm hätte folgen können. Doch dann lächelte sie. »Okay. Wenn die mich nicht gehen lassen wollen, dann müssen wir eben ausbrechen. Aber noch nicht jetzt.« Erneut rieb sie sich über den Streckverband. »Erst wenn wir Soissons erreicht haben, denke ich. Wenn wir es hier versuchen würden, könnten wir uns ohnehin nirgendwo verstecken. Es sei denn, du würdest mich wieder an diesen Ort zurückbringen, ›zu dem die Zeit keinen Zutritt hat‹?«


  »Das könnte ich natürlich tun. Aber wir könnten dort nicht ewig bleiben, und wenn ich dich dann wieder zurückbrächte, würdest du an genau den Ort zurückkehren, von dem aus du aufgebrochen bist.«


  »Und dann könnte uns jeder schnappen, der uns sieht. Ach verdammt, was ist, wenn die das Krankenhaus abreißen und diesen Standort hier ganz aufgeben? Mir in einem Krankenhausnachthemd im Schnee den Hintern abzufrieren, ist jetzt auch nicht gerade meine Wunschvorstellung.«


  »Es scheint tatsächlich einige Nachteile zu bergen«, pflichtete Tisiphone ihr bei.


  »Na, und ob. Also gut, dann also auf Soissons. Und wenn die mich sowieso für verrückt halten, dann können wir uns das vielleicht sogar zu Nutze machen.«


  »Tatsächlich? Wie das?«


  »Ich denke, dann muss ich eben ›total bekloppt‹ spielen - dabei aber völlig harmlos bleiben. Es gibt da etwas, das ich schon vor langer Zeit über die ganz hohen Tiere in Erfahrung gebracht habe, Tisiphone. Wenn man ihnen irgendetwas anbietet, was sie zu verstehen glauben, dann sind sie glücklich und zufrieden. Und hohe Tiere, die glücklich und zufrieden sind, neigen dazu, sich nicht mehr einzumischen, während man selbst mit dem weitermacht, worum es einem wirklich geht.«


  »Ahhhhhhh, jetzt verstehe ich. Du willst sie täuschen, damit sie sich eine Blöße geben.«


  »Ganz genau. Ich werde wohl mit dir - und den Aufzeichnungsgeräten - eine ganze Menge reden müssen. Und in der Zwischenzeit sollten du und ich wohl lieber herausfinden, zu was du alles noch fähig bist und was mir helfen könnte, wenn der richtige Moment gekommen ist, meinst du nicht auch?«


  »Durchaus, ja.«


  In diesem lautlosen Flüstern schwang echte, fröhliche Ausgelassenheit mit, und Alicia DeVries grinste. Dann brachte sie das DynamikBett in eine bequeme Schlafposition und lächelte verträumt zur Decke empor.


  »Also, Tisiphone«, sagte sie dann laut, »es klingt nicht danach, als würden die sich sonderlich vernünftig anstellen. So ist der Kader manchmal einfach. Das erinnert mich daran, wie Flannan O'Clerys Pharmaskop auf Bannerman verrückt gespielt und ihn mit Endorphinen vollgepumpt hat. Da war er also plötzlich auf einem echten Natur-High, und in der Innenstadt gab es dieses Verkehrsleitsignal, das nicht mehr richtig funktioniert hat. Nun war Flannan schon immer äußerst hilfsbereit, und er hatte dieses PlasGewehr dabei, also ...«


  Alicia verschränkte die Hände hinter dem Kopf und redete fröhlich auf die unsichtbare Tisiphone ein ... und auf die Aufzeichnungsgeräte.


  Kapitel 5


  Natürlich mussten die verdammten Echsen schon wieder angeben!


  Commodore James Howell knirschte mit den Zähnen, als der rishathanische Frachter mit einer Geschwindigkeit von fünfhundert Kilometern in der Sekunde auf ihn zusteuerte. Die Rish ärgerten sich zutiefst über ihre körperliche Unfähigkeit, SynthoEinheiten zu nutzen - ganz zu schweigen von Cyber-SynthoLinks. Sie mühten sich nach Kräften, das niemandem gegenüber zuzugeben, doch genau diese Verärgerung war es, die sie dazu brachte, der Menschheit gegenüber immer wieder ihren Mut unter Beweis zu stellen ... und es erklärte auch, warum der Commodore mit seinen Rish-Kontaktpersonen stets weit jenseits des Powell-Limits des jeweiligen Systems zusammentraf. Die Antriebe, die die Rish nutzten, konnten sich einem Planeten weiter annähern als jegliches Schiff der Menschheit, ohne dabei Gefahr zu laufen, dass sie sich destabilisierten (oder gar etwas noch Schlimmeres taten), aber so groß war der Unterschied nun auch nicht, und wenn man bei einem derartigen Manöver seinen Antrieb verlor, konnte das für sämtliche Personen, die sich in der Nähe befanden, äußerst unschöne Konsequenzen mit sich bringen.


  Fünfhundert Kilometer in der Sekunde war nicht sonderlich schnell, selbst nicht bei Fahrten innerhalb eines Systems, doch der große Frachter befand sich in kaum noch fünfzehntausend Kilometern Entfernung; er war auf dem VideoDisplay bereits deutlich zu erkennen, sosehr Howell auch darauf bedacht war, ihn nicht anzuschauen, und jetzt piepste auch schon der Annäherungswarnanzeiger. Der Commodore zwang sich dazu, trotz dieser Warnung ruhig in seinem Sessel sitzen zu bleiben, dann verkniff er sich einen erleichterten Seufzer, als die Kommandantin des Rishatha-Schiffes ihr Fahrzeug wenden ließ, sodass jetzt dessen Heck seinem Flaggschiff zugewandt war. Das Gleißen des Fasset-Antriebes dieses Schiffes (den die Rish natürlich anders nannten, sie hatten ihm einen ihrer unaussprechlichen Namen gegeben) hielt genügend Abstand zu seinem GravitationsDetektor, auch wenn das bezähmte schwarze Loch, das der Antrieb aufbaute, geradewegs vor ihnen lag. Abrupt verlangsamte das Schiff, dann trieb es langsam näher und nahm innerhalb von weniger als siebenundfünfzig Sekunden eine beinahe schon lehrbuchreife Rendezvousposition ein. Es war schon erstaunlich, wozu man bei einer Abbremsung von neunhundert G in der Lage sein konnte.


  Lage- und Steuerdüsen flammten auf, kaum dass der Fasset-Antrieb deaktiviert war; gemächlich brachten sie den Frachter längsseits zu Howells Schlachtschiff, und der Commodore grinste belustigt. Er kannte das alles schon. Die Menschheit - und bedauerlicherweise auch die Rish - vermochten die Lichtgeschwindigkeit zu überwinden, konnten gezielt kleine schwarze Löcher erzeugen und Nachrichten innerhalb eines Sekundenbruchteils über dutzende von Lichtjahren übertragen, und doch benötigten sie immer noch Steuerdüsen, die sogar der legendäre, beinahe schon mythische Armstrong wiedererkannt hätte (zumindest im Prinzip) - jener Armstrong, der eintausend Jahre vor diesem letzten, entscheidenden Schritt Geschichte geschrieben hatte. Es war wirklich lächerlich - andererseits nutzte die Menschheit ja auch immer noch das Rad.


  Commodore Howell verdrängte diesen Gedanken, als der Frachter an Ladebucht Zehn seines Kommandoschiffes andockte und eine Personenröhre in Richtung Luftschleuse Vier ausfuhr. Howell blickte sich um, betrachtete die bequeme, nichtssagende Zivilkleidung seiner Mannschaft, die sich hier mit ihm auf der Brücke befand, und dachte sehnsüchtig an die Uniform zurück, die er zusammen mit seiner gesamten Vergangenheit zurückgelassen hatte. Die Echsen legten nicht allzu viel Wert auf den schützenden Aspekt jeglicher Kleidung, doch ihnen war durchaus bewusst, dass man sie als Zierrat nutzen konnte, und der Geschmack dieser Spezies war im wahrsten Sinne des Wortes unmenschlich. Es wäre nett gewesen, dem Ansturm auf seine Sehnerven, der ihn hier zweifellos erwartete, etwas Passendes entgegensetzen zu können.


  Sein SynthoLink flüsterte ihm etwas ins ›Ohr‹, kündigte das unmittelbare Eintreffen einer einzelnen Besucherin an, und der Commodore streifte sein Headset ab und verstaute es unter seiner Konsole. Die anderen Mitglieder seiner Kommandoeinheit taten es ihm gleich. Die Rish würden natürlich sofort begreifen, dass die Menschen das getan hatten, um ihre Besucherin nicht erneut nachdrücklich darauf aufmerksam zu machen, dass sie nun einmal in der Lage waren, unmittelbare Links zu ihren Geräten aufzubauen, doch eine gewisse Höflichkeit musste durchaus gewahrt bleiben. Abgesehen davon wies man, indem man diese Geräte verstaute, nur umso deutlicher darauf hin - und gleichzeitig konnte seine Besucherin daran nur schwerlich Anstoß nehmen, ohne immens das Gesicht zu verlieren. Howell hoffte, dieser Frachter stehe immer noch unter dem Kommando von Resdyrn. Für das Andockmanöver übernahm sie stets persönlich das Steuer, und er liebte die Art und Weise, wie sie ihre Reißzähne entblößte, sobald sie ihm zeigte, dass sie ihm stets eine Nasenlänge voraus war, und ihn wissen ließ, dass er das mühelos überbieten konnte, ohne auch nur ein einziges Wort zu sagen.


  Zischend öffnete sich die Luke zum Kommandodeck, und die Erste Kriegsmutter Resdyrn niha Turbach trat ein.


  Sie war beeindruckend, selbst wenn man an ausgewachsene Rishatha-Matriarchinnen gewöhnt war. Mit ihren fast drei Metern Größe und einem Lebendgewicht von über dreihundertfünfundsechzig Kilogramm überragte sie jeden Menschen auf dieser Brücke, und dabei wirkte sie noch untersetzt. Die unglaublich bunten Wimpel, die ihren Panzer zierten, hüllten sie ein wie eine durchscheinende Wolke; sie umwirbelten ihre Schultern und schmerzten jeden Betrachter im Auge wie ein psychotischer Regenbogen, doch ihre Gesichtsbemalung war sehr schlicht - für eine Rish. Die giftgrüne Färbung passte zu ihrem derzeitigen Auftreten als ›Händlerin‹ und bildete einen faszinierenden Kontrast zu dem scharlachroten, gerüschten Kamm auf ihrer Schädeldecke. Wieder fragte sich Howell, ob die Augen der Rishathaner wirklich den gleichen Bereich des elektromagnetischen Spektrums wahrnahmen wie die der Menschen.


  »Ich grüße Sie, Händlerin Resdyrn«, sagte er und hörte zu, wie sein Translator diese Worte in das quietschend-fauchende Klanggeplätscher der niederen, weniger angesehenen Form der Rish-Sprache übersetzte. Einst hatte Howell mit einem Offizier zu tun gehabt, der tatsächlich in der Lage gewesen war, die Hochsprache der Rish zu sprechen - doch der gleiche Mann konnte auch das Geräusch einer altmodischen Kettensäge nachahmen, die mit mehreren tausend Umdrehungen auf einen Nagel traf. Howell zog es vor, sich auf seinen Translator zu verlassen.


  »Ich grüße Sie, Händler Howell«, drang aus dem kleinen Kopfhörer in seinem rechten Ohr. »Und ich grüße Ihre Linienmutter.«


  »Und ich ebenso die Ihre.« Howell schloss die traditionelle Begrüßung mit einer Verneigung ab und war erneut erstaunt, wie geschickt diese massige Gestalt diese Geste erwiderte. »Meine Tochter-Offizierinnen erwarten Sie«, fuhr er fort. »Wollen wir uns zu ihnen gesellen?«


  Resdyrn neigte den massigen Schädel zur Seite, und gemeinsam betraten sie den Besprechungsraum, der unmittelbar an die Brücke angrenzte. Ein halbes Dutzend Menschen erhoben sich, als sie eintraten; sie verneigten sich zur Begrüßung, während Resdyrn an dem Tisch entlangstapfte und sich in den übergroßen Sessel an dessen Fußende sinken ließ.


  Howell hingegen trat an das Kopfende des Tisches heran und beobachtete, wie seine Besucherin ihren kurzen Schwanz mit dem keulenartigen Auswuchs am Ende durch die Öffnung ihrer Rückenlehne gleiten ließ. Trotz des saurierartigen Äußeren und dem natürlichen Panzer ihrer Haut waren die Rishatha nicht im Mindesten mit Echsen verwandt. Wenn überhaupt, konnte man eine gewisse biologische Ähnlichkeit mit den eierlegenden Säugetieren von Alterde feststellen - wenngleich sie um Größenordnungen massiger und kräftiger waren. Zumindest für die Weibchen dieser Spezies galt das. In seiner gesamten Laufbahn hatte Howell genau drei männliche Rish zu Gesicht bekommen, und sie alle waren kleine, regelrecht zwergenhafte Gestalten gewesen, die eine gewisse Ähnlichkeit mit Ratten aufwiesen. Und dabei waren sie auch noch zittrig und hilflos. Kein Wunder, dass die Matriarchinnen in ›kleiner alter Mann‹ eine tödliche Beleidigung sahen.


  »Nun, Händler Howell ...« Die Ironie dieses ›Ehrentitels‹ wurde auch in der Übersetzung noch deutlich. »Ich darf davon ausgehen, dass Sie bereit sind, die Transaktion hinsichtlich der Waren abzuschließen, die Ihre Linienmutter bestellt hat?«


  »Dürfen Sie, Händlerin Resdyrn«, erwiderte er, ebenfalls entsprechend ironisch, und deutete auf Gregor Alexsov. Sein Stabschef gab einen Code in das Schloss einer kleinen Schachtel ein und schob ihn dann zu Resdyrn hinüber. Die Rish hob den Deckel und entblößte die oberen Schneidezähne in einem beinahe schon menschlichen Lächeln, als sie zahlreiche Molekularschaltungen erblickte, die einen beachtlichen Wert darstellten. Diese Produkte entstammten einem der Technologie-Zweige, in denen die Menschen den Rishatha deutlich voraus waren.


  »Dies ist selbstverständlich nur eine Kostprobe«, fuhr Howell fort. »Der Rest wird gerade in diesem Augenblick auf Ihr Schiff gebracht.«


  »Meine Linienmutter bittet Euch zuzulassen, dass diese ihre bescheidene Tochter ihrem Dank Ausdruck verleiht«, erwiderte Resdyrn, ohne dabei sonderlich bescheiden zu klingen. Dann entnahm sie der Schachtel einen filigranen Kristall, der fast wie ein Seetangfaden aussah. Mit ihren langen, geschickten Fingern - mit der widernatürlich großen Anzahl an Gelenken - hielt sie ihn fest und betrachtete ihn dann durch eine Lupe; schließlich stieß sie einen beunruhigenden Grunzlaut aus - das Rishatha-Gegenstück zu einem Lachen -, als sie auf den Verbindungs-Chips die Kennung der Imperial Navy erkannte. Vorsichtig legte sie den Kristall wieder zurück in seinen Behälter, schloss den Deckel und legte schützend eine Hand darauf. Diese Geste ist recht vielsagend, ging es Howell durch den Kopf. Diese Schachtel hier, nicht einmal einen Meter lang, enthielt genug Molekularschaltungen, um damit das gesamte Steuernetzwerk ihres Frachters auszutauschen, und sosehr Resdyrn auch bemüht war, sich das nicht anmerken zu lassen, diese Tatsache war ihr durchaus bewusst.


  »Wir haben selbstverständlich die vereinbarte Fracht mitgebracht«, sagte sie nach kurzem Schweigen, »aber ich fürchte, meine Linienmutter bringt Ihrer Mutter der Mütter auch schlechte Kunde.« In seinem Sessel richtete sich Howell ein wenig weiter auf. »Dies wird für einige Zeit unser letztes Zusammentreffen sein, Händler Howell.«


  Howell verbiss sich einen Fluch und achtete sorgsam darauf, seiner Miene nichts anmerken zu lassen. Stattdessen neigte er nur höflich den Kopf zur Seite. Bestätigend richtete Resdyrn ihren Kamm auf und legte in einer Geste des Bedauerns die Klaue an die Stirn.


  »Wir haben eine Nachricht von unserer Botschaft auf Alterde erhalten. Der Imperator persönlich ...« - dass die Rishatha ihn unzweideutig als männlich bezeichnet hatte, stellte eine bewusste Beleidigung dar; dass dies auch noch der Wahrheit entsprach, verlieh dem Ganzen eine zusätzliche Schärfe - »... hat Interesse an diesem Sektor geäußert und seine Kriegsmutter Keita hierher gesandt.«


  »Das ... war mir noch nicht bekannt, Händlerin Resdyrn.« Howell hoffte, dass man ihm seine Bestürzung nicht anmerkte. Keita! Großer Gott, bedeutete das etwa, dass sie jetzt den Kader am Hals hatten? Er hätte gerne danach gefragt, wagte es aber nicht, auf diese Weise jegliche Haltung aufzugeben.


  »Wir wissen nichts über Keitas Auftrag«, sprach Resdyrn weiter, als habe sie Mitleid mit der Neugier, die ihr Gegenüber zweifellos empfinden musste (oder, was wahrscheinlicher war: Sie folgte einfach nur ihren eigenen Anweisungen), »aber es gibt keinerlei Anzeichen dafür, dass der Kader mobilisiert wurde. Allerdings fürchtet meine Linienmutter, genau das könne geschehen, und so muss sie jegliche Verbindung zu Ihnen abbrechen - zumindest, bis Keita wieder abreist. Ich hoffe, Sie haben Verständnis für diese Entscheidung.«


  »Selbstverständlich.« Howell holte tief Luft, dann zuckte er mit den Schultern, wobei er die Geste deutlich übertrieb, um ganz sicherzugehen, dass sie Resdyrn keinesfalls entging. »Meine Mutter der Mütter wird es ebenfalls verstehen, auch wenn ich mir sicher bin, sie wird sich wünschen, dass dieser Abbruch jeglicher Kontakte nicht allzu lange währen wird.«


  »So ergeht es uns auch, Händler Howell. Wir von der Sphäre hoffen auf Ihren Erfolg, auf dass wir Sie alle bald als Schwestern in Ihrer eigenen Sphäre werden begrüßen können.«


  »Ich danke Ihnen, Händlerin Resdyrn.« Es gelang Howell, recht aufrichtig zu klingen, auch wenn wohl kein Mensch jemals vergessen könnte, wie die Rish seinerzeit die alte Föderation und die Terranische Liga gegeneinander aufgehetzt hatten.


  »In diesem Falle ...« Resdyrn erhob sich und beendete damit dieses unerwartet kurze Zusammentreffen, »... werde ich mich zurückziehen. Es beschämt mich zutiefst, dass mir die Aufgabe zufiel, Ihnen diese Nachricht zu überbringen. Mögen Ihre Waffen den Sieg schmecken, Händler Howell.«


  »Meine Tochter-Offizierinnen und ich sehen keinerlei Grund zur Scham, Händlerin Resdyrn. Wir sehen lediglich die treue Erfüllung der Aufgabe, die Ihre Linienmutter Ihnen zugewiesen hat.«


  »Sie sind sehr freundlich.« Resdyrn schenkte ihm eine weitere, anmutige Verbeugung und verließ den Raum. Howell machte sich nicht die Mühe, sie zu begleiten. Obwohl sie hier eine ›Händlerin‹ spielte, war Resdyrn niha Turbach immer noch eine Erste Kriegsmutter der Rishatha-Sphäre, und alleine schon die Andeutung, man könne ihr nicht so weit vertrauen, dass sie sich alleine, ohne jegliche Begleitung, auch an Bord seines Schiffes frei bewegen könne, hätte eine unerträgliche Kränkung ihrer Ehre dargestellt. Und dieses eine Mal war Howell sogar froh darüber. Notfallpläne hin oder her, diese kleine Nachricht versaute ihm hier gründlich alles, und er musste sich jetzt erst einmal mit seinem Stab besprechen.


  »Jesses, Skipper«, sagte ein Mitglied eben jenes Stabes. »Und was zur Hölle soll ich dann jetzt tun?«


  »Machen Sie sich mal nicht ins Hemd, Henry«, erwiderte Howell, und sein schlaksiger, beinahe schon leichenhafter Logistikoffizier lehnte sich ostentativ in seinem Sessel zurück.


  »Noch haben wir kein Problem - noch nicht. Aber in ein paar Monaten wird es wohl etwas eng werden, wenn unsere Hauptversorgungslinie gekappt wurde.«


  »Das wohl, aber Greg und ich haben doch gewusst, dass das passieren könnte - oder zumindest irgendetwas in dieser Art. Ich wünschte, es hätte noch ein wenig länger auf sich warten lassen, aber wir haben trotzdem für eine Reserve gesorgt.«


  »Ach ja? Es wäre schön gewesen, wenn Sie mir davon berichtet hätten«, merkte Commander d'Amcourt an.


  »Machen wir doch gerade, oder nicht? Wollen Sie das erläutern, Greg?«


  »Jawohl, Sir.« Alexsov beugte sich ein wenig vor, und seine ansonsten so eisigen Augen wirkten fast ein wenig angetaut angesichts einer für ihn äußerst untypischen Belustigung, als er nun d'Amcourts kummervolle Miene betrachtete. »Wir haben alternative Versorgungsrouten über Wyvern eingerichtet. Das macht alles etwas beschwerlicher, schließlich werden wir unsere Bestellungen vorsichtig streuen müssen, und es war zweifellos sehr praktisch, die Rish als wichtigen Punkt in unserem Logistik-Netzwerk zu wissen, aber dafür hat dieses Vorgehen auch wieder andere Vorteile. Zum einen können wir ordentliche Ersatzteile und den Nachschub für die Geschütze jetzt auf direktem Wege erhalten. Und wir haben auch vorher schon viele der Luxusgüter über Wyvern loswerden können. Ich wüsste nicht, warum wir nicht auch den Rest unserer Beute dort losschlagen sollen - die hätten zumindest gewiss nichts dagegen.«


  Er zuckte mit den Schultern, und rings um den Tisch wurde zustimmend genickt. Die meisten Freiwelten waren recht achtbar (zumindest nach ihren eigenen Begriffen), doch die Regierung von Wyvern befand sich in fester Hand der Nachfahren jener Captain-Eigner, die eine der letzten Piratenflotten aus den Liga-Kriegen gewesen waren und sich dafür entschieden hatten, ›ehrbar‹ zu werden. Sie kauften und verkauften schlichtweg alles, stellten keine Fragen und waren ähnlich unkritisch, wenn es darum ging, irgendwelche Geschäfte zu organisieren. Viele der anderen Freiwelten mochten Wyvern ja zutiefst verabscheuen, doch dieser Planet stellte einfach eine zu praktische (und zu gut bewaffnete) Schnittstelle für die meisten von ihnen dar, um sie energischere Schritte einleiten zu lassen. Und da das Imperium sowohl über die Macht als auch die Entschlossenheit verfügte, jedem einen Klaps auf die Finger zu geben, der es gegen sich aufbrachte, hatten die Raubritter von Wyvern beachtliches Interesse an allem, was die zunehmende Stabilität des Franconia-Sektors stören mochte.


  »Was unsere andere Versorgung angeht ...« Alexsov hielt inne; nicht einmal hier war er bereit, Namen oder Orte zu nennen, dann zuckte er mit den Schultern - »... sollte das hier keine Probleme bereiten. Es sei denn, natürlich, Keitas Anwesenheit würde bedeuten, der Kader habe die Absicht, sich tatsächlich einzumischen.«


  »Ganz genau, und das beunruhigt mich am meisten«, pflichtete Howell ihm bei. Er blickte zu der recht ausgezehrt wirkenden Madam Commander hinüber, die zur Rechten neben Alexsov saß. Die schlanke, dunkelhäutige Rachel Shu, ihres Zeichens die Leiterin von Howells Nachrichtendienst, war die einzige Frau in seinem Stab ... und die gefährlichste Person aus dieser Gruppe. Jetzt zuckte auch sie die Achseln.


  »Mich beunruhigt das ebenfalls, Commodore. Meine Quellen haben nichts darüber ausgesagt, Keita würde nach hier draußen kommen, daher wissen meine Leute auch nicht, was er vorhaben mag. Nach allem, was wir bislang erfahren haben, bin ich geneigt, anzunehmen, dass die Rish hier überreagiert haben. Sie wagen es nicht, das Imperium gegen sich aufzubringen, indem sie sich bei etwas Derartigem erwischen lassen, und sie erinnern sich noch sehr gut daran, was Keita und der Kader ihnen angesichts dieses Zwischenfalls auf Louvain angetan haben. Das ist ihnen so spektakulär um die Ohren geflogen, dass sie sich immer noch nicht wieder ganz davon erholt haben. Ihren Ruf haben sie bis heute noch nicht ganz wiederherstellen können, also ziehen sie ein wenig die Hörner ein und bereiten sich darauf vor, jegliche Verantwortung abzustreiten. Aber ich glaube nicht, dass meinen Quellen die Anzeichen hätten entgehen können, falls der Kader hier tatsächlich in ernstzunehmendem Ausmaße eingesetzt werden sollte.«


  »Und warum ist Keita dann hier? War der nicht auch damals bei Louvain ihr Aushängeschild?«


  »Doch, war er, aber im Laufe der Jahre war er bei ziemlich vielen von ihren Einsätzen das ›Aushängeschild‹. Außerdem ist der Kader einfach zu klein, als dass er eine größere Abordnung daraus hätte abziehen können, ohne dass das meinen Leuten aufgefallen wäre. Abgesehen davon befindet er sich meinen letzten Berichten zufolge im Macedon-Sektor, nicht auf Alterde, deswegen sieht das für mich eher aus wie eine spontane Improvisation - und der Zeitpunkt dafür ist ziemlich passend, dass es eine Antwort auf das sein könnte, was auf Mathisons Welt geschehen ist. Er war gerade nebenan, also haben sie bei ihm angeklopft - aber sie haben ihn nicht eigens von der Regierungswelt hierher beordert. Ich vermute, er befindet sich im Auftrag von Komtesse Miller auf irgendeiner Aufklärungsmission des Nachrichtendienstes. Die hat es schon immer vorgezogen, alles auch durch den Nachrichtendienst des Kaders überprüfen zu lassen und die Ergebnisse dann mit den Befunden des Flotten-ND und dem der Wespen abzugleichen. Und Keita war schon immer glücklicher, wenn er an einem Einsatz teilnehmen konnte, als nur an irgendeinem Schreibtisch im Hauptquartier zu sitzen. Wäre es anders, dann hätte er jetzt die Generalssterne an der Uniform, und Arbatov wäre sein Eins-O.«


  »Das bedeutet, wir bekommen es vielleicht doch noch mit dem Kader zu tun«, merkte Rendlemann an.


  »Unwahrscheinlich«, gab Shu zurück. »Unsere Versorgungsstruktur ist sehr schön verdeckt und dezentralisiert, und der Kader ist ein Präzisionsinstrument zur Anwendung gegen genau lokalisierte Zielobjekte. Tatsächlich würde ich sagen, das Justizministerium ist gefährlicher als die Navy oder der Kader, schließlich ist es gerade die Heimlichkeit dieser ganzen Operation, die dafür sorgt, dass die beiden anderen überhaupt auf uns aufmerksam werden könnten, und das Ministerium ist am besten dafür aufgestellt, uns von der Seite aus zu erwischen. Und was der Kader betrifft, werde ich erst anfangen, mir Sorgen zu machen, wenn wir von der Abkommandierung einer größeren Einheit in diesen Sektor erfahren - oder in einen der benachbarten Sektoren. Solange das nicht passiert ist, bleibt Keita einfach nur ein weiterer Geheimdienstler. Ein wirklich fähiger und gefährlicher Geheimdienstler, das ja, aber eben auch nicht mehr als das.«


  »Ich denke, Sie haben recht, Rachel«, sagte Howell. Zumindest hoffte er, dass sie recht hatte. »Unter dieser Annahme setzen wir unsere Arbeit vorerst fort, aber ich möchte, dass Sie alles noch einmal mit ›Control‹ abgleichen - und zwar so schnell wie möglich.«


  »Jawohl, Sir. Das nächste Kurierschiff des Nachrichtendienstes sollte in fünf Tagen eintreffen. Vielleicht erhalten wir dann ja schon eine Bestätigung; und falls nicht, werde ich mit dem gleichen Kurierschiff eine entsprechende Anfrage übermitteln.«


  »Also gut.« Howell drehte einen Stift zwischen den Fingern hin und her, dann blickte er zu Alexsov hinüber. »Gibt es sonst noch irgendetwas, was wir zu besprechen hätten, wo wir gerade einmal alle beisammensitzen, Greg?« Alexsov schüttelte den Kopf. »Dann denke ich, Sie und Henry sollten kurz nach Wyvern hinüberfahren und dort alles Erforderliche veranlassen. Nehmen Sie nichts mit, was Sie in irgendeiner Weise belasten könnte - um die ersten Bestellungen zu bezahlen, sind wir noch liquide genug -, aber fragen Sie die Einheimischen ordentlich nach zukünftigen Absatzmärkten aus.«


  »Wird gemacht«, erwiderte Alexsov. »Wie schnell können Sie hier weg, Henry?«


  »Öhmmm ... in ein paar Stunden, denke ich.«


  »Gut«, ergriff Howell wieder das Wort, »denn wenn ich mich nicht gänzlich täusche - und wenn Keita nicht doch irgendwelche Schwierigkeiten macht -, werden wir unsere nächste Einsatzanweisung von Rachels Kurierschiff erhalten. Und für die nächste Einsatzbesprechung sollten Sie wieder zurück sein.«


  »Dann sollte ich jetzt wohl lieber packen.« Alexsov stand auf und gab damit das allgemeine Signal, die Besprechung zu beenden. Howell schaute zu, wie seine Untergebenen nacheinander den Raum verließen. Dann ging er zu dem kleinen System-Display in der Ecke des Raumes hinüber und betrachtete nachdenklich das Hologramm des Sterns und seiner kahlen, leblosen Planeten.


  Wahrscheinlich hat Rachel recht, entschied er. Wenn Keita nur die Speerspitze eines Eingreifens des Kaders wäre, dann hätte er zumindest seinen nachrichtendienstlichen Stab mitgebracht. Andererseits stellte Keita selbst auch mehr als nur eine ›Speerspitze‹ dar. Er war ganz für sich alleine schon ein eigenständiger ›Speer‹. Der Rest der Waffen konnte immer noch später nachkommen, und das könnte das Leben hier deutlich verkomplizieren.


  Er streckte die Hand aus, umschloss mit der Handfläche den winzigen Lichtpunkt, der sein Flaggschiff symbolisierte, und seufzte. Probleme, Probleme, Probleme. Das Leben eines Piraten-Freibeuters war ihm so viel einfacher - und so viel einträglicher - erschienen als eine Karriere bei der Navy, und das große Ziel, auf das sie alle hier hinarbeiteten, war regelrecht aufregend. Natürlich gehörten auch ein paar Nachteile dazu. Er hatte zu einem Massenmörder werden müssen, zu einem Dieb und auch zu einem Verräter seinem ehemaligen Dienstherren gegenüber, doch die Belohnungen waren wirklich gewaltig ... vorausgesetzt natürlich, man lebte auch lange genug, um sie auskosten zu können.


  Erneut seufzte er, dieses Mal noch schwerer, und entließ sein Flaggschiff wieder in die Freiheit. Dann ging er nachdenklich auf die Luke zu, die aus dem Besprechungsraum hinausführte.


  Wie zur Hölle, fragte er sich innerlich, konnte Midshipman James Howell von der Imperial Navy, Absolventenjahrgang '28, bloß hierher geraten?


  Kapitel 6


  »Immer noch so scharf darauf, schon wieder auf die Beine zu kommen?«


  Alicia schmeckte den Schweiß auf ihrer Zunge und rang nach Luft, doch die scherzhafte Boshaftigkeit in Lieutenant de Riebecks Stimme empfand sie trotzdem als durchaus angenehm. Ihr Physiotherapeut gehörte ebenfalls dem Kader an und legte daher keine Spur dieses an Ehrfurcht grenzenden Respekts allen Angehörigen der Springereinheiten gegenüber an den Tag, wie Alicia es bei gewöhnlichen Sanitätsoffizieren stets erlebte. Ihm schien sogar bemerkenswert egal zu sein, dass man seiner Patientin vor Jahren das Banner von Terra verliehen hatte - und das war nun wirklich beachtlich. Beides war Alicia nur recht, und dass er sich auch keinen Deut um ihren Geisteszustand scherte, war für sie noch angenehmer. Alicia hatte so lautstark darauf beharrt, endlich wieder das Krankenbett verlassen zu dürfen, dass sogar Okanami und Tannis letztendlich nachgegeben hatten, doch de Riebeck stellte eindeutig ihre Rache dafür dar. Das einzige Interesse dieses Physiotherapeuten bestand darin, eine gewisse Captain Alicia DeVries nicht nur wieder auf die Beine zu bringen, sondern sie vollständig wiederherzustellen - und es war unverkennbar, dass dieser Mann bei allem, was er tat, geradezu zwanghaft gründlich vorging.


  »Ich habe den Eindruck, Sie sind ein wenig erschöpft, Captain«, sprach er fröhlich weiter und erhöhte die Geschwindigkeit des Laufbandes ein wenig. »Wollen Sie noch fünf oder sechs Kilometer weiterlaufen? Und was halten Sie von einer Steigung von fünf Prozent, um das Ganze ein bisschen interessanter zu gestalten?«


  Alicia stöhnte auf und ließ sich auf das Geländer des Trainingsgerätes fallen. Das Laufband, das bislang noch nicht abgeschaltet war, riss sie von den Füßen. Alicia stieß ein erschreckend realistisches Todesröcheln aus und ließ sich bäuchlings auf das Band fallen. Es beförderte sie weiter, bis sie schließlich mit einem lautstarken Plumpsen auf dem Fußboden landete. Schweißgebadet blieb sie liegen wie ein nasser Sack.


  Lieutenant de Riebeck grinste, und vom Eingang des Fitnessraums war Applaus zu hören. Alicia rollte sich auf den Rücken und setzte sich auf. Dann strich sie sich das schweißnasse Haar aus den Augen und sah, dass es Tannis Cateau war, die hier so heftig applaudierte.


  »Ich gebe neun Komma fünf für die zur Schau gestellte Dramatik und ... ach, sagen wir drei Komma zwei für die Koordination.« Alicia drohte ihr mit der Faust, und Tannis lachte leise in sich hinein. »Ich sehe schon, Pablo ist so sadistisch wie eh und je.«


  »Man bemüht sich, Ma'am Major«, erwiderte de Riebeck und grinste verschlagen. Alicia lachte, und Tannis streckte ihr die Hände entgegen, um ihrer Freundin wieder auf die Beine zu helfen.


  »Weißt du, ich hätte ja nicht gedacht, dass ich das jemals zugeben würde, aber genau das ist es, was ich vom Kader vermisst habe«, keuchte Alicia und massierte sich mit beiden Händen die rekonstruierte Oberschenkelmuskulatur. Die verheilten Muskelstränge schmerzten, aber es war dieser angenehme Schmerz ausgiebigen Trainings; mit einem Seufzer richtete Alicia sich wieder auf. Obwohl man sie wieder in den aktiven Dienst zurückberufen hatte, weigerte sie sich, sich das Haar schneiden zu lassen, und einzelne Strähnen hatten sich wieder einmal aus ihrer Spange gelöst. Alicia strich ihr Haar wieder zurück, klammerte es erneut zusammen und rieb sich dann mit einem Handtuch über das Gesicht.


  »Ich glaube, ich werd's wohl doch noch überleben, Pablo.«


  »Ach, verdammt. Naja, morgen ist ja auch noch ein Tag.«


  »Was für ein beruhigender Gedanke.« Alicia legte sich das Handtuch um den Hals und wandte sich wieder Tannis zu. »Darf ich annehmen, dass du aus einem anderen Grund hierhergekommen bist, als mich aus den Klauen von Lieutenant de Sade zu retten?«


  »Allerdings. Onkel Arthur möchte dich sprechen.«


  »Oh.« Jegliche Belustigung schwand aus Alicias Stimme, und mit beiden Fingern nestelte sie unruhig an ihrem Handtuch. Dass es ihr bislang gelungen war, Keita aus dem Weg zu gehen, sorgte dafür, dass sie sich tatsächlich ein wenig schuldig fühlte, doch sie wollte ihn wirklich nicht sehen müssen. Nicht jetzt, vielleicht niemals wieder. Mit ihm zusammenzutreffen, würde zu viele schmerzhafte Erinnerungen zurückkehren lassen ... und den Gerüchten zufolge, die beim Kader kursierten, gehörte zu den geheimnisvollen Kräften dieses alten Soldaten auch die Telepathie. Zumindest gab er Alicia immer das Gefühl, ihr Schädel bestehe aus klarstem Glas.


  »Es tut mir leid, Sarge, aber er besteht darauf. Und ich selbst halte das auch für eine gute Idee.«


  »Warum?«, fragte Alicia unumwunden nach, und Tannis zuckte die Achseln.


  »Hör mal, du hast mir nie erzählt, warum du beim Kader ausgestiegen bist.« Ihren braunen Augen war die Erinnerung abzulesen, wie sehr sie das geschmerzt hatte, doch ihre Stimme klang völlig ruhig. »Aber eines weiß ich genau, was auch immer dein Grund gewesen ist, es ist dir nicht darum gegangen, Onkel Arthur aus dem Weg zu gehen. Und vor dem hast du dich jetzt lange genug versteckt.«


  Ruhig hielt sie Alicias Blick stand, und Alicia hörte das unterschwellige ›und vor mir auch‹ so klar und deutlich, als hätte ihre Freundin die Worte tatsächlich ausgesprochen.


  »Es wird Zeit, dass du dich ihm stellst«, fuhr Tannis kurz darauf fort. »Was auch immer deine Gründe nun auch gewesen sein mögen, du hast ihn nicht irgendwie dadurch ›enttäuscht‹, dass du aus dem Dienst ausgeschieden bist. Aber das wirst du selbst erst begreifen, wenn du mit ihm persönlich gesprochen hast. Nenn es ruhig ›Absolution‹, wenn du magst.«


  »Ich brauche keine ›Absolution‹!«, fauchte Alicia, und in ihren Jadeaugen loderte plötzliches Feuer auf. Tannis grinste schief.


  »Und warum bist du dann plötzlich so sauer? Kommen Sie, Sarge!« Sie hakte sich bei Alicia unter. »Es wundert mich, dass du mit der Abschlussbesprechung so lange gewartet hast, also kannst du es genauso gut jetzt gleich hinter dich bringen.«


  »Du kannst einem wirklich ordentlich auf die Nerven gehen, Tannis.«


  »Wie wahr, wie wahr. Jetzt setzen Sie sich in Bewegung, Sarge!«


  »Kann ich mich nicht wenigstens erst frischmachen?«


  »Onkel Arthur weiß, wie Schweiß riecht. Also los jetzt!«


  Alicia seufzte, doch so fröhlich Tannis auch klingen mochte, in ihrer Stimme schwang eiserne Entschlossenheit mit - und sie hatte ja auch recht. Alicia konnte nicht so tun, als wäre Keita einfach nicht hier, sosehr sie sich auch davor scheute, ihre Entscheidung von damals noch einmal durchleben zu müssen. Doch es gab einen Grund dafür, dass sie jeglichen Kontakt mit dem Kader abgebrochen hatte - sogar mit Tannis -, und wenn die alten Verletzungen auch mittlerweile vernarbt waren, so gab es sie eben immer noch. Die Verbindungen wieder aufzunehmen, die sie abgebrochen hatte, könnte alle diese Narben wieder aufreißen ... und darunter, das wusste Alicia genau, lagen immer noch die alten, schmerzenden Wunden.


  Es gab eine Grenze, wie viel Schmerz sie ertragen konnte, selbst jetzt, wo es Tisiphone gab; die Furie stand zwar zwischen ihr und ...


  Eine Hitze, die Alicia zunehmend vertraut wurde, ließ ihren rechten Arm kribbeln; sie ging von der Stelle aus, an der Tannis' linker Ellenbogen ihren Arm berührte, und schon spürte sie auch die Gedanken ihrer Freundin. Belustigung. Stolz darüber, wie rasch sie sich von ihren Verletzungen erholte. Sorgfältig verborgene Besorgnis angesichts dieses bevorstehenden Gesprächs. Brennende Neugier, warum Alicia dieses Zusammentreffen mit Keita so sehr fürchtete, Sorge über die möglichen Konsequenzen dessen, und darunter eine tieferliegende, hartnäckigere Sorge über Alicias Geisteszustand - und was sie tun solle, wenn ihre Freundin tatsächlich unaufhaltsam sein sollte.


  »Hör auf damit!«


  »Warum? Sie ist deine Ärztin, und wir benötigen diese Information.«


  »Nicht von Tannis - nicht auf diese Art und Weise. Sie ist auch meine Freundin!«


  Zur Antwort erhielt sie ein wortloses Grummeln, doch der Informationsstrom verebbte tatsächlich, und dafür war Alicia aufrichtig dankbar. Auf diese Weise Tannis' Gedanken zu stehlen war ein Übergriff auf ihre Privatsphäre und ein echter Vertrauensmissbrauch - fast schon eine Art Vergewaltigung, auch wenn Tannis davon überhaupt nichts mitbekam. Alicia verabscheute es einfach.


  Nicht, dass es nicht hilfreich gewesen wäre, gestand sie sich ein. Beim ersten Mal, als Tannis sie umarmte, hatte Tisiphone in dem Verstand des Majors einen beunruhigenden Verdacht aufgespürt. Alicia hatte sich bei ihren Monologen ein wenig hinreißen lassen, und Tannis kannte sie einfach zu gut.


  Dank dieser Vorwarnung war Alicia ein wenig vorsichtiger geworden und hatte ihre gekünstelten Dialoge so angepasst, als sei sie des Spiels allmählich überdrüssig. Tannis hatte sie als sarkastische Antwort auf das Verhalten der Leute abgeschrieben, die an Alicias Verstand zweifelten, und danach hatte sich Alicia auf vereinzelte verbale Reaktionen auf Bemerkungen beschränkt, die Tisiphone tatsächlich gemacht hatte. Das funktionierte viel besser, denn so war es spontan, fragmentarisch und rätselhaft, und dabei doch in sich konsistent - ganz eindeutig war das nichts, was Alicia bewusst hervorbrachte, nur um etwaige Lauscher zu täuschen-, und weil es eben so echt klang, hatte das Tannis' Gedanken in genau die richtige Richtung gelenkt.


  Alicia gefiel es überhaupt nicht, ihre Freundin so hinters Licht zu führen, aber andererseits führte sie diese Gespräche ja tatsächlich. Es war immer noch möglich, dass sie wirklich den Verstand verloren hatte - manchmal hätte sie es sogar vorgezogen, wenn es wirklich so wäre! -, und wenn nicht, dann war sie gewiss nicht dafür verantwortlich, dass Tannis ihr Verhalten fehlinterpretierte.


  Sie straffte die Schultern, steckte sich die Ecken ihres Handtuchs unter ihr Sweatshirt und ging Seite an Seite mit ihrer Freundin den Korridor hinab.


  Durch die Augen ihres Wirtskörpers beobachtete Tisiphone alles, während sie den Gang hinunterschritten. Die letzten Wochen waren die bisher sonderbarsten ihres langen Daseins gewesen, eine ungewöhnliche Kombination aus ungeduldigem Warten und zahlreichen Entdeckungen - und sie war sich wirklich nicht sicher, dass es ihr gefallen hatte.


  Alicia und sie hatten viel über ihre eigenen derzeitigen Fähigkeiten gelernt. Tisiphone konnte immer noch Gedanken aus dem Verstand anderer Sterblicher auffangen, doch nur, wenn ihr Wirtskörper mit jenen anderen Sterblichen in körperlichen Kontakt trat. Auch die körperliche Heilung vermochte sie immer noch zu beschleunigen, doch das, was einst ›Wunder‹ gewesen waren, stellte in der Heilkunst, die der Mensch mittlerweile zu meistern gelernt hatte, nichts anderes als ›Routine‹ dar. Es gab nur wenig, was Tisiphone bei dem, was die Heiler hier schon leisteten, noch hätte beschleunigen können, und so beschränkte sie sich darauf, Schmerzen und allgemeines Unwohlsein im Zaum zu halten und dafür zu sorgen, dass ihr Wirtskörper schlafen konnte, ohne auf eine dieser merkwürdigen Soma-Einheiten angewiesen zu sein. Sie mochten ja Alicia in Schlummer versetzen, indem sie auf ihre Rezeptoren zugriffen, doch Tisiphone war Schlaf an sich fremd. Für sie waren die beruhigenden Wellen, die diese Soma-Einheiten abgaben, nichts anderes als ein tosendes, kaum erträgliches statisches Rauschen.


  Weiterhin hatten Alicia und sie - zu ihrer Zufriedenheit - herausgefunden, dass sie immer noch die Sinne anderer Sterblicher zu verwirren vermochten, selbst ohne Körperkontakt. Doch die Technologie, derer sich die Sterblichen mittlerweile bedienten, war etwas völlig anderes, und dieses Experiment hätte beinahe in einer Katastrophe geendet. Die Krankenschwester hatte genau gewusst, dass niemand in dem Bett dort lag, doch sämtliche MediScanner hatten darauf beharrt, es sei sehr wohl belegt, und auch diese Schwester war - wie sämtliche Angehörigen der Sanitätseinheit hier - über Alicias unerklärliche Krankengeschichte informiert. So war es nicht überraschend gewesen, dass die junge Frau in Panik verfallen und davongelaufen war, und nur dadurch, dass Tisiphone noch eine andere Fähigkeit ausprobierte, hatte sie die Lage wieder in den Griff bekommen. Tisiphone konnte den Verstand eines Sterblichen nicht mehr täuschen, geschweige denn beherrschen, doch sie vermochte ihn immer noch zu trüben und zu benebeln. Den anderen Menschen Erinnerungen zu rauben, mochte jetzt unmöglich geworden sein, doch Tisiphone hatte die Erinnerungen jener jungen Schwester so weit getrübt, dass sie darin nun nur noch einen sonderbaren Tagtraum wähnte, und das hatte ausgereicht - zumindest dieses Mal.


  Ihre Experimente hatten Bestürzung und Begeisterung gleichermaßen ausgelöst, doch weder Tisiphones eigenes Gefühl der Entdeckung und der Wiederentdeckung noch Alicias Erstaunen darüber, was sie immer noch zu leisten imstande war, hatten ausgereicht, um die Langeweile zu vertreiben. Tisiphone war ein Wesen aus Feuer und Leidenschaft, die Verkörperung des unbändigen Hungers und der Zerstörung in jenem Triumvirat ihrer selbst. Alekto war diejenige gewesen, die stets methodisch vorgegangen war, die unaufhaltsame Angreiferin, geduldig wie der Fels. Megaira schließlich war die Denkerin, die stets mit einem Verstand aus Eis und Stahl analysierte und sinnierte. Tisiphone war die Waffe, die erst dann entfesselt wurde, wenn das jeweilige Objekt eindeutig ermittelt war, das Ziel eindeutig feststand. Nun wusste sie nicht einmal mehr, wer die Zielpersonen überhaupt waren, geschweige denn, wo sie zu finden waren, und so fühlte sie sich ... verloren. Die Unwissenheit steigerte ihre Frustration nur noch, denn auch wenn Tisiphone nicht daran zweifelte, letztendlich siegreich zu sein, so war sie doch nicht an Verzögerungen und Rätsel gewöhnt. Es hatte sie verdrießlich und schnippisch ihrem Wirtskörper gegenüber gemacht (auch wenn sie sich innerlich eingestand, dass das für ein Wesen wie sie keine ungewöhnliche Einstellung war), bis eine neuerliche Entdeckung sie schließlich beide abgelenkt hatte.


  Tisiphone hatte Computer entdeckt. Genauer gesagt, sie hatte die Prozessoren entdeckt, die in Alicias Implantaten verbaut waren, und hätte Tisiphone Augen besessen, so hätte sie diese angesichts dessen, was sie dort vorfand, wohl vor Überraschung weit aufgerissen.


  Insgesamt betrug die Datenkapazität in Alicias Prozessoren nur wenige Dutzend Terabyte, denn derartige Bio-Implantate konnten es nicht mit der Speicherfähigkeit eigenständiger Einheiten aufnehmen - doch das waren die ersten Computer, mit denen Tisiphone überhaupt jemals zu tun bekommen hatte, und sie war erstaunt, mit welcher Leichtigkeit sie darauf zugreifen konnte. Es ging mühelos, denn praktisch sämtliche Computer der Menschen waren darauf ausgelegt, dass man die dort gespeicherten Daten jederzeit über ein NeuroLink abrufen konnte. Die gleiche Technik, mit der sich die Gedanken eines Sterblichen durch seine Nerven und sein Gehirn bewegten, bildete auch die Grundlage dieser Geräte, und was sich Tisiphone dadurch bot, war verwirrend und faszinierend gleichermaßen.


  Es war fast, als hätte sie den Geist einer ihrer Schwesternwesenheiten gefunden. Ein schwaches, blasses Abbild, ohne das reichhaltige Bewusstsein, das diese für alle Zeiten verlorene Verbindung ausgezeichnet hatte, und doch war es etwas, das Tisiphones eigene Fähigkeiten um ein Vielfaches steigerte. Sie hatte nur eine äußerst grobe Vorstellung davon, was Alicia mit ›Programmierung‹ oder ›Maschinensprache‹ meinte, doch derartige Konzepte waren für sie ohnehin bedeutungslos. Ein Wesen, das dafür gedacht war, sich mit dem Verstand eines Sterblichen zu verbinden, benötigte derartige Dinge einfach nicht; alles, was darauf ausgelegt war, eine Verbindung zu eben jenem Denken und Fühlen auszuformen, wurde damit zu einer Erweiterung ihrer selbst, und damit auch instinktiv ein Teil ihrer selbst.


  Tisiphone hatte Alicia fast zu Tode erschreckt und fühlte sich anschließend ungewohnt bußfertig, als sie zum ersten Mal den Hauptprozessor ihres Wirtskörpers aktiviert hatte und ihren Körper quer durch den Raum gehen ließ, ohne sich vorher mit ihr darüber abzusprechen. Sämtliche Sicherheits-Codes waren für Tisiphone bedeutungslos, und so überwand sie diese mühelos, erkundete voller Begeisterung die labyrinthartigen Wunder logischer Entscheidungsbäume und Datenströme. Die Wunder der Molekularschaltungen waren für Tisiphone zu einem gewaltigen, atemberaubenden Spielzeug geworden, und so fegte sie hindurch wie ein Wirbelwind, begriff sofort, wie sie was bei einem Notfall nutzen konnte, sowohl als Kondensator wie auch als Verstärker. Sie stellten etwas wieder her, was sie selbst vor langer Zeit verloren hatte, und sie spürte deutlich Alicias Belustigung über ihre Begeisterung, wann immer sie fröhlich von ihren neuesten Entdeckungen berichtete.


  Und doch war es längst an der Zeit, sich um die eigentliche Aufgabe zu kümmern, und so fragte sich Tisiphone, ob dieses Zusammentreffen Alicias mit Sir Arthur Keita den Zeitpunkt dafür näherbringen oder vielleicht noch weiter aufschieben würde.


  Unwillkürlich richtete sich Alicia noch ein wenig weiter auf, als sie den spartanisch eingerichteten Besprechungsraum betrat. Ein kleiner, fast schon geschniegelt wirkender Mann in der Uniform des Justizministeriums - karmesinrote Jacke, blaue Hose - stand vor dem Fenster und blickte hinaus. Er drehte sich nicht um, als Tannis und sie eintraten, und dafür war Alicia regelrecht dankbar. Ihr Blick war fest auf den stämmigen, untersetzten Mann gerichtet, der in diesem Raum an dem Tisch saß.


  Er weigert sich immer noch, seine Ordensbänder zu tragen, stellte sie fest. Nun, vermutlich würde ihm niemand dafür die Hölle heißmachen, die Uniform nicht ordnungsgemäß anzulegen. Alicia trat an den Tisch heran und nahm Haltung an, salutierte und blickte ganz gemäß Dienstvorschrift sechs Zentimeter über seinen Kopf hinweg.


  »Captain Alicia DeVries meldet sich wie befohlen, Sir!«, bellte sie, und Sir Arthur blickte sie mehrere Sekunden lang nur schweigend an.


  »Lassen Sie diesen Kadetten-Mist, Alley«, grollte er dann mit seiner rauen Stimme, an die sie sich so gut erinnerte, und Alicia verzog unwillkürlich die Lippen. Keita blickte ihr in die Augen. Dann lächelte er. Es war nur ein kleines Lächeln, doch es war echt, und es nahm Alicia etwas von der Anspannung, die ihr die Brust zusammenschnürte - aber nur ein wenig davon.


  »Jawohl, Onkel Arthur«, erwiderte sie.


  Der Mann, der immer noch vor dem Fenster stand, zuckte zusammen. Ein wenig übermäßig hastig drehte er sich herum, und angesichts seiner Reaktion auf diese ›Majestätsbeleidigung‹ musste Alicia erneut lächeln. Also hat er noch nicht gewusst, dass die Truppen des Kaders Keita so nennen, ja?


  »So ist es besser.« Keita deutete auf einen Sessel. »Nehmen Sie Platz.«


  Schweigend kam sie dem Befehl nach, legte die Hände in den Schoß und hielt seinem forschenden Blick stand. Im Laufe der vergangenen fünf Jahre hatte er sich kaum verändert. Das hatte er nie.


  »Es ist schön, Sie wiederzusehen«, griff er kurz darauf das Gespräch wieder auf. »Ich wünschte, es könnte unter anderen Umständen geschehen, aber ...«


  Er vollführte eine Handbewegung, die deutlich machte, wie sehr er es bedauerte, die Lage nun einmal nicht im Griff zu haben. Alicia nickte, doch ihr brannten die Augen, als plötzlich die Erinnerungen zurückkehrten. Nicht an Mathisons Welt, sondern an eine andere Zeit, an Shallingsport, als nur neun aus ihrer Einheit vom Einsatz zurückgekehrt waren und Tannis immer noch zwischen Leben und Tod geschwebt hatte.


  Auch damals hatte Sir Arthur gewusst, wie nutzlos Worte manchmal sein konnten.


  »Ich weiß, dass ich Ihnen versprochen habe, Sie nie wieder in den aktiven Dienst zurückzuberufen«, fuhr er fort, »aber diese Entscheidung lag nicht bei mir.«


  Wieder nickte Alicia. Sie hatte schon immer gewusst, der Grund dafür, dass Sir Arthur Keita nur selten jemandem sein Wort gab, sei darin zu suchen, dass er es niemals brach.


  »Allerdings«, sprach er weiter, »sind wir jetzt beide hier, und ich habe diese Abschlussbesprechung so weit aufgeschoben, wie mir das nur möglich war. Die Verstärkungstruppen werden übermorgen nach Soissons aufbrechen; wenn wir eintreffen, muss ich meinen Bericht - und meine persönliche Einschätzung der Lage - Gouverneur Treadwell und Komtesse Miller vorlegen, und das werde ich nicht tun, ohne vorher mit Ihnen persönlich gesprochen zu haben. Akzeptabel?«


  »Akzeptabel.« Alicias Altstimme klang tiefer als sonst, doch ihr Blick war ruhig und gefasst, und nun war es an Sir Arthur zu nicken.


  »Ich habe mir bereits die Aussage angeschaut, die Sie Colonel McIlhenny gegenüber zu Protokoll gegeben haben, also habe ich schon eine gewisse Vorstellung davon, was während dieses Feuergefechts geschehen ist. Was mich beunruhigt ist das, was danach passiert ist. Sind Sie bereit, mir jetzt mehr darüber zu erzählen?«


  Seine tiefe Stimme klang ungewöhnlich sanft, und Alicia verspürte ein fast übermächtiges Verlangen, ihm einfach alles zu erzählen. Jede einzelne Unmöglichkeit in Worte zu fassen. Wenn es irgendjemanden in der ganzen Galaxis gab, der ihr glauben würde, dann war das Onkel Arthur. Bedauerlicherweise konnte ihr niemand glauben, nicht einmal er, und sie waren hier auch nicht alleine. Kurz huschte Alicias Blick zu dem Vertreter des Justizministeriums hinüber, und sie hob fragend eine Augenbraue.


  »Inspector Ferhat Ben Belkassem vom Nachrichtendienst des Ministeriums«, erklärte Keita. »Sie können ihm gegenüber ganz offen sein.«


  »Einem Geheimdienstler gegenüber?« Sofort schaute Alicia wieder Keita an; mit einem Mal wirkte ihr Blick sehr hart, und die Versuchung, hier ganz offen zu sprechen, war wie fortgeblasen.


  »Falls Sie es vergessen haben sollten, ich selbst bin auch eine Art ›Geheimdienstler‹«, gab er ruhig zurück.


  »Nein, Sir, das habe ich nicht vergessen. Und Sir, bei allem Respekt weigere ich mich, eine Abschlussbesprechung im Beisein eines Vertreters des Nachrichtendienstes durchzuführen.« Die Worte kamen ihr abgehackt über die Lippen und klangen noch eisiger, als Alicia das eigentlich beabsichtigt hatte. Erstaunt hob Ben Belkassem die Augenbrauen.


  Keita seufzte, doch er wich nicht zurück. Über den Tisch hinweg schaute er ihr mit stechendem Blick geradewegs in die Augen, und auch seine Stimme verriet, dass er hier nicht bereit war, Nachsicht walten zu lassen.


  »Das steht Ihnen nicht frei, Alley. Sie werden mit mir sprechen müssen.«


  »Sir, ich weigere mich.«


  »Ach, kommen Sie schon, Alley! Mit McIlhenny haben Sie doch auch gesprochen!«


  »Das habe ich, Sir, in der Annahme, er sei immer noch ein Offizier der Kampfeinheiten. Und ...« - ihre Stimme wurde noch kühler - »... Colonel McIlhenny gehört weder zum Kader, noch ist er ein Repräsentant des Justizministeriums. Daher ist es durchaus möglich, dass er so etwas wie Ehre kennt.«


  Alicia spürte, dass Tannis hinter ihr zusammenzuckte, doch es gelang ihrer Freundin, kein Wort zu sagen. Ben Belkassem wich einen halben Schritt zurück. Das war kein Rückzug. Mit dieser Geste räumte er ihr lediglich mehr Freiraum ein, erklärte seine Neutralität in dieser Angelegenheit, die so offenkundig zwischen ihr und Keita stand.


  Der Brigadier lehnte sich zurück und rieb sich über den Nasenrücken.


  »Sie können sich nicht weigern, Alley. Das ist etwas anderes als beim letzten Mal.« In eisigem Schweigen saß Alicia dort, und seine Miene verhärtete sich. »Gestatten Sie mir, mich zu korrigieren. Zumindest in einer Hinsicht ist es ganz genau wie beim letzten Mal. Sie könnten immer noch im Militärgefängnis landen und auf ein Kriegsgericht warten müssen, wenn Sie so weitermachen.«


  »Sir, bei allem Resp ...«


  »Hören Sie auf.« Er unterbrach sie mitten im Wort, bevor sie noch weiter hätte ausholen können, dann schüttelte er den Kopf. »Sie waren schon immer äußerst stur, Alley. Aber dieses Mal geht es nicht darum, dass ein Captain einen Colonel ein wenig verbeult hat ...« - Ben Belkassem riss die Augen auf, und Alicia spürte, dass auch Tannis plötzlich erstarrte - »... und es steht mir schlichtweg nicht frei, es Ihnen zu gestatten, das Gespräch mit mir abzulehnen.« Als er sah, wie der Zorn in Alicias Augen aufloderte, hob er abwehrend die Hand. »Alles, was Sie nach Louvain getan haben, war Ihr gutes Recht. Das habe ich damals gesagt, und ich sage es jetzt noch einmal, aber jetzt geht es um eine gänzlich andere Situation, und die Fragen kommen auch nicht bloß von mir. Komtesse Miller persönlich hat mich beauftragt, hier die Wahrheit herauszufinden.«


  Sein Blick durchbohrte Alicia fast, und sie lehnte sich in ihrem Sessel zurück. Was er hier sagte, war sein voller Ernst. Wenn es nur um ihn persönlich gegangen wäre, dann hätte er sie vielleicht tatsächlich vom Haken gelassen, hätte ihr gestattet, erneut einfach ihre gesamte Vergangenheit und all den damit verbundenen Zorn hinter sich zu lassen. Doch er hatte seine Befehle, und Befehle waren etwas, das er sogar außerordentlich ernst nahm.


  »Entschuldigen Sie, Sir Arthur.« Beschwichtigend hob Ben Belkassem die Hand, als er sich so ungebeten zu Wort meldete. »Sollte meine Anwesenheit hier das Problem darstellen, so ziehe ich mich gerne zurück.«


  »Nein, Inspector, das werden Sie nicht tun.« Keitas Stimme war sehr frostig. »Sie sind Teil dieser Operation, und ich lege auf Ihre Ansichten diesbezüglich sehr viel Wert. Alley?«


  »Sir, ich kann nicht. Ich ... ich habe es der Kompanie versprochen, Sir.« Dass sie plötzlich so heiser klang, überraschte sie selbst, und eine Träne schimmerte in ihrem Auge. Sie spürte Tisiphones Überraschung angesichts dieser rauen, verwundeten Emotion, dann entspannte Alicia sich ein wenig, als die Furie eine weitere dieser geheimnisvollen Glasscheiben zwischen ihr und ihrer Pein erschuf. Tief holte sie Luft und blickte Keita flehend, aber doch entschlossen an. »Sie wissen warum ... und Sie wissen auch, welchen Stellenwert Versprechen haben.«


  »Ja, das tue ich.« Keita verzog nicht gequält das Gesicht, auch wenn seine Stimme klang, als hätte er genau das getan. »Aber ich habe keine andere Wahl. Ich war auf Shallingsport und auf Louvain. Und ich war im Sligo-Palast. Sie hatten recht - ich verstehe wirklich, warum Sie so empfinden. Aber ich habe keine andere Wahl.«


  »Sie verstehen das?« Alicias Stimme brach. Sie schluckte, doch sie konnte nicht mehr aufhören. Trotz allem, was Tisiphone zu tun in der Lage war, wurde sie nun von einem uralten Schmerz getrieben, und in ihren Augen glomm das Gefühl unendlichen Verrats. »Wenn Sie das verstehen, Sir, wie können Sie dann so etwas von mir verlangen? Wir sind dort mit einer Kompanie angerückt, Sir - einer ganzen Kompanie!-, und zurückgekehrt ist ein halber Trupp!«


  »Ich weiß.«


  »Ja, und Sie wissen auch warum, Sir! Sie wissen, warum dieser Hurensohn unsere Einsatzbesprechung bewusst ruiniert hat, und Sie wissen, was daraus geworden ist, und Sie wollen trotzdem, dass ich mit einem Geheimdienstler rede?!«


  Ihr Blick war eisern, härter als Sir Arthur Keita es jemals bei ihr erlebt hatte; fast zusammengekauert saß sie in ihrem Sessel, und die Art und Weise, wie ihre Hände die Armlehnen umklammerten, während sie ihn anblickte, hatte beinahe schon etwas Klauenartiges.


  »Alley. Alley!« In Alicias Implantaten knackte es; es waren die typischen Einschwingungsgeräusche einer neu aufgebauten Verbindung, und Emotionen durchfuhren sie, als Tannis ihr die Schultern massierte, um sie ein wenig zu entspannen. »Die haben ihr Bestes gegeben, Sarge.« Tannis sprach sehr leise. »Manchmal macht der Nachrichtendienst eben Fehler. So etwas kann passieren, Alley.«


  »Nicht so«, krächzte Alicia. »Nicht so wie damals - oder nicht, Onkel Arthur?«


  Ihre Augen schienen aus gefrorener Jade zu bestehen. Herausfordernd blickte sie den Brigadier an, und Keita holte tief Luft.


  »Nein, Captain. Nicht so wie damals«, gab er schließlich zurück und blickte über Alicia hinweg Tannis an. »Hat Alley mit Ihnen jemals darüber gesprochen, Major?«


  »Nein, Sir.« Tannis klingt verwirrt, dachte Alicia. Kein Wunder.


  »Nein. Nein, natürlich nicht«, seufzte er und richtete den Blick wieder auf Alicia. »Entschuldigen Sie. Sie haben ja versprochen, dass Sie das niemals tun würden, nicht wahr?«


  Sie erwiderte seinen Blick; ihr Gesicht wirkte wie aus Marmor gemeißelt. Nachdenklich schürzte er die Lippen, dann nickte er langsam.


  »Vielleicht wird es Zeit, dass irgendjemand das tut, Tannis.« Er deutete auf den Sessel neben dem, in dem Alicia saß, und wartete, bis die Kaderangehörige Platz genommen hatte. »Also gut. Sie haben ja gehört, dass es zu einem kleinen ... Zwischenfall gekommen war, bevor Alicia den Dienst quittiert hat, oder nicht?« Tannis nickte. »Wissen Sie zufälligerweise auch, um was für eine Art ›Zwischenfall‹ es sich da gehandelt hat?«


  »Nein, Sir.« Kurz blickte Tannis zu Alicia hinüber. »Ich habe mich schon immer gefragt, was damals geschehen ist. Natürlich gab es reichlich Gerüchte, aber kein einziges davon ergab für mich den geringsten Sinn. Es hieß, sie habe den Dienst quittiert, um eine Kriegsgerichtsverhandlung zu vermeiden, aber mir war klar, dass das Humbug sein musste. Ich konnte mir wirklich nicht vorstellen, dass Alley irgendetwas tun könnte, was eine Kriegsgerichtsverhandlung rechtfertigen würde! Alleine schon die Vorstellung ist schlichtweg lächerlich! Aber ich habe nie irgendetwas gehört, was mir tatsächlich sinnvoll erschienen wäre, und ... sie wollte mit keinem von uns mehr sprechen.« Erneut blickte sie Alicia an, und auch in ihren Augen schimmerten nun Tränen. »Ich glaube nicht, dass irgendjemand vom Kader weiß, was damals wirklich passiert ist.«


  »Na, da soll mich doch ... Ich hätte nicht gedacht, dass wir das so gut unter Verschluss halten konnten.«


  Erneut rieb sich Keita über den Nasenrücken und schüttelte erschöpft den Kopf, dann sprach er mit tonloser Stimme weiter.


  »Alley hat einen Vorgesetzten angegriffen, Tannis.« Ungläubig riss Tannis die braunen Augen auf, und der Brigadier nickte nachdrücklich und blickte nun dem Major in die Augen, nicht etwa Alicia. »Der Offizier, von dem ich hier spreche, war Colonel Wadislaw Watts«, fuhr er fort, »und Alley hat ihn nicht einfach nur ›geschlagen‹. Sie hat ihn so krankenhausreif geprügelt, dass er ernstlich in Lebensgefahr geschwebt hat. Und sie hat selbst hinterher zugegeben, dass sie die Absicht gehabt hatte, ihn umzubringen - und um ein Haar wäre ihr das auch gelungen.«


  Tannis keuchte auf und starrte ihre Freundin an, doch Alicia blickte immer weiter schnurgeradeaus und zeigte ihr nur das Profil. Ihre Augen waren wie versteinert. Währenddessen sprach Keita in der gleichen tonlosen, ruhigen Stimme weiter.


  »Ganz genau. Sie und ich, Tannis, wir wissen, dass auch der Kader nicht perfekt ist, was auch immer der Rest des Imperiums glauben mag. Auch wir machen Fehler. Vielleicht nicht allzu häufig, aber wir machen sie nun einmal, und wenn das geschieht, dann kann das ... schwerwiegende Konsequenzen nach sich ziehen. Wie auf Shallingsport.«


  »Fehler!« Alicia spie das Wort aus, als sei es ein Fluch, doch dann beherrschte sie sich wieder und kniff die Lippen zusammen. Keita ließ sich nichts anmerken, er runzelte nicht einmal die Stirn. Er sprach weiterhin Tannis an, als seien die beiden ganz alleine in diesem Raum.


  »Alley hat recht«, sagte er. »Es war kein ›Fehler‹, der siebenundneunzig Prozent Ihrer Kompanie auf Shallingsport das Leben gekostet hat. Es war ein Verbrechen, denn diese Verluste ...« - er legte beide Hände auf den Tisch, die Handflächen zur Decke gedreht, als sollten sie die Schalen einer Waage darstellen - »... waren gänzlich vermeidbar. Captain Watts wusste ganz genau, was auf Sie alle dort unten wartete, Tannis. Für den Rest von uns galt das nicht, aber Watts wusste Bescheid.«


  Cateau war kalkweiß geworden; ungläubig und in entsetzlicher Qual verzog sie das Gesicht, und Keita faltete die Hände, ließ sie immer noch auf der Tischplatte liegen und blickte nachdenklich darauf hinab.


  »Er hat Sie alle ganz bewusst in diesen Hinterhalt geschickt ... und geglaubt, er könne damit durchkommen, sodass niemand jemals etwas davon erführe«, sagte er leise. »Und beinahe wäre ihm das auch gelungen.«


  »Aber ... aber warum, Sir?«


  »Es ging um Geld. Und im Falle von Shallingsport hatte es wohl auch etwas mit Angst zu tun, nehme ich an. Die ... fremde Macht, die eigentlich hinter den Shallingsport-Terroristen stand, hatte ihn schon bei seinem ersten Einsatz angeworben, unmittelbar nachdem er von der Kadettenanstalt gekommen war. Schon Jahre vor den Geschehnissen auf Shallingsport hat er die Gegenseite mit Informationen versorgt und im Gegenzug Credits auf ein Quarn-Nummernkonto auf Rachharthak erhalten, und er ist sehr, sehr geschickt vorgegangen. Er hat mehrere Routine-Sicherheitsüberprüfungen bestanden, und ebenso drei der üblichen Fünf-Jahres-Untersuchungen, und wir hatten noch nicht einmal Verdacht geschöpft, sie könnten ihn vielleicht umgedreht haben. Aber seine Auftraggeber haben Aufzeichnungen über jede einzelne Zahlung zurückbehalten, die sie jemals geleistet haben, und als dann diese Shallingsport-Krise anstand, da haben sie ihn vor die Wahl gestellt, er könne entweder seinen Geheimdienstbericht so manipulieren, dass es unweigerlich zu einem Blutbad kommen würde, oder sie würden ihn auffliegen lassen.«


  »Wollen Sie damit sagen, einer von unseren eigenen Leuten hat uns in diese Falle laufen lassen?« Tannis flüsterte nur noch.


  »Ganz genau das will ich damit sagen«, gab Keita unumwunden zurück. »Und es gab nur zwei Faktoren, die verhindert haben, dass Watts damit auch Erfolg hatte: der Mut und die Entschlossenheit Ihrer Kompanie ... und die Führungsqualitäten von Staff Sergeant Alicia DeVries.«


  Finster blickte Alicia den Brigadier an, die Hände in ihrem Schoß immer noch zu Klauen verkrampft, und in ihrem Blick war deutlich zu lesen, dass nun all die Schrecken zurückkehrten, dass die Narben, die sie fünf Jahre lang hatte verheilen lassen, nun wieder aufbrachen. Sie sah alles vor ihrem geistigen Auge, durchlebte es noch einmal: Captain Alwyn und Lieutenant Strassmann, die noch im Sprung abgeschossen wurden. Lieutenant Masolle, die starb, als sie gerade den Befehl gab, sich umgehend aus der Landezone zurückzuziehen. Pamela Yussuf und ihre Leute, die diesen Rückzug mit ihrem Leben erkauften. Und dann dieser endlose, albtraumartige Überlandmarsch, bei dem die Soldaten - ihre Freunde! - den Tod fanden, in Stücke gerissen, in Plasmawirbeln verbrannt, von Wolfram-Panzerbrechergeschossen zerfetzt. Und ihre Verwundeten hatten sie zurücklassen müssen. Sie hatten nicht anders gekonnt.


  Und dann das Stürmen des Gebäudes, um die Geiseln zu befreien. Obaseki Osayaba und Astrid Nordbø, deren Icons plötzlich von Alicias HUD verschwanden. Brian Oselli, der geradewegs in die Schussbahn einer Plasmakanone sprang. Samantha Moyano, die feuerte, feuerte, feuerte, bis dieser Plasmabolzen sie an Ort und Stelle in ein Häufchen Asche verwandelte. Wie Thomas Kiely den Gegenangriff vereitelte, dafür aber mit dem eigenen Leben bezahlte. Wie Tannis ihr eine Warnung zuschrie und ihr beim Ansturm der Terroristen den Rücken freihielt, selbst noch als Geschosse, aus nächster Nähe abgefeuert, ihre Panzerung durchschlugen und zwei weißglühende Wolfram-Panzerbrecher tiefe Wunden rissen. Das Entsetzen, das Blut und der Rauch und der Gestank, als sie dann die Stellung hielten, bis die Shuttles der Marines vom Himmel herabschwebten wie eine Streitmacht Gottes und sie aus dieser Hölle hier befreiten, während sie und Kuramochi Chiyeko Tannis' Panzerung aufrissen und die Sanitäter zweimal versuchten, ihr Herz wieder zum Schlagen zu bringen ...


  Es war unmöglich gewesen. Jetzt wusste Alicia das. Sie hätten es nicht schaffen können - niemand hätte das schaffen können!-, aber sie hatten es trotzdem geschafft. Sie hatten es geschafft, weil sie die Besten waren. Weil sie der Kader waren, die Samurai des Imperiums. Weil es ihre Pflicht war. Weil sie weiß Gott zu dumm gewesen waren, um zu begreifen, dass sie es nicht schaffen konnten ... und weil sie die Einzigen waren, die den Mord an sechshundert Zivilisten verhindern konnten.


  »Der Plan ist gescheitert«, durchbrach Keitas ruhige Stimme die unwirklichen Erinnerungsfetzen, »weil es Ihre Kompanie gab. Aber wir wussten nicht, wie bei der Aufklärung und der Vorbereitung dieses Einsatzes derart viel hatte so entsetzlich schieflaufen können. Wir haben in dieser Richtung Nachforschungen angestellt - ich kann Ihnen versichern, dass wir das wirklich getan haben! -, aber eine Antwort auf diese Frage haben wir nie erhalten. Und dann, fünf Jahre später, auf Louvain, konnte Captain DeVries eine Kriegsmutter der Rishatha gefangen nehmen. Diese Kriegsmutter war bereits tödlich verwundet, und weil sie im Sterben lag und weil Alley ihre Linientöchter verschont hatte, zahlte sie ihre Ehrenschuld zurück.«


  Unkontrolliert durchzuckten Alicia weitere Erinnerungen, und Tisiphone mühte sich nach Kräften, ihren unbändigen Zorn abzufangen, ihn zu ernten, die lodernde Kraft aufzubewahren, als Alicia sich an die sterbende Rish zurückerinnerte. Sie erinnerte sich an die wunderschönen, goldenen Augen in jenem entsetzlichen Gesicht, sie erinnerte sich, wie diese Augen aufgeleuchtet hatten, als Shernsiya begriff, dass sie es mit der DeVries zu tun hatte ... und ihr im Namen der Ehre dieses unschätzbar wertvolle, alles vergiftende Geschenk gemacht hatte.


  »Es gab keinerlei Beweise, keinerlei Aufzeichnungen, nur die Aussage einer sterbenden Rish, aber Alley wusste dennoch, dass es die Wahrheit war. Und weil sie keine Beweise hatte, ist sie zum Kommandoschiff zurückgekehrt, hat Colonel Wadislaw Watts aufgesucht und ihn mit dem konfrontiert, was sie dort unten auf Louvain erfahren hatte. Er ist in Panik verfallen und hat versucht, sie zu töten - womit er seine Schuld eindeutig eingestand -, und so hat Alley ihm den Schädel zertrümmert, ebenso den Kiefer, beide Wangenknochen, die Rippen, ein Handgelenk und einen Ellenbogen, hat seine Milz platzen lassen, ihm beide Hoden zerquetscht, drei Wirbel gebrochen, die linke Herzkammer ernstlich beschädigt und mit Knochensplittern seinen linken Lungenflügel vierfach punktiert, bevor die Sicherheitskräfte sie dazu bewegen konnten, von dem Colonel abzulassen.«


  Im Raum herrschte jetzt völlige Stille, und Alicia hörte ihr eigenes, stoßweises Atmen, während Echos jener Wildheit ihre Nerven zu versengen drohten. Nur ihr Hass hatte Watts das Leben gerettet. Nur die Tatsache, dass sie es ihn hatte spüren lassen wollen, dass sie ihm ein wenig von dem zu schmecken geben wollte, was ihre Kameraden durchlitten hatten. Wenn sie sich doch nur besser beherrscht hätte! Nur ein einziger sauberer Schlag - nur ein einziger! -, und die Sanitäter hätten nichts mehr gehabt, was sie noch hätten retten können.


  »Und damit«, erklärte Keita traurig, »begann dann die ganze Vertuschungsaktion. Damals war Baron Yuroba Kriegsminister, und er war so ängstlich darauf bedacht, jeglichen Skandal zu vermeiden, dass man den Grund für Alicias Angriff auf einen Vorgesetzten verschwieg und sie vor die Wahl stellte: Entweder sie würde für alle Zeiten über die Wahrheit das Schweigen bewahren, oder man würde sie mit der Anklage ›tätlicher Angriff auf einen Vorgesetzten‹ vor das Kriegsgericht bringen. Kein Skandal. Kein dreckiger Medienzirkus, keine widerliche Kriegsgerichtsverhandlung, mit der wir die Ehre beschmutzt hätten, die wir auf Louvain und Shallingsport errungen haben - es hätte sogar einen neuerlichen ›Zwischenfall‹ mit den Rish provozieren können. Watts wurde zum Kronzeugen ernannt, und so wurde er dem Justizministerium überstellt - das ihm dann, für seine geheim getätigte Aussage und seine Unterstützung dabei, das Rishatha-Spionagenetzwerk auszuheben, für das er selbst tätig gewesen war, völlige Straffreiheit zugesichert hat.«


  Tränen strömten Tannis über die Wange; in ihrem Blick lag unendlicher Abscheu.


  »Und Alley hat diesen Befehl, über das alles Schweigen zu bewahren, akzeptiert«, setzte Keita seine Erklärung mit sehr leiser Stimme fort. »Sie hat diesen Befehl akzeptiert, weil er vom Imperator persönlich gekommen war - aber diesen Verrat war sie nicht bereit zu akzeptieren. Deswegen hat sie den Dienst quittiert, deswegen hat sie sich vom Kader abgewandt, und auch von allen Personen, die damit irgendetwas zu tun hatten. Und deswegen will sie auch nicht mit ›Geheimdienstlern‹ reden, Tannis. Nicht einmal mit mir. Sie vertraut uns nicht.«


  »Ihnen vertraue ich, Onkel Arthur«, widersprach Alicia sehr leise. »Ich weiß, wie Sie dagegen angekämpft haben - und ich weiß, dass Sie derjenige waren, der die anderen dazu gezwungen hat, meine Kündigung zu akzeptieren, statt dieses verdammte Kriegsgerichts-Schauspiel durchzuziehen, auf das Yuroba regelrecht versessen war. Sie waren der Einzige, der aufrichtig geglaubt hat, ich könne tatsächlich mein Schweigen wahren.«


  »Das ist doch Unfug, Alley«, versetzte Sir Arthur sofort. »Ich habe es Ihnen schon damals gesagt - letztendlich hätte er es niemals gewagt, es darauf anzulegen.«


  »Vielleicht. Aber das ändert nichts. Ich hätte ihnen alles verziehen, außer Watts am Leben zu lassen - und die haben sogar zugelassen, dass dieser Kerl seine Ehre behält, indem sie sämtliche inkriminierenden Fakten aus seiner Personalakte getilgt haben. Meine toten Kameraden haben wirklich etwas Besseres verdient als das.«


  »Das haben sie zweifellos, und ich konnte es ihnen nicht geben. Das Universum ist nun einmal nicht perfekt, und wir alle können nur unser Bestes geben. Aber genau das ist der wahre Grund, warum man mich persönlich hierher geschickt hat. Komtesse Miller hat die unter Verschluss gehaltenen Akten eingesehen. Sie weiß, wie Sie sich fühlen, und auch warum, aber Seine Majestät persönlich hat ihr aufgetragen, herauszufinden, wie es Ihnen gelungen ist, den Angriff zu überleben, und wie Sie von sämtlichen unserer Sensoren haben verschwinden können. Und mich hat man angewiesen, Ihnen zu sagen, dass dieser Angelegenheit die Priorität der Krone eingeräumt wurde und dass ich jetzt für Seine Majestät persönlich spreche - als Ihr persönlicher Lehnsherr. Zweifellos steckt dahinter die Absicht, Ähnliches auch für andere Angehörige der Streitkräfte zu ermöglichen, aber bei dem Ganzen spielt auch eine gehörige Portion Angst mit. Selbst heute noch hat das Unbekannte nun einmal diese Wirkung, und man ist fest entschlossen, der Sache auf den Grund zu gehen. Ich würde es ... wirklich vorziehen, wenn ich selbst in der Lage wäre, ihnen diese Fragen zu beantworten, Alley.«


  Er schaute sie fast flehentlich an, und Alicia wandte den Blick ab. Er wollte sie immer noch beschützen! Er wollte sie vor jenen beschützen, die sich deutlich weniger ihrer Wunden aus der Vergangenheit bewusst waren - oder dessen, was diese Befragung sie kosten mochte. Doch was sollte sie tun? Wenn sie ihm die absolute, reine Wahrheit erzählte, würde er ihr niemals glauben!


  »Kleines Menschenkind«, meldete sich die Stimme in ihrem Kopf leise und sanft zu Wort, »ich mag diesen Mann. Er schmeckt nach Ehre.«


  »Er ist die Verkörperung von Ehre«, erwiderte Alicia verbittert. »Deswegen haben sie ja auch ihm diese Aufgabe übertragen. Weil er tun wird, was sein Eid dem Imperator gegenüber von ihm verlangt, sosehr er sich selbst dafür auch hassen mag.«


  »Was willst du ihm erzählen?«


  »Ich will ihn nicht anlügen - ich weiß nicht einmal, ob ich es überhaupt fertigbrächte, das auch nur zu versuchen, und wenn ja, würde er es sowieso innerhalb einer einzigen Minute herausfinden.«


  »Dann tu das nicht«, schlug Tisiphone vor. »Beantworte ihm seine Fragen.«


  »Hast du den Verstand verloren?! Er wird mich doch für verrückt halten!«


  »Ganz genau.«


  Alicia musste sich sehr beherrschen, sich ihre Fassungslosigkeit nicht anmerken zu lassen. Auf diese Idee war sie tatsächlich nicht gekommen, als sie beschlossen hatte, weiterhin den Eindruck erwecken zu wollen, sie sei verrückt. Sie hätte begreifen müssen, dass sie früher oder später gezwungen sein würde, sich dem Kader und ihrer Vergangenheit zu stellen, doch die alte Wunde ging einfach zu tief, um sämtliche damit einhergehenden Implikationen auch nur in Erwägung zu ziehen - und Alicia wäre niemals auf die Idee gekommen, der Imperator persönlich könne darauf beharren, dass dieser Sachverhalt genauestens untersucht würde.


  Und wenn sie jetzt Onkel Arthur die ganze Geschichte erzählte? Er verfügte über einen eingebauten Lügendetektor, dem kein Gerät des ganzen Universums das Wasser reichen konnte. Er würde wissen, dass sie die Wahrheit sagte ... oder zumindest das, was sie für die Wahrheit hielt. Und was würde er dann mit ihr anstellen?


  Genau das, was seine Befehle ihm vorgaben, natürlich. Er würde sie für weitere Untersuchungen nach Soissons zurückbringen - und zweifellos auch, um ihren Wahnsinn zu heilen. Das wäre vielleicht sogar gut so, schließlich wäre die Regierungswelt dieses Sektors ein deutlich geeigneterer Ausgangspunkt für ihre Suche nach diesen Piraten. Aber weil er eben genau wusste, dass sie weit, weit jenseits jeglicher Normalität anzusiedeln war, würde er auch genau das tun, was die heiligen Vorschriften vorsahen, und mit Hilfe von Tannis' Steuercodes ihre eigenen Implantate deaktivieren.


  »Na und?« Tisiphone hatte ihren Gedankengang mitangehört. »Wir haben doch schon herausgefunden, dass ich sie aktivieren kann, wann immer mir der Sinn danach steht - und wäre es unserer Flucht nicht sogar zuträglich, wenn sie alle der Ansicht wären, du könntest deine Implantate nicht mehr nutzen?«


  Alicia hob den Kopf und blickte Keita in die Augen; sie konnte darin seinen Schmerz deutlich ablesen. Selbst wenn sie alle nicht an Tisiphone glauben würden, könnte die Lage sie vielleicht doch hinreichend beunruhigen, dass sie Vorsichtsmaßnahmen gegen diese Fähigkeiten der Furie treffen würden, die Gedanken anderer zu lesen und die Steuerung von Alicias Implantaten zu übernehmen. Aber wenn sie ihren Bericht vorher enden ließe, sagen wir an dem Tag, an dem Tannis eingetroffen war, und bevor sie mit den Experimenten begonnen hatten ...


  »Also gut, Onkel Arthur«, seufzte sie. »Sie werden mir zwar nicht glauben, aber ich werde Ihnen genau erklären, wo ich war und wie ich dort hingekommen bin.«


  Kapitel 7


  »Ich glaube, du bist in Schwierigkeiten, kleines Menschenkind«, stellte Tisiphone fest, als Tannis Cateaus linkes Bein wie eine unnachgiebige Sense nach Alicias Knöcheln hieb.


  Alicia sprang darüber hinweg, dann zuckte ihr eigener Fuß vorwärts. Tannis sah ihn nicht einmal kommen, doch die Bewegungen und Abwehrbewegungen, Aktion und Reaktion, waren ihnen beiden in Fleisch und Blut übergegangen; was hier geschah, lief ebenso reflexartig ab wie das Niesen in staubiger Luft. Tannis ließ sich rücklings fallen, wich dem Tritt fast ganz aus, sodass er sämtliche Kraft verlor, und schlug dann mit dem Handgelenk geradewegs unter Alicias Knöchel. Sie stürzte auf die Matte, während Tannis ihren eigenen Fall mit den Schulterblättern abfing und dann in einer fließenden Bewegung in einen Salto rückwärts überging. Sie kauerte sich zusammen und rollte weiter, bis ihre Zehen wieder die Matte berührten und sie wieder festen Stand hatte - dann streckte sie ruckartig die Knie durch und sprang in einem wilden Angriff geradewegs auf Alicia zu. Alicia hatte sich seitwärts abgerollt und kam nun ebenfalls wieder auf die Beine, doch sie hatte ihr Gleichgewicht noch nicht ganz wiedergefunden, als Tannis sie erreichte. Arme schlängelten sich umeinander, wehrten so rasch Schläge ab, dass für einen Außenstehenden sämtliche Bewegungen verschwimmen mussten, und dann beugte sich Tannis vornüber, das eine Knie gebeugt, das andere Bein gerade ausgestreckt, während Alicia mit einem Aufschrei der Entrüstung durch die Luft flog. Heftig prallte sie bäuchlings auf die Matte und wollte gerade erneut auf die Beine kommen, doch dann stieß sie einen gequälten Grunzlaut aus, als ein Knie genau ihr Rückgrat traf, eine Hand sie am Hinterkopf packte und ein Unterarm, der sich anfühlte, als wäre er aus Stahl, ihr die Kehle zuschnürte.


  »Wie sieht's aus, Sarge?«, keuchte Tannis mit einem widerlich selbstzufriedenen Tonfall.


  »Genau, kleines Menschenkind«, meldete sich Tisiphone interessiert zu Wort, »wie sieht's aus?«


  »Ach, halt die Klappe!«, gab Alicia indigniert zurück und ließ sich stöhnend auf die Matte zurückfallen.


  »Ich geb auf«, sagte sie.


  »Hach, fühlt sich das gut an.« Tannis grinste über das ganze Gesicht; sie erhob sich, dann beugte sie sich vor, um Alicia auf die Beine zu helfen.


  »Zumindest für eine von uns«, murmelte Alicia und massierte sich vorsichtig das Kreuz. Tannis und sie hatten leichte Schutzkleidung und Trainingshandschuhe angelegt - was beim Vollkontakt-Training der Springereinheiten nicht nur eine reine Vorsichtsmaßnahme war, sondern eine unbedingte Notwendigkeit-, doch trotzdem spürte sie jeden einzelnen Knochen und jeden Muskel in ihrem Leib.


  »Du bist außer Form, das ist das Problem«, spottete Tannis. »Früher hast du mich immer in mindestens drei von fünf Kämpfen besiegt, und jetzt lässt du dich von einer Pillenschubse quer durch den Trainingsraum prügeln? Ach du meine Güte, was würde wohl Sergeant Delacroix dazu sagen?«


  »Gar nichts. Der würde uns zwei aufgeblasene Hennen bloß in die Fortgeschrittenen-Klasse bringen und uns da einfach kurz kaltstellen.«


  »Ach, was war das für eine schöne Zeit!«, seufzte Tannis, und Alicia lachte leise. Das wieder zu erlernen, war ihr nicht leicht gefallen. Die letzten Wochen waren wirklich schlimm gewesen - nicht niederschmetternd, aber entsetzlich deprimierend, denn ihre Sinne waren jetzt stumpf, fast tot; ihnen fehlte die Kristallklarheit ihrer Sensorik-Booster. Diese Booster waren so lange Zeit ein Teil ihrer selbst gewesen, dass sich Alicia ohne sie fühlte, als sei sie verkrüppelt.


  Sie wusste, dass ihre Freundin ihre eigenen Implantate deaktiviert hatte, um diesen Trainingskampf ausgeglichener zu gestalten. Nicht, so gestand Alicia sich mit einem weiteren gequälten Stöhnen ein, dass Tannis noch auf den Vorteil angewiesen wäre, den ihre Hardware ihr verschafft hätte. Sie war kaum einen Meter fünfundsechzig groß und wirkte damit gegenüber Alicias eigenen einhundertdreiundachtzig Zentimetern regelrecht klein, doch sie stammte von einer Welt, deren Schwerkraft um dreißig Prozent höher war als die der Erde, und sie hatte in den letzten fünf Jahren bei Übungen und Trainingskämpfen wie diesem unablässig dafür gesorgt, auch weiterhin in Form zu bleiben. Bei Alicia war es anders gewesen. Tatsächlich schrak ihr Verstand alleine schon vor der Vorstellung zurück, wie wohl die anderen Bewohner von Mathisons Welt auf den Vorschlag reagiert hätten, man könne doch ›kontrollierte Prügeleien mit Vollkörperkontakt‹ organisieren.


  Endlich richtete sich Alicia ganz auf und strich sich ihren gänzlich gegen die Vorschriften verstoßenden Pony aus den Augen; sie wusste genau, dass sie aussah wie ein menschliches Wrack, und sie fragte sich, wo hier wohl die Video-Sensoren untergebracht waren. Man hatte peinlichst darauf geachtet, sämtliche Rechte zu wahren, die ihr gemäß den Regularien des Militärs zustanden, und genau wie es die Vorschriften auch vorsahen, hatte Keita persönlich (nicht ohne eine gewisse, ungewöhnliche Steifheit, als sei es ihm peinlich) sie darüber unterrichtet, sie werde rund um die Uhr unter Beobachtung stehen, man werde selbst ihre Gedanken unablässig überwachen. Offiziell war Alicia krankgemeldet, rein rechtlich gesehen - und nur rein rechtlich gesehen! - war sie keineswegs eine Gefangene hier, sodass ihr theoretisch auch sämtliche Transportmöglichkeiten dieses Standortes zur Verfügung standen. Doch Alicia wusste, niemand konnte hier das Risiko eingehen, dass sie möglicherweise erneut spurlos verschwand. Und sollte das eben doch geschehen, so wollten sie zumindest vollständige Daten von allen Instrumenten erhalten, die ihnen nur zur Verfügung standen, um wenigstens zu erfahren, wie Alicia das geschafft hatte.


  Das war natürlich eine furchtbar höfliche Art und Weise, ihr zu sagen, dass sie diese kranke Kameradin unmöglich einfach in der Gegend herumlaufen lassen konnten, solange sie noch daran zweifelten, ob besagte Kameradin es überhaupt noch schaffte, bis zwanzig zu zählen, ohne dafür die Schuhe ausziehen zu müssen.


  Sosehr Alicia genau damit auch gerechnet hatte - und sie hatte sich sogar bewusst darum bemüht, dass genau das geschah-, schmerzte es sie doch, und sie war nicht die Einzige, die von dieser Vorgehensweise zutiefst verletzt war. Keita hätte durchaus zulassen können, dass Tannis ihr sämtliche Aspekte dieser Untersuchungen aufzeigte, schließlich war sie ja Alicias behandelnde Ärztin, aber dafür hatte er eben einfach zu viel Ehre im Leib ... und außerdem wusste er auch genau, wie sehr es Tannis gequält hatte, auch nur die Implantate ihrer Freundin zu deaktivieren. Mittlerweile waren sämtliche Prozessoren heruntergefahren, ebenso ihr Pharmaskop sowie ihr Alpha- und ihr Gamma-Rezeptor. Für den Beta-Rezeptor hatte man eine Ausnahmeregelung geltend gemacht, sodass Alicia wenigstens noch bei der Informationssuche und zur Unterhaltung auf Computer unmittelbar zugreifen konnte. So hatte Keita neben ihrem Bett in der Krankenstation gestanden, ihr seine Hilfe angeboten und die persönliche Verantwortung für diese Entscheidung übernommen. Dabei hatte er so unglücklich ausgesehen, dass Alicia ihn am liebsten getröstet hätte.


  Natürlich wusste er nicht, dass Tisiphone seitdem ihre eigenen Testreihen durchgeführt und auch schon unter Beweis gestellt hatte, dass die ›unknackbaren‹ Reaktivierungscodes sie in ähnlichem Maße aufhielten wie eine Mauer aus Rauch.


  »Noch 'ne Runde, Sarge?«, erkundigte sich Cateau träge. Mit einem Schaudern - das nur halb gespielt war - wich Alicia zurück, doch das charakteristische Funkeln, das sie in den Augen ihrer Freundin sah, war für sie zutiefst erleichternd. Sie hatte sich Sorgen darum gemacht, wie Tannis wohl auf die Wahrheit über Shallingsport reagieren würde, doch sie hatte die Informationen wirklich gut aufgenommen. Und auch wenn sie sich in diesem Trainingskampf vielleicht doch ein wenig mehr angestrengt hatte, als sie das eigentlich getan hätte - einfach nur, um sich gegen genau dieses Wissen abzuschotten-, so war Tannis' eigentliches Ziel doch gewesen, Alicia von deren eigenen Problemen abzulenken. (Und Alicia wusste genau, dass für Tisiphones Neckereien genau das Gleiche galt, auch wenn die Furie das natürlich niemals zugegeben hätte.) Nicht, dass das die Schmerzen von den zahlreichen Prellungen irgendwie gelindert hätte.


  »Wenn Pablo und du so weitermacht, dann liege ich, wenn wir Soissons erreicht haben, schon wieder dauerhaft in der San-Station. Verdammt noch eins, Weib! Ich bin doch gerade mal seit einer Woche überhaupt erst wieder in der Lage, mich in solchen Spielchen hier zu ergehen! So schlagartig geht das nicht!«


  »Ich hab doch artig geschlagen«, gab Tannis unschuldig zurück, doch angesichts von Alicias fassungsloser Miene brach sie in erstaunlich unprofessionelles Kichern aus. »Entschuldigung«, japste sie dann. »Entschuldigung, Sarge! Ich habe bloß so viel Spaß daran, zur Abwechslung mal den Spieß umdrehen zu können und dich quer durch die Halle zu prügeln!«


  »Ach ja?« Alicia blickte sie abschätzend von der Seite an und verzog die Lippen dann zu einem verschlagenen Lächeln. »Na, das ist aber wirklich schlau von Ihnen, Major. Schließlich brauchen wir bis Soissons ja noch zwei ganze Wochen.« Perlweiß blitzten ihre Zähne im Schein der Lampen auf, als sie ihre Freundin angrinste. »Hätten Sie vielleicht Lust auf eine kleine Wette, wer insgesamt gesehen wem heftiger in den Hintern getreten hat, wenn wir dort angekommen sind, Ma'am?«


  Inspector Ben Belkassem nippte an seinem Kaffee und legte den Ordner mit Aktenchips beiseite. Der Ventilator beförderte den Duft von Sir Arthurs Pfeife geradewegs in seine Richtung, und so sog er genüsslich das schwere Aroma ein, doch seine Miene wirkte dabei sehr ernst.


  »Sie scheint so überzeugt davon, dass ich es manchmal sogar selbst glaube«, sagte er schließlich, und Keita stieß einen zustimmenden Brummlaut aus. »Und es scheint auch keinerlei Unstimmigkeiten oder fehlende Daten zu geben. In sich ist das alles konsistent, so bizarr es auch klingen mag.«


  »Genau das beunruhigt mich ja«, gestand Keita ein. »Sie klingt so überzeugend, weil sie das wirklich glaubt - das wusste ich schon, bevor sie sich unter den Verifikator gelegt hat. Sie hat daran überhaupt keine Zweifel, wirklich nicht den geringsten, und es ist überhaupt nicht Alicias Art, irgendwelche Dinge ohne jegliches Hinterfragen einfach hinzunehmen. Das würde sie niemals tun, es sei denn, es würde tatsächlich irgendetwas ›zu ihr sprechen‹. Also ist sie entweder wirklich innerlich zusammengebrochen und leidet jetzt an einer multiplen Persönlichkeitsspaltung, oder aber irgendein äußerer Einfluss hat sie davon überzeugt, dass alles, was sie uns hier erzählt hat, die reine Wahrheit ist.«


  In seinem Sessel richtete sich Ben Belkassem auf und hob die Augenbrauen.


  »Sir Arthur, wollen Sie damit ernstlich sagen, in DeVries' Schädel befinde sich wirklich irgendetwas Fremdes? Irgendein Wesen, eine Art Puppenspieler?«


  »Dort findet sich zumindest irgendein Wesen, auch wenn es vielleicht nur das Produkt ihrer eigenen Wahnvorstellungen ist.« Keita konzentrierte sich ganz darauf, seine Pfeife wieder anzuzünden. »Und zumindest sie ist fest davon überzeugt, es sei von außen gekommen.«


  »Zugegeben, aber es ist doch sehr viel wahrscheinlicher, dass sie in irgendwelchen Wahnvorstellungen gefangen ist. Nach allem, was ich aus den Ausführungen von Major Cateau verstanden habe, ist bei derartigen Fällen ein hohes Ausmaß interner Konsistenz und absolut fester Überzeugung, was man sagt, sei die Wahrheit, gang und gäbe, und Captain DeVries hat eindeutig genug durchgemacht, um einen derartigen Zusammenbruch für äußerst denkbar zu halten. Ich hatte keine Ahnung, wie traumatisch ihre Dienstzeit beim Militär gewesen ist, aber wenn man dazu noch nimmt, wie grausam ihre Familie abgeschlachtet wurde, und die Verwundungen, die sie selbst erlitten hat ...«


  Er sprach nicht weiter und zuckte mit den Schultern.


  »Hmm.« Keita zog an seiner Pfeife und blickte Ben Belkassem durch die Rauchwolke mit zusammengekniffenen Augen an. »Wie viel wissen Sie über die Auswahlkriterien des Kaders, Inspector?«


  »Nur sehr wenig, abgesehen davon, dass sie sehr strikt und anspruchsvoll sind.«


  »Das ist wohl kaum überraschend. Dennoch, Sie wissen doch, dass der Kader der einzige Zweig des Militärs ist, dessen Truppenstärke durch die Gesetze des Senats beschränkt ist, oder?«


  »Selbstverständlich. Und bei allem Respekt, es ist sehr einfach zu verstehen, warum dem so ist, wenn man bedenkt, dass der Kader dem Imperator persönlich unterstellt ist. Jeder weiß, dass Sie ein corps d'elite sind, aber zugleich ist der Imperator eben auch Ihr direkter Lehnsherr, und er hat ohnehin schon genug Macht, auch ohne diesen beachtlich kräftigen Knüppel, mit dem er jederzeit drohen könnte.«


  »Ich will Ihnen überhaupt nicht widersprechen, Inspector.« Keita lachte leise, die Pfeife fest zwischen die Zähne geklemmt. Ben Belkassem hob fragend die Augenbrauen. »Jeder Imperator, schon seit Terrence dem Ersten, wusste ganz genau, dass die Stabilität des Imperiums letztendlich von einem ausgewogenen Kräftegleichgewicht abhängt. Es muss natürlich eine zentrale Autorität geben, aber wenn unkontrollierbare Kräfte zu sehr um eine Person oder eine kleine Gruppe von Personen gebündelt sind, dann kommt man ganz schnell in Schwierigkeiten. Vielleicht übersteht man eine oder zwei Generationen, aber letztendlich werden sich diejenigen, denen diese Machtkonzentration zufällt, als unfähig erweisen, oder als machthungrige Karrieristen - oder am besten beides zusammen-, und dann geht das ganze System den Bach runter. Eine hinreichende Bedrohung von außen mag den Prozess verlangsamen, aber langfristig ist die Selbstzerstörung dann schlichtweg unvermeidbar. Aber ich wollte hier gar nicht auf irgendwelche Sorgen unsererseits bezüglich etwaigen Prätorianismus' eingehen. Was ich betonen will, das ist, dass, obwohl dem Imperialen Kader eine maximale Truppenstärke von vierzigtausend Mann im aktiven Dienst zugestanden wird, kein Imperator jemals den Kader bis zur zulässigen Gesamtstärke rekrutiert hat.«


  »Ach, nicht?« Über den Rand seiner Kaffeetasse hinweg blickte Ben Belkassem Keita nachdenklich an.


  »Nein. Indem unsere Reihen künstlich klein gehalten werden, bleiben wir uns natürlich unseres Status' einer ›Elite‹ deutlich eher bewusst, aber es gibt noch prosaischere Gründe dafür: Mehr als vier Fünftel des Kaders gehören den Springereinheiten an; den Rest stellen vor allem Nachschub- und Versorgungseinheiten, und wenn man die gesamten Implantate, die Ausbildung, die Kampfpanzerungen und die Waffensysteme zusammen nimmt, dann könnte man für die Kosten eines einzigen Springers fast eine Korvette kaufen. Und es gibt auch Senatoren, die genau das immer wieder vorschlagen. Bedauerlicherweise könnte man mit besagter Korvette eben keine terroristische Vereinigung ausheben, ohne deren Geiseln umkommen zu lassen, und man könnte auch keinen Aufklärereinsatz in der Nähe eines Planetar-Hauptquartiers der Rish durchführen, auch wenn manche der alten Knacker« - trotz seines eigenen beachtlichen Alters nutzte Keita den Begriff ›alte Knacker‹ ohne jegliche Scheu, und Ben Belkassem musste sich ein Grinsen verkneifen - »immense Schwierigkeiten zu haben scheinen, genau das zu begreifen.


  Aber nicht einmal die Kosten sind es, die letztendlich die Truppenstärke limitieren. Um es ganz einfach auszudrücken, Inspector, der Nachwuchs für die Springereinheiten ist extrem eingeschränkt, weil die Kandidaten angeborene Qualitäten aufweisen müssen, die in der erforderlichen Kombination wirklich nur sehr, sehr selten sind.


  Zum einen müssen sie nicht nur SynthoLink-Kompatibilität aufweisen, sondern sie müssen auch in der Lage sein, einen extrem aufwändigen Implantat-Satz zu tolerieren und zu meistern. Zweitens müssen sie eine außerordentliche körperliche Leistungsfähigkeit vorweisen können - Reaktionsgeschwindigkeit, Körperbeherrschung, Kraft, Ausdauer, und es gibt noch weitere physiologische Erfordernisse, von denen einige als Verschlusssachen eingestuft sind, daher werde ich darauf nicht weiter eingehen. Vieles davon lässt sich zwar lernen oder aufbauen, aber zumindest das Potenzial muss von Anfang an vorhanden sein. Aber drittens, und das ist in gewisser Weise in allen Fällen das Wichtigste, gibt es auch noch psychologische Erfordernisse und Aspekte der individuellen Motivation.«


  Keita verfiel in nachdenkliches Schweigen, doch schließlich sprach er weiter.


  »Das ist nicht nur beim Kader so. Vor tausend Jahren, als Raketen mit konventionellen Antrieben auf Alterde noch die höchstentwickelten Waffensysteme waren, standen die Kommandeure der Navy vor ähnlichen Problemen, wenn es darum ging, die Kommandanten der strategischen Unterseeboote auszuwählen. Sie brauchten Leute, die hinreichend robust waren, dass man ihnen die unabhängige Verfügungsgewalt über eine derartige Feuerkraft auch anvertrauen konnte. Doch damit man sich auch darauf verlassen konnte, dass ihre Treue ganz dem Militär galt, mussten diese Leute eben auch in der Lage sein, diese Waffen tatsächlich auch zum Einsatz zu bringen, wenn der entscheidende Moment gekommen war.


  Sie verstehen das Problem?« Scharf blickte er Ben Belkassem an. »Ein Atom-U-Boot war für die damalige Zeit ebenso komplex wie alles, worüber wir heute verfügen. Sie mussten Leute finden, die im gleichen Maße intelligent genug waren, wie wir es heute von den Kommandanten unserer Raumschiffe verlangen - und das bedeutete, dass den Kandidaten voll und ganz die Konsequenzen bewusst waren, wenn diese Waffensysteme tatsächlich zum Einsatz kämen. Diese außerordentlich intelligenten Personen mussten geistig robust genug sein, mit diesem Wissen leben zu können, und zugleich auch bereit dazu, sich damit abzufinden, dass sie vielleicht eines Tages tatsächlich den entscheidenden Knopf würden drücken müssen, wenn die Pflicht ihnen das abverlangte.«


  Er hielt inne und wartete, bis der Inspector verständnisvoll nickte.


  »Naja, und wir haben im Prinzip das gleiche Problem, auch wenn es bei uns nicht ganz so weitreichend ist. Deswegen wählen wir unsere Leute nach gewissen geistigen Fähigkeiten aus und steigern dann ihre körperlichen Fähigkeiten, nicht zuletzt eben durch die Implantate, während der gesamten Ausbildungs- und Dienstzeit immer weiter.


  Sie wissen, was Alicia getan hat, aber haben Sie wirklich schon einmal darüber nachgedacht, wie unwahrscheinlich das war, was sie dort vollbracht hat? Sie hat sich fünfundzwanzig Mann entgegengestellt, die dank der Kommunikatoren in ihren Helmen ständig in taktischem Kontakt standen. Diese Männer trugen leichte Panzerungen, sie waren mit Sturmgewehren, Handfeuerwaffen und Granaten bewaffnet, und sie hätten nur einen einzigen Piloten und einen Richtschützen an Bord ihres Shuttles bringen müssen, um Alicia zu erledigen. Sie hingegen hatte nur ein Gewehr in der Ausführung für Zivilisten und ein Messer bei sich, und sie hat sie trotzdem alle ausgeschaltet. Natürlich hatte sie das Überraschungsmoment auf ihrer Seite, und ihr Gewehr war auch außergewöhnlich leistungsstark, aber wenn Sie meine Meinung hören wollen, Inspector, sie hätte diese Männer auch dann noch alle erledigt, wenn sie am Anfang gänzlich unbewaffnet gewesen wäre.«


  Ben Belkassem stieß einen kaum hörbaren Laut aus, der höflichen Unglauben signalisierte, und Keita grinste. Ein schöner Anblick war das nicht.


  »Vielleicht möchten Sie sich noch einmal ins Gedächtnis zurückrufen, was sie auf Shallingsport geleistet hat, Inspector«, schlug er seinem Gegenüber leise vor. »Ich will damit nicht sagen, sie wäre in genau der gleichen Art und Weise vorgegangen. Höchstwahrscheinlich hätte sie zunächst einen einzelnen der Angreifer ausgeschaltet und ihm die Waffen abgenommen und sich dann um die anderen gekümmert, aber sie hätte sie erwischt. Ich muss zugeben, dass Alicia DeVries wirklich außergewöhnlich ist, selbst nach Begriffen des Kaders ...«


  Er hielt inne und neigte den Kopf zur Seite, als müsse er kurz nachdenken, doch dann zuckte er nur mit den Schultern.


  »Das hört sich wahrscheinlich ziemlich arrogant an, aber es ist nun einmal die Wahrheit, und zugleich ist es auch Bestandteil des geheimnisvollen Nimbus', der den Kader immer noch umgibt. Wer den Springereinheiten angehört, weiß ganz genau, dass er einer von den Besten der Besten ist. Daran zweifelt er nie, keinen einzigen Moment lang. Er wäre nicht in dieser Einheit, wenn er nicht ständig unter Beweis stellen wollte, dass er in der Lage ist, auch die schwierigsten, größten Herausforderungen zu bewältigen und die gefährlichsten Aufgaben zu erfüllen, die das Imperium ihm zu bieten hat. Er hat sich dem Kader angeschlossen, um dem Imperator zu dienen, ja, aber dieses Bedürfnis, jede ihm gestellte Aufgabe in der bestmöglichen Art und Weise zu erfüllen, eben als einer der Besten, ist fester Bestandteil seiner Psyche, sonst hätte man ihn niemals in den Kader berufen.


  Und gleichzeitig muss er auch erkennen, dass das, was er tut - der Grund dafür, dass es ihn überhaupt gibt -, schlicht und einfach schrecklich ist. So viel es auch an Mut und Opferbereitschaft verlangen mag, sosehr es auch dazu beiträgt, dass andere in Sicherheit sind und sich ihres Lebens erfreuen können, so ist er doch nichts anderes als ein Killer. Ein Springer ist dazu ausgebildet, ohne jegliches Zögern zu töten, wenn es erforderlich ist, und seine Waffen und seine Fähigkeiten mit der gleichen Selbstverständlichkeit, der gleichen Natürlichkeit zum Einsatz zu bringen, wie etwa ein Wolf seine Zähne zum Einsatz bringt - doch zugleich muss er sich stets bewusst sein, dass das Töten an sich etwas wirklich Schreckliches ist. Bei einer der Organisationen, die man durchaus als unsere ›Vorfahren‹ bezeichnen könnte, wurde das einmal sehr gut ausgedrückt: Der Kader tut viele der Dinge, von denen wir uns wünschen würden, niemand müsse sie tun.


  Und was vielleicht noch wichtiger ist: Ein Springer weiß nicht, was es bedeutet, aufzugeben. Ein paar Leute dieser Sorte findet man in jeder Kampfeinheit. Das sind immer die Besten; sie kommen auch dann durch, wenn es wirklich heikel wird, und von ihnen gibt es nur selten genug. Sie sind von sich aus motiviert - die viel zu seltenen Persönlichkeiten, die das Rückgrat der jeweiligen Einheit bilden, sei es durch ihr eigenes leuchtendes Beispiel oder indem sie ihren Kameraden ordentlich in den Hintern treten, wenn diese zu müde, zu verängstigt und zu hungrig sind, sodass sie einfach nur noch sterben wollen. Aber beim Kader sind solche Persönlichkeiten eben die Norm, nicht die Ausnahme. Man kann einen Angehörigen der Springereinheiten natürlich töten, aber das ist auch die einzige Möglichkeit, ihn aufzuhalten - und diese Unfähigkeit, bei irgendetwas einfach aufzugeben, ist eine weitere grundlegende Anforderung für den Dienst im Kader.


  Und wenn man diese Art Stolz, diesen Killerinstinkt und diese Hartnäckigkeit zusammen nimmt und das mit den Möglichkeiten kombiniert, die unseren Leuten offenstehen, nachdem sie ihre Implantate erhalten haben und in deren Nutzung ausgebildet wurden, dann sollte man verdammt noch mal darauf achten, dass es sich um geistig belastbare, vernünftige Leute handelt. Sie müssen Krieger sein, keine Mörder. Wir verwandeln sie in etwas, das den Durchschnittsbürger dazu bringt, sich vor Angst in die Hose zu machen, aber es müssen trotzdem Leute sein, bei denen man sich darauf verlassen kann, dass sie genau wissen, wann es nicht erforderlich ist, jemanden zu töten - die das zu leisten imstande sind, was von ihnen verlangt wird, ohne dabei abzustumpfen oder, was noch schlimmer wäre, daran Gefallen zu finden. Deswegen sind die psychischen Anforderungen an unsere Rekruten doppelt so hoch wie bei der Kadettenanstalt der Navy. Dadurch finden sich im Kader ausschließlich Männer und Frauen, die in jeder Hinsicht außergewöhnlich sind. Zum Imperium gehören über eintausendachthundert bewohnte Welten, Inspector, mit einer durchschnittlichen Bevölkerung von etwa einer Milliarde, und trotzdem finden wir nicht einmal vierzigtausend Leute, die wir tatsächlich bei den Springereinheiten gebrauchen könnten. Denken Sie mal darüber nach! Ach, natürlich sind die Männer und Frauen des Kaders keine Übermenschen, und manche von ihnen halten dem Druck tatsächlich nicht stand, aber Alicia DeVries, die selbst für eine Rekrutin des Kaders außergewöhnlich gute Testergebnisse erbracht hat, ist wirklich eine der letzten Personen in der ganzen Galaxis, bei der ich mir das vorstellen könnte.«


  »Aber unmöglich ist es trotzdem nicht«, wandte Ben Belkassem mit sanfter Stimme ein.


  »Offensichtlich nicht, schließlich scheint ja genau das passiert zu sein. Aber deswegen macht es mir ja so große Sorgen. Nichts von alledem ergibt Sinn! Ich weiß nicht, wie sie es geschafft hat und was sie da getrieben hat, aber ich habe schon immer gesagt, Alley DeVries würde eher sterben, als unter irgendeinem Druck zu zerbrechen. Und Sie haben ganz recht mit Ihrer Einschätzung, wie überzeugend sie wirkt und wie vernünftig sie in jeglicher anderen Hinsicht auch scheint.« Unruhig drehte Keita seine Kaffeetasse hin und her und blickte auf sie hinab. Seine Augen wirkten fast schwarz, so sehr sorgte er sich um jemanden, der ihm zutiefst am Herzen lag. Doch zugleich verriet der Blick auch Verwirrung. »Ich möchte fast schon glauben können, sie befinde sich unter irgendeinem äußeren Einfluss oder irgendeiner Steuerung von außen.«


  »Gedankenkontrolle? Gehirnwäsche? Irgendeine Art der Konditionierung?«


  »Ich weiß es doch nicht, verdammt noch mal!« Keita setzte seine Tasse so heftig auf dem Tisch ab, dass der Kaffee in alle Richtungen spritzte. »Aber ich kriege dieses verdammte EEG nicht mehr aus dem Kopf!«


  »Ich dachte, dafür hätte sich eine Erklärung gefunden«, merkte der Inspector erstaunt an.


  »Hat sich ja auch. Major Cateau hat die Anwesenheit dieses zweiten Musters bei ihrer ersten Untersuchung deutlich nachweisen können, aber dann ist dieses verwünschte Ding einfach verschwunden, mitten im Scan. Jetzt ist es wirklich weg, und Alicias derzeitiges EEG entspricht genau dem, was auch in ihrer Personalakte verzeichnet ist - aber wenn das irgendwie Bestandteil ihrer Wahnvorstellungen war, wieso beharrt sie dann darauf, dieses ›Tisiphone‹-Wesen wäre immer noch da, nachdem dessen EEG-Muster doch verschwunden ist? Und woher ist das überhaupt gekommen? Weder Tannis noch irgendjemand von ihren Leuten hat jemals etwas Derartiges gesehen.«


  »Was meinen Sie mit ›etwas Derartiges‹?«


  Der Blick des Inspectors verriet, wie sehr ihn diese Angelegenheit faszinierte, und Keita zuckte mit den Schultern.


  »Ich weiß es nicht«, wiederholte er. »Und die alle auch nicht, und es wäre mir deutlich lieber, wenn es anders wäre.« Er rieb sich über die Oberlippe. »Ich weiß ja, dass die Wissenschaft noch nie reproduzierbar irgendetwas wie zuverlässige, trainierbare, außersinnliche Wahrnehmung bei Menschen belegen konnte, aber was, wenn Alley in genau so etwas hineingestolpert ist? Wir wissen, dass die Quarn über eingeschränkte Intraspezies-Telepathie verfügen - könnte Alley vielleicht irgendeinen bislang ungenutzten Teil ihres Gehirns aktiviert haben? Hat sie vielleicht irgendeine latente Fähigkeit der Menschen gefunden, die wir bislang niemals haben isolieren können? Und wenn ja: Ist das etwas, das jeder erlernen könnte? Würde es einen anderen Menschen, wenn man diese Fähigkeiten aktivierte, ebenfalls den Verstand verlieren lassen? Und was ist, wenn sie noch andere Fähigkeiten hat - von denen sie selbst noch nichts weiß -, die sich bemerkbar machen, wenn sie neuerlichem Stress ausgesetzt wird?«


  Der Inspector öffnete schon den Mund, um etwas anzumerken, doch dann schloss er ihn wieder, als ihm bewusst wurde, was Keitas eigentliche Sorge war. Natürlich war das alles reine Phantasterei. So besonders die Angehörigen des Kaders auch sein mochten, sie waren keine Götter. Selbst Keita war bereit, einzugestehen, dass manche mit dem Druck einfach nicht mehr fertig wurden, und Ben Belkassem war noch nie einem Menschen begegnet, der mehr das Recht dazu gehabt hätte, einfach zusammenzubrechen, als Alicia DeVries, also ...


  Plötzlich gerieten seine Gedanken ins Stocken. Sie hatte das Recht, zusammenzubrechen, doch zumindest in einer Hinsicht hatte Keita ganz recht, diese einfache und tröstliche Antwort ließ andere Fragen unbeantwortet. Wie hatte sie überleben können, wie hatte sie ungeschützt Temperaturen unterhalb des Gefrierpunktes überstehen können, noch dazu derart schwer verwundet? Und warum hatten die Sensoren der Navy sie nicht entdeckt, bis irgendjemand tatsächlich gelandet war, um die Toten zu identifizieren?


  Konnte doch irgendetwas an dieser Vorstellung stimmen, es könne eine zweite Wesenheit geben? Es musste ja nicht gleich ein Dämon aus der griechischen Mythologie sein, oder irgendeine Halbgöttin, bloß weil es DeVries genau das glauben machen wollte, aber Mathisons Welt lag wirklich ganz am Grenzbereich des bekannten Raumes. Niemand hatte jemals etwas Derartiges beobachtet, aber die Möglichkeit, dass irgendetwas Neuartiges existierte, ließ sich dadurch nicht gänzlich ausschließen. So bizarr das, was DeVries behauptete, auch sein mochte, niemand hatte bislang eine Erklärung vorbringen können, die weniger bizarr gewesen wäre, und es gab das alte Axiom, dass die einfachste Hypothese, die sämtliche bekannten Fakten zu erklären vermochte, mit größter Wahrscheinlichkeit auch stimmte ...


  Er lehnte sich in seinem Sessel zurück, nestelte an seiner Kaffeetasse herum, und sein Blick wirkte sehr, sehr nachdenklich.


  Die Klingel ertönte, und augenblicklich glitt die Luke zur Seite. Im Eingang zögerte Ben Belkassem kurz; er war erstaunt, wie rasch auf sein Klingeln reagiert worden war. Dann blickte er sich in der kleinen, sauberen Kabine um und sah die Frau, die er hier besuchen wollte.


  Dort saß Alicia DeVries, die linke Hand ungeschickt gegen ein gewöhnliches Interface-Headset gepresst; sie schien ins Nichts zu blicken. Sie wandte sich der Tür zu, ohne ihren Besucher wirklich zu sehen, und jetzt erkannte Ben Belkassem auch die ausdruckslose Mimik. Sie hatte Verbindung zum Datensystem des Transporters aufgenommen, und der Inspector hob erstaunt die Augenbrauen. Er hatte gedacht, sämtliche ihrer Computer-Links seien mittlerweile deaktiviert.


  Allmählich bemerkte Alicia seine Anwesenheit, und sie kniff kurz die Augen zusammen.


  »Komm zurück!« Eine ungeduldige Weigerung durchzuckte ihren Verstand, und so formulierte sie ihren nächsten Gedanken ›lauter‹. »Wir haben Besuch, also komm wieder zurück!«


  »Na gut.« Von einem Moment auf den anderen befand sich Tisiphone wieder ganz in Alicias Verstand, und die körperlose Stimme der Furie glomm wieder vor Energie - wie jedes Mal, wenn sie auf Erkundungstour in die Schiffscomputer ging. Sie hatte Wege zu den unvorstellbarsten Orten gefunden und sich dieses Mal gerade mit dem Fasset-Antrieb des Transporters befasst, als Alicia sie unterbrochen hatte.


  »Wir könnten derartige Unterbrechungen verhindern, wenn du deine Tür abschließen würdest«, merkte sie an - nicht zum ersten Mal.


  »Und dann würden sich alle fragen, was wir hier machen - oder wohl eher ich.«


  »Trotz dieser Sensoren, mit denen sie dich die ganze Zeit über beobachten? Das bezweifle ich, kleines Menschenkind.«


  »Tu mir einfach den Gefallen«, erwiderte Alicia, blinzelte erneut und nahm allmählich ihre Umgebung wieder deutlicher wahr. Es war Ben Belkassem, der sie hier besuchte, und Alicia fragte sich, warum er sie wohl aufgesucht hatte, während sie höflich auf den einzigen anderen Sessel in ihrer Kabine deutete.


  Der Mann vom Justizministerium blickte sie nachdenklich an - ohne jede Scheu, aber trotzdem nicht aufdringlich. Das ist eine bemerkenswert attraktive Frau, dachte er, während ihre Miene wieder deutlich weniger ausdruckslos wurde. Für seinen persönlichen Geschmack war sie vielleicht ein wenig zu hochgewachsen - er zog es vor, einer Frau in die Augen blicken zu können, ohne sich dabei den Nacken verspannen zu müssen -, dabei auffallend schlank, trotz ihrer breiten Schultern. Sie bewegte sich mit durchtrainierter, disziplinierter Anmut, und sobald man in ihrem Gesicht erst einmal ihre Intelligenz bemerkte und das Glitzern in ihren Augen sah, neigte man sofort dazu, zu vergessen, dass sie eigentlich eher ›gutaussehend‹ als ›wirklich hübsch‹ war. Sie hatte etwas Ruhiges, Katzenartiges an sich und legte belustigte Toleranz an den Tag - nicht ganz unähnlich dem, was ihn täglich aus seinem eigenen Spiegel anblickte -, doch dabei fand er im Blick dieser Frau ein sonderbares Mitgefühl ... und die Fähigkeit zu körperlicher Gewalt, die er selbst, das wusste er, niemals aufbringen würde. Diese Frau ist gefährlich, ging es ihm durch den Kopf, dabei aber so selbstbeherrscht, dass es fast unmöglich ist, sie für ›verrückt‹ zu halten.


  »Verzeihen Sie«, ergriff er das Wort, »ich wollte mich Ihnen nicht so aufdrängen, aber die Luke zu Ihrer Kabine hat sich von ganz alleine geöffnet.«


  »Ich weiß.« Ihre Altstimme klang sanft, fast samtig, und ihr Lächeln wirkte fast schon sarkastisch. »Onkel Arthur war so freundlich, mir auf dem Schiff sämtliche Freiheiten einzuräumen, aber angesichts der ... öhm ... Sorgen um meine geistige Gesundheit dachte ich, es sei keine sonderlich gute Idee, wenn ich geheimniskrämerisch tue, wo ich doch eigentlich gar keine Privatsphäre brauche.«


  Er nickte und lehnte sich in seinem Sessel zurück, schlug die Beine übereinander und neigte dann den Kopf zur Seite. »Mir ist aufgefallen, dass Sie auf den Computer zugegriffen haben«, merkte er an, und in ihren Augen sah er ein Funkeln.


  »Und dabei hatten Sie doch gedacht, Onkel Arthur hätte all meine Rezeptoren deaktiviert.«


  Sie befreite ihre Hand von dem Headset und bewegte die ein wenig steif gewordenen Finger.


  »So etwas in der Art, ja.«


  »Naja, meinen Beta-Rezeptor hat er mir gelassen«, erklärte sie und streckte die Finger wieder. Dann drehte sie das Handgelenk, zeigte ihrem Besucher ihre linke Handfläche, und Ben Belkassem erkannte unter der Haut die kantige Form eines Rezeptors. »Ich habe drei, wissen Sie, und das ist der harmloseste von denen.«


  »Ich wusste zwar, dass Sie mehr als einen haben«, murmelte er, »aber sind drei Stück nicht ein bisschen verwirrend?«


  »Gelegentlich.« Alicia hob die Arme und streckte sich wie eine Katze. »Sie arbeiten mit verschiedenen Subsystemen zusammen, aber zu den Anforderungen dieses Jobs gehört auch, dass man sich auf mehr als eine Sache gleichzeitig konzentrieren kann - das ist ein bisschen so, als müsse man auf dem Dach eines Hauses im strömenden Regen Schach spielen, gleichzeitig über Teilchenphysik diskutieren und währenddessen die Dachschindeln austauschen.«


  »Das klingt anstrengend«, gab Ben Belkassem zu, und erneut lächelte Alicia.


  »Ein bisschen. Das hier ...« - sie tippte sich gegen die Schläfe - »... ist mein Alpha-Knoten. Er ist mit meinen Primär-Prozessoren verbunden und darauf ausgelegt, einen Breitband-Zugriff zum Interface von Computern ohne KI zu ermöglichen - zum Beispiel zur Steuereinheit eines Shuttles, zu schwerem Kriegsgerät, zu Taktik-Netzwerken und zu Datensystemen. Außerdem kümmert er sich auch um Dinge wie mein Pharmaskop, deswegen ist es ja auch so sinnvoll, ihn hier oben einzubauen. Ich meine, wenn ich das hier verliere ...« - sanft tippte sich Alicia erneut gegen die Schläfe - »... dann werde ich meine Peripherie wohl kaum vermissen.«


  Angesichts seines ungläubigen Gesichtsausdrucks verwandelte sich ihr Lächeln in ein lausbübisches Grinsen, und sie öffnete die rechte Hand und streckte ihrem Besucher die Handfläche entgegen.


  »Das hier ist mein Gamma-Knoten. Den nutzen wir, um mit unserer Kampfpanzerung Kontakt aufzunehmen - anders als die Marines, die das Link zu ihrer Panzerung hier haben.« Erneut berührte Alicia ihre Schläfe. »Ich könnte meine eigene Panzerung auch über das AlphaLink steuern, aber dann müsste ich zahlreiche andere Funktionen deaktivieren. Das GammaLink ist sozusagen das Sekundär-System, das dem AlphaLink einiges an Arbeit abnimmt. Und das hier ...« - erneut zeigte sie ihrem Besucher die linke Handfläche - »... ist dazu da, Fernsensoren zu steuern und Sensorik-Daten zu verarbeiten. In beschränktem Maße kann das auch den Gamma-Knoten ersetzen, falls ich meine andere Hand verliere oder irgendetwas ähnlich Drastisches passiert, aber das ist längst nicht die effizienteste Methode, ein Link zu einem Computer aufzubauen. Deswegen hat Onkel Arthur sich dafür entschieden, das aktiv zu lassen, als er alles andere deaktivieren ließ.«


  »Ich verstehe.« Nachdenklich blickte er sie an. »Sie erscheinen mir nicht sonderlich zornig, muss ich sagen.« Alicia zuckte die Achseln, doch Ben Belkassem ließ nicht von diesem Gedanken ab. »Ich verstehe, warum die meisten anderen Angehörigen der Springereinheiten, die ihre aktive Dienstzeit überleben, es vorziehen, sich auf den Kolonialwelten niederzulassen. Schließlich passt es ihnen nicht, dass sie auf den Kernwelten ihre Implantate deaktivieren müssen.«


  »Das ist nur teilweise richtig. Oh, das trägt natürlich auch dazu bei, keine Frage, aber eigentlich ist diese Form der Ultra-Zivilisation sowieso nicht ganz unser Geschmack, und auf den Grenzlandwelten können wir uns auch verdammt nützlich machen. Die meisten da sind froh, wenn sie uns bekommen können. Falls Sie allerdings mit der Frage gemeint haben sollten, ob ich mich darüber ärgere, dass man meine Systeme so einfach deaktiviert hat, dann lautet die Antwort: ja. Aber es hat ja auch nicht allzu viel Sinn, darüber zornig zu sein. Wenn ich Onkel Arthur wäre, hätte ich bei jedem Angehörigen des Kaders genau das Gleiche getan, bei dem ich der Ansicht wäre, sein Realitätsbezug sei ... eher zweifelhaft.«


  In Alicias Tonfall klang eine gewisse Schärfe mit, doch in ihren Augen erkannte Ben Belkassem aufrichtige Belustigung angesichts der Lage, in der sie sich befand; unwillkürlich musste er grinsen. Doch das Lächeln schwand sofort wieder, als er sich vorbeugte und mit beiden Händen den rechten Knöchel umfasste, der auf seinem linken Knie lag. Leise sagte er:


  »Das wohl. Aber ich muss mich doch fragen, Captain DeVries, ob Ihr Realitätsbezug wirklich so zweifelhaft ist, wie alle das hier zu glauben scheinen.«


  Einen Moment lang schwand jegliche Belustigung aus ihrem Blick, dann schüttelte sie den Kopf und lachte.


  »Seien Sie vorsichtig, Inspector! Eine derartige Bemerkung kann ganz leicht dazu führen, dass Sie im Nebenzimmer hier untergebracht werden!«


  »Nur falls irgendjemand das hören sollte«, erwiderte er leise, und Alicia riss die Augen auf, als er die Hand in die Tasche schob und ein kleines, kompaktes und hochgradig illegales Gerät hervorzog. »Ich bin mir sicher, dass Sie so etwas kennen«, sagte er, und Alicia nickte langsam und bedächtig. Alle Modelle, die sie bislang gesehen hatte, waren deutlich größer, aber mit der Militärausführung davon hatte sie selbst schon gearbeitet. Es war ein Gerät, mit dem man Überwachungswerkzeuge ausschalten konnte - in der Branche nannte man sie gerne ›Spiegelkistchen‹.


  »Im Augenblick« - Ben Belkassem schob das kleine Gerät wieder in seine Tasche zurück - »beobachten Major Cateaus Sensoren eine Endlosschleife der letzten fünf oder sechs Minuten, bevor ich bei Ihnen geklingelt habe. Ich hatte nicht darauf gehofft, dass Sie währenddessen gerade Ihr NeuroLink nutzen würden. Zweifellos haben Sie schon seit einiger Zeit konzentriert dort gesessen und sich fast überhaupt nicht bewegt, also ist die Wahrscheinlichkeit, dass irgendjemandem auffällt, wie ich mich hier einmische, sogar noch geringer, als ich erwartet hatte, aber ich werde mich dennoch ziemlich kurz fassen müssen.«


  »›Kurz fassen‹? Wobei?«, fragte Alicia leise nach.


  »Bei unserem Gespräch. Wissen Sie, ich bin nicht der gleichen Ansicht wie die meisten Ihrer Kameraden vom Kader. Ich weiß nicht genau, was da unten wirklich passiert ist. Ich weiß auch nicht, was Sie eigentlich vorhaben, und ich bin auch ganz gewiss kein Psychologie-Spezialist, aber irgendetwas, das Sir Arthur mir über Ihre Persönlichkeit erzählt hat, passte meines Erachtens ziemlich gut zu dem, was Major Cateau gesagt hat, dass Sie das Bedürfnis haben, auf eigene Faust herauszufinden, wer hinter diesen Angriffen steckt.«


  »Und?«


  »Und mir kam der Gedanke, unter gewissen Umständen könnte es für Sie sogar sehr nützlich sein, wenn man Sie für verrückt hält, deswegen dachte ich, ich komme einfach mal vorbei und weihe Sie in eines meiner kleinen Geheimnisse ein. Wissen Sie, hier draußen denken alle, ich würde zum Nachrichtendienst gehören. Ich wollte ja auch, dass sie das denken, aber ich habe nie behauptet, für den Nachrichtendienst zu arbeiten. Ich bin zwar wirklich ein Inspector, das schon - aber ich gehöre zu ›Abteilung O‹.«


  Nachdenklich schürzte Alicia die Lippen und stieß unwillkürlich einen fast unhörbaren Pfiff aus. ›Abteilung O‹ - die Operationsabteilung des Justizministeriums - war ebenso spezialisiert und ebenso gefürchtet wie der Kader selbst. Sie bestand aus einer kleinen Gruppe handverlesener Krisenmanager, die man danach auswählte, wie viel Eigeninitiative sie besaßen, wie flexibel sie waren und wie pragmatisch sie vorgingen - und diese Leute waren stets gehalten, ein etwaiges Problem in jedweder Art und Weise zu lösen, die ihnen dafür erforderlich schien. Und die Abteilung war sehr, sehr klein. Auch wenn ›Inspector‹ in den anderen Abteilungen des Justizministeriums ein recht niedriger Rang war, so war es doch der höchstmögliche Rang, den man in ›Abteilung O‹ überhaupt erreichen konnte.


  »Sie sind hier draußen die einzige Person, die davon weiß, Captain DeVries«, sagte der Inspector und erhob sich wieder aus dem Sessel.


  »Aber ... warum erzählen Sie mir das?«


  »Ich hatte einfach das Gefühl, das sei sinnvoll.« Er warf ihr ein schiefes Grinsen zu und strich dann sorgfältig seine karmesinrote Uniformjacke glatt. »Ich weiß ja schließlich, wie Sie über Nachrichtendienstler denken.« Mit ruhigen Schritten ging er auf die geschlossene Luke der Kabine zu, dann wandte er sich noch einmal halb zu Alicia um. »Sollten Sie zu dem Schluss kommen, es gebe irgendetwas, das Sie mir erzählen möchten, oder falls es irgendetwas gibt, was ich für Sie tun könnte, dann scheuen Sie sich bitte nicht, mich das auch wissen zu lassen. Ich versichere Ihnen, dass ich es gänzlich vertraulich behandeln werde. Nicht einmal Ihre freundlichen Ärzte werden davon auch nur das Geringste erfahren.«


  Anmutig verneigte er sich vor ihr, dann drückte er den Türöffner. Die Luke glitt zur Seite und schloss sich dann fast lautlos hinter ihm.


  Kapitel 8


  Allmählich wird es lästig, unsichtbar zu sein, ging es Alicia durch den Kopf; sie betrachtete die leeren Tische, die sie in der Lounge umgaben. Niemand hier wäre so unhöflich, ihren Wahnsinn auch nur zu erwähnen - aber es wollte ihr auch niemand zu nahe kommen.


  »Ob die wohl Angst haben, ich könnte sie anstecken?«, beklagte sich Alicia innerlich.


  »Das wohl kaum, denke ich. Sie fürchten eher das, was du ihnen antun könntest, nicht was sie sich bei dir einfangen könnten.«


  »Was für ein tröstlicher Gedanke!«, schnaubte Alicia und zog einen Stuhl auf der gegenüberliegenden Seite des Tisches so zurecht, dass sie die Fersen darauf abstützen konnte. Ihre Gespräche mit Tisiphone fühlten sich für sie mittlerweile nicht mehr merkwürdig an, und das machte Alicia von Zeit zu Zeit Sorgen, aber doch längst nicht in dem gleichen Ausmaß, in dem sie Trost daraus bezog. Sie musste so vorsichtig sein, vor allem ihren Freunden gegenüber, dass die Erleichterung, sich mit irgendjemand frei unterhalten zu können, fast unbeschreiblich war. Natürlich - sie verzog die Lippen zu einem schiefen Grinsen - bestand immer noch die Möglichkeit, dass Tannis doch recht hatte, aber diese lautlosen Gespräche empfand Alicia dennoch als zutiefst erleichternd, selbst wenn es Tisiphone in Wirklichkeit doch nicht geben sollte.


  »Natürlich gibt es mich! Warum machst du immer noch solche Einschränkungen?«


  »Liegt wohl in der Natur der Sache. Mit CyberSynthos bin ich eigentlich nie richtig zurechtgekommen, aber trotzdem wäre das hier für mich deutlich einfacher, wenn ich wüsste, dass du irgendetwas bist, das jemand in den KI-Labors zusammengebastelt hat.«


  »Du empfindest also Wesen aus Kristallen und Drähten vernünftiger als echte Geisteswesen?« In Tisiphones geistiger ›Stimme‹ schwang immense Belustigung mit. »Du entstammst wahrlich einem traurigen Zeitalter, kleines Menschenkind, wenn die Menschen derart wenig Gespür für Wunder haben!«


  »Kein trauriges Zeitalter‹ - nur eines, in dem sehr praktisch gedacht wird. Und wo wir gerade über Wunder sprechen, Geister-Lady, sieh dir das an!«


  Sie wandte ihren Blick - ihren gemeinsamen Blick? - auf das immense Panoramafenster der Lounge und schaute zu, wie der Transporter in den Orbit von Soissons einschwenkte, und selbst Tisiphone verstummte. Das Fenster bot nicht die Vergrößerungsmöglichkeiten der Aussichtsstationen, doch das machte den Anblick nur umso beeindruckender.


  Soissons war der Erde sehr ähnlich - oder besser, diese Welt hatte große Ähnlichkeit mit der Erde vor etwa eintausend Jahren. Ein Großteil der Oberfläche war von Landmassen bedeckt, und die Eisdecken an den Polen waren etwas größer, denn Soissons war fast zehn Lichtminuten von ihrem G2-Zentralgestirn entfernt, doch die tiefblauen Meere und die vliesweiße Wolkendecke waren von atemberaubender Schönheit, und Soissons war erst zu einem Zeitpunkt besiedelt worden, als die Menschheit endlich gelernt hatte, sich auch um die Dinge zu kümmern, die zu beachten waren. Alterde litt immer noch unter den Traumata, die acht Jahrtausende der Zivilisation mit sich gebracht hatten, doch hier hatte die Menschheit deutlich mehr Sorgfalt walten lassen, welche Veränderungen an der Welt sie vornahm. Hier gab es keine Ballungsgebiete wie auf Alterde oder den anderen Kernwelten, und Alicia hatte das Gefühl, selbst hier vom Orbit aus riechen zu können, wie frisch die Luft duftete.


  Und doch lebten auf dieser Welt mehr als zwei Milliarden Menschen, sosehr die Kolonisten auch darauf achteten, die Welt an sich zu bewahren, und man hatte das Franconia-System dazu ausgewählt, als Regierungssitz zu fungieren, weil es über beachtliche Industrieanlagen verfügte. Über Soissons wimmelte es nur so vor Orbit-Anlagen, geschützt durch leistungsstarke Abwehrsysteme, und Alicia verrenkte sich fast den Hals und schaute aufmerksam zu, als der Transporter unter einem Bruchteil seines maximalen Schubs geschickt an den Anlagen vorbeisteuerte. Nun nahm ein Raumdock der Navy fast das ganze Panoramafenster ein, groß genug, um sogar von Super-Dreadnoughts angesteuert zu werden, erst recht natürlich von kleineren Schlachtkreuzern, die dort gewartet wurden; dahinter war das spinnenartige Gerüst einer vollausgestatteten Werft zu erkennen.


  »Was ist das denn?«, sagte eine Stimme in Alicias Hinterkopf, und ohne ihr eigenes Zutun bewegten sich ihre Augen in eine andere Richtung. Es war immer noch ein wenig beunruhigend, wenn sich die eigenen Augen plötzlich auf etwas fokussierten, das eigentlich doch jemand anderen interessierte, doch es machte Alicia längst nicht mehr so viel aus wie früher, und es war ja nun auch nicht so, als besäße Tisiphone Finger, mit denen sie auf irgendetwas hätte deuten können.


  Der Gedanke verschwand, als auch ihr eigenes Interesse geweckt wurde, und sie betrachtete nachdenklich ein kleines Schiff, das an einem Ausleger dieser Werft angedockt war.


  Die Umrüstungsarbeiten daran schienen dem Ende zuzugehen. Ja, das wohl, doch all die Gerätschaften dieser Werft, die in der Nähe schwebten, hätten eigentlich vermuten lassen, dass die Arbeit bereits vollendet war. Alicia schaute zu, wie ein Shuttle der Werft an einer der transparenten Zugangsröhren andockte; ein Schwarm Techniker schwebte hinüber - aus dieser Entfernung sah Alicia nur winzige Punkte in bunten Overalls -; nachdenklich kaute sie an ihrer Unterlippe.


  Tisiphones Frage war durchaus berechtigt. Während ihrer Laufbahn hatte Alicia mehr Kriegsschiffe und Transporter gesehen, als sie hätte zählen können, doch noch nie eines wie dieses hier. Das wulstige Gehäuse des Fasset-Antriebs ließ den Rest des Schiffsrumpfes fast winzig erscheinen, doch was sie hier sah, war zu groß, um ein Kurierschiff zu sein. Gleichzeitig jedoch war es für einen Transporter der Navy zu klein, selbst wenn man davon ausging, irgendjemand könne daran interessiert sein, einen derartig leistungsfähigen Antrieb überhaupt in einen Großraumfrachter einzubauen. Von der Größe her schien es ziemlich genau zwischen einem leichten und einem schweren Kreuzer zu liegen; insgesamt war es vielleicht vierhundert oder fünfhundert Meter lang - wenn man sich, was Größenordnungen anging, nur an Werftshuttles orientieren konnte, war es schwer, das genauer abzuschätzen -, doch irgendjemand hatte dabei tatsächlich den Antrieb eines Schlachtschiffes verbaut, und das versprach beachtliche Geschwindigkeiten.


  Ihr Transporter kam näher und näher; er steuerte einen Terminal an, und Alicia riss die Augen auf, als sie die ausgekehlten Geschützpforten erkannte. Es waren deutlich mehr davon zu sehen, als sie in einem derart kleinen Rumpf erwartet hätte, vor allem, wenn dazu noch ein so großer Antrieb kam. Es sei denn ...


  Scharf sog sie die Luft ein.


  »Ich bin mir nicht ganz sicher, aber ich glaube, das ist eine AlphaSyntho.«


  »Tatsächlich?« In Tisiphones wortloser Stimme schwang unverkennbares Interesse mit, denn über AlphaSyntho-Schiffe hatte sie bereits einiges aufgeschnappt, vor allem aus dem Datennetz des Transporters - in den als ›vertraulich‹ eingestuften Datenbanken. »Ich habe nicht gedacht, dass die so klein sein könnten.«


  »Na ja, die Besatzung besteht nur aus einer einzigen Person, und sie sind wirklich das Neueste vom Neuesten. Dass so etwas überhaupt gebaut wird, ist nur möglich, weil irgendjemand endlich eine funktionierende Energieversorgungsanlage auf Antimaterie-Basis konstruiert hat - ganz zu schweigen von den AlphaSyntho-KIs, natürlich.«


  Das kleine Schiff trieb aus ihrem Blickfeld, als der Transporter längsseits zu dem Terminal ging, und Alicia lehnte sich in ihrem Sessel zurück und fragte sich, wie es wohl wäre, ein AlphaSyntho-Pilot zu werden.


  Auf jeden Fall schon einmal ›einsam‹. Gerade einmal zwanzig Prozent aller Menschen vermochten überhaupt den Kontakt zu tolerieren, der erforderlich war, ein SynthoLink aufrechtzuerhalten, ohne ›sich zu verlieren‹, und weniger als zehn Prozent kamen mit einem Cyber-SynthoLink zurecht, das es ihnen gestattete, ihre eigenen Gedanken mit einer künstlichen Intelligenz verschmelzen zu lassen. Viele der Kandidaten, die dazu theoretisch in der Lage gewesen wären, weigerten sich schlichtweg - und das war durchaus verständlich, schließlich neigten KIs nun einmal zu gewissen Exzentrizitäten und durchaus häufig auch zu Anfällen von Wahnsinn.


  Doch anhand dessen, was Alicia bislang darüber gelesen und anderweitig aufgeschnappt hatte, waren die Menschen, die sich bereiterklärten, sich tatsächlich mit einer AlphaSyntho einzulassen (und das auch taten!) noch sehr viel seltener - und wahrscheinlich hatten sie samt und sonders nicht mehr alle Latten am Zaun. Die Wissenschaftler mochten ja immens stolz darauf sein, endlich eine KI entwickelt zu haben, die nicht mehr dazu neigte, dem Wahnsinn anheim zu fallen, doch wer, so er noch ganz bei Sinnen war, würde sich freiwillig bereiterklären, sich dauerhaft mit einem Computer verschmelzen zu lassen, der über ein eigenes Bewusstsein verfügte? Alicia beispielsweise fand die Vorstellung, zur biologisch-organischen Hälfte einer bipolaren Intelligenz zu werden - und das durch eine Prägung, die nur der Tod zu lösen vermochte -, alles andere als ansprechend.


  Unwillkürlich lachte sie auf. Einige der anderen Anwesenden drehten sich zu ihr herum, und sie lächelte die Neugierigen fröhlich an; es belustigte sie, miterleben zu müssen, wie ruckartig sie den Blick wieder von ihr abwandten. Wahrscheinlich ist das für die ein weiterer Beweis dafür, dass ich völlig bekloppt bin, dachte sie, doch sie empfand den Gedanken wirklich als belustigend. Ausgerechnet sie hatte also Probleme damit, sich vorzustellen, wie es sein müsse, mit einer anderen Persönlichkeit zu verschmelzen - ausgerechnet sie!


  Erneut lachte sie in sich hinein, dann leerte sie ihr Glas und stand auf, gerade als Tannis die Lounge betrat. Das ein wenig angespannte Lächeln ihrer Freundin verriet Alicia, es sei Zeit, von Bord zu gehen und sich den Psychotanten und -onkeln dieser Welt zu stellen, und so seufzte sie und stellte ihr leeres Glas ab. Dabei fragte sie sich, ob ihr eigenes Lächeln wohl genauso aufgesetzt wirkte.


  Fleet Admiral Subrahmanyan Treadwell, Generalgouverneur des Franconia-Sektors, konnte Planeten nicht ausstehen.


  Er war in einem Habitat im Asteroidengürtel des Sol-Systems geboren und dort auch aufgewachsen, und so sah Treadwell in den Welten des Imperiums lediglich unpraktisch unbewegliche Verteidigungsprobleme, in den anderen Planeten hingegen riesige Zielobjekte, die nicht flüchten konnten - doch das hatte die Minister von Imperator Seamus II. nicht davon abgehalten, ihn für diese Aufgabe auszuwählen.


  Treadwell war ein schlanker Mann mit reizlosem Gesicht und äußerst stechendem Blick. Es gab einige, die sich von dem Gesicht hatten täuschen lassen, sodass ihnen sein Blick entgangen war, doch Treadwell war jemand, der alles immer auf die harte Tour erledigte. Da er weder Neuralzugänge noch auch nur die einfachsten Implantate zu tolerieren in der Lage war, sodass es ihm für alle Zeiten unmöglich war, jemals ein Großkampfschiff zu befehligen - schließlich wäre er auch nicht in der Lage, auf dessen Steuernetzwerk zuzugreifen -, hatte er den Rang eines Flaggoffiziers alleine durch seine Brillanz erreicht. Dazu hatte er nichts anderes als seinen Verstand und eine Tastatur benötigt. Nachdem er am Imperial War College dreimal die Kurse in fortgeschrittener Strategie geleitet und zweimal die Position eines Second Space Lord bekleidet hatte, galt er als der brillanteste Stratege der gesamten Navy, und doch hatte er nie eine Flotte im Einsatz kommandiert. Das war verständlicherweise ein Punkt, an dem Treadwell recht empfindlich war, und zusammen mit einer unzweifelhaften Antipathie all jenen Personen gegenüber, deren Denken ihm langsamer erschien als das eigene, die jedoch Implantate zu nutzen vermochten, machten ihn gelegentlich ... ein wenig schwierig.


  »Jetzt zu Ihnen. Sie wollen also damit sagen, Colonel McIlhenny«, erklärte er mit tonloser Stimme, »dass wir immer noch nicht die leiseste Ahnung haben, wo sich der Stützpunkt dieser Piraten befindet, warum sie sich für diese außerordentliche Vorgehensweise entschieden haben oder wo sie als Nächstes zuschlagen werden. Würden Sie das als eine angemessene Zusammenfassung ansehen?«


  »Jawohl, Sir.« McIlhenny unterdrückte das äußerst unehrenhafte Bedürfnis, sich hinter seiner Admiralin zu verstecken. Das hätte zugegebenermaßen auch albern ausgesehen, schließlich war Admiralin Lady Rosario Gomez, Baronesse Nova Tampico und Ritterin des Sonnenkreuzes, genau einhundertsiebenundfünfzig Zentimeter groß und wog nur achtundvierzig Kilogramm.


  »Aber Sie, Admiral Gomez«, wandte sich Treadwell der Kommandeurin der Franconia-Flottille zu, »denken immer noch, wir verfügen über hinreichende Truppenstärke, um alleine mit denen fertig zu werden?«


  »Das habe ich nicht gesagt, Herr Gouverneur.« Die Admiralin mit dem silbergrauen Haar mochte ja auffallend klein sein, aber sie stand in einem ähnlich guten Ruf wie Treadwell; ruhig erwiderte sie seinen Blick. »Ich hatte gesagt, ich sei der Ansicht, zusätzliche Großkampfschiffe herbeizurufen, erscheine mir nicht die optimale Lösung. Einem derartigen Gesuch würde wahrscheinlich ohnehin nicht nachgegeben werden, und was wir in Wirklichkeit hier brauchen, sind weitere leichte Einheiten. Wer auch immer diese Leute sind, sie können es an Feuerkraft unmöglich mit uns aufnehmen - vorausgesetzt natürlich, dass wir sie endlich finden.«


  »Das wohl.« Treadwell drückte einige Tasten auf einem Memopad, dann lächelte er Lady Rosario frostig an. »Ich nehme an, Sie haben eine Analyse der Minimal-Kampfkraft des Gegners durchgeführt, ausgehend von seiner Fähigkeit, planetare SBF-Drohnen zu zerstören, bevor die in ihr Wurmloch eintauchen?«


  »Das habe ich«, erwiderte Gomez, immer noch äußerst ruhig.


  »Dann können Sie mir vielleicht auch erklären, woher sie über die dafür erforderliche Feuerkraft verfügen. SBF-Drohnen sind nicht gerade leicht abschießbare Ziele.«


  »Nein, Sir, das sind sie wirklich nicht. Andererseits können sie auch nicht das Feuer erwidern, und ihr einziger Schutz ist ihre Geschwindigkeit. Zugegebenermaßen ist es für Großkampfschiffe einfacher, sie festzunageln, aber mit genügend leichten Einheiten - sogar mit genügend Korvetten - könnte man sie einkesseln und dann noch weit im Systeminneren abfangen.«


  »Das wohl, Madam Admiral. Andererseits besagt dieser Report von Captain DeVries, dass die Gegenseite Sturmshuttles der Leopard-Klasse einsetzt. Und diese werden - oder vielmehr wurden - bekanntermaßen nur von Schlachtschiffen oder noch größeren Räumern mit sich geführt, wie Sie sich gewiss erinnern werden. Oder möchten Sie vielleicht andeuten, diese Piraten würden mit Frachtern gegen uns vorgehen?«


  »Sir«, gab Gomez geduldig zurück, »ich habe nie behauptet, diese Piraten würden nicht auch über einige Großkampfschiffe verfügen. Gewiss werden diese Leopards von Großkampfschiffen befördert, aber es gibt keinen zwingenden Grund, warum sie nicht auch von entsprechend umgebauten schweren oder sogar leichten Kreuzern aus zum Einsatz gebracht werden.« Sie beobachtete, wie Treadwell die Stirn so angestrengt in Falten legte, dass seine Augenbrauen einander fast berührten, und sprach dann ohne jegliche Hast weiter. »Ich will damit auch nicht behaupten, genau das sei tatsächlich der Fall. Ist es möglich? Ja. Ist es wahrscheinlich? Nein. Was ich hiermit sagen möchte, ist, dass wir über drei Dreadnought-Geschwader verfügen, und es ist völlig unmöglich, dass unabhängige Piraten dem etwas Vergleichbares entgegenzusetzen haben. Unser Problem besteht nicht darin, sie zu zerstören, Herr Gouverneur. Unser Problem besteht darin, sie überhaupt erst einmal zu finden. Und dafür benötigen wir neue Aufklärer, und nicht die Homefleet.«


  »Admiral Brinkman?« Treadwell blickte zu Vice Admiral Sir Amos Brinkman hinüber, Gomez' Stellvertreter. »Ist das auch Ihre Meinung?«


  »Nun, Gouverneur ...« Brinkman strich sich über den Schnurrbart und blickte aus dem Augenwinkel zu seiner Vorgesetzten hinüber. »Ich muss zugeben, dass Lady Rosario unser Problem genau benannt hat. Andererseits wäre die Frage, wie genau die zum Einsatz zu bringenden Einheiten der Navy hier zusammenzustellen wären, gewiss noch eingehender zu erörtern.«


  McIlhenny gab sich redlich Mühe, sich seine Überraschung nicht anmerken zu lassen. Brinkman war im Kampfeinsatz zweifellos fähig, aber es war allgemein bekannt, dass er langfristig selbst den Posten eines Gouverneurs anstrebte, und so achtete er sehr sorgfältig darauf, keinesfalls Personen von Einfluss gegen sich aufzubringen.


  »Fahren Sie fort, Admiral Brinkman«, forderte Treadwell ihn auf.


  »Jawohl, Sir. Mir scheint, als stünden uns zwei unterschiedliche Vorgehensweisen offen. Zum einen haben wir den Vorschlag, den Admiral Gomez gerade eben unterbreitet hat. Wir könnten in unseren besiedelten Systemen weitere Wachposten stationieren, vielleicht unterstützt durch einige Schlachtkreuzer, um die Angreifer zu orten, abzuschrecken und wenn möglich zu verfolgen. Die andere Möglichkeit besteht darin, weitere schwere Kampfeinheiten anzufordern und eine Division Dreadnoughts in jedes besiedelte System zu entsenden, um die Piraten bei ihrem nächsten Angriff abzufangen und aufzureiben.« Abwehrend hob er die Hände. »Mir scheint es, als würden wir hier vor allem über eine Frage des Nachdrucks sprechen, mit dem wir vorzugehen bereit sind, nicht über eine grundlegende Frage der Strategie. Um ehrlich zu sein, ich könnte mit beiden Vorgehensweisen gut leben, vorausgesetzt, wir verfolgen sie auch tatsächlich bis zum Ende, ohne uns durch etwaige Gegebenheiten davon ablenken zu lassen.«


  »Herr Gouverneur.« Lady Rosario blickte nicht einmal zu Brinkman hinüber. »Ich bestreite nicht, dass es wünschenswert wäre, den Feind bei seinem nächsten Angriff vollständig aufzureiben, aber den First Space Lord dazu zu bringen, derart viele Großkampfschiffe bereitzustellen, wird von sich aus schon ein Großeinsatz werden. Ich verfüge über sechsunddreißig Dreadnoughts, aber sämtliche besiedelten Systeme mit der Kampfstärke zu sichern, die Admiral Brinkman gerade eben vorgeschlagen hat, würde achtundsechzig Schiffe erfordern. Das ist fast das Doppelte unserer derzeitigen Kampfstärke, und angesichts der Tatsache, dass sich die Rishatha in der Nähe der Grenze befinden, werden wir zumindest zwei weitere Geschwader benötigen, um eben diese Grenze auch weiterhin zu sichern. Damit kommen wir auf zweiundneunzig Dreadnoughts. Das sind beinahe fünfundzwanzig Prozent der gesamten Kampfstärke der Navy zu Friedenszeiten, wenn man alleine diese eine Schiffsklasse berücksichtigt - ganz zu schweigen von den Eskorten, die erforderlich wären, um für eine angemessene Abschirmung dieser Schiffe zu sorgen.« Sie zuckte mit den Schultern. »Wir wissen doch beide, mit welchen fiskalischen Einschränkungen sich Komtesse Miller herumschlagen muss - und wie ausgelastet wir alle schon jetzt sind. Der First Space Lord wird uns nicht so viele seiner besten Großkampfschiffe zugestehen - nicht bei allem anderen, was der Navy eben auch noch abverlangt wird.«


  »Überlassen Sie es mir, sich um Lord Jurawski zu sorgen, Madam Admiral.« Treadwells Blick wirkte hart wie Stein. »Ich kenne ihn schon sehr lange, und ich glaube, wenn ich ihm aufzeige, dass die Alternative darin besteht, mindestens eine weitere besiedelte Welt zu verlieren, bevor wir den Feind auch nur finden können, dann werde ich ihn dazu bringen können, Vernunft anzunehmen.«


  »Bei allem Respekt, Herr Gouverneur, das erscheint mir sehr unwahrscheinlich.«


  »Wir werden sehen. Aber es wird mehrere Monate dauern, Streitkräfte in dieser Größenordnung zu verschieben, also müssen wir in der Zwischenzeit unser Bestes geben. Wo stehen wir zurzeit?«


  »Ungefähr an der gleichen Stelle wie vor dem Angriff auf Mathisons Welt«, gestand Lady Rosario ein und wies auf McIlhenny.


  »Im Wesentlichen, Herr Gouverneur«, ergriff der Colonel das Wort, »ist das meiste von dem, was wir auf Mathisons Welt in Erfahrung gebracht haben, alles andere als gut. Unter den Piraten, die Captain DeVries getötet hat, konnten wir einen ehemaligen Offizier der Navy eindeutig identifizieren, und bei einer allgemeinen Durchsuchung sämtlicher Personaldaten sind wir auf sechs weitere Offiziere gestoßen, in deren Personalakten fälschlicherweise vermerkt ist, sie seien zusammen mit besagtem ersten Angehörigen der Navy während eines Shuttle-Absturzes ums Leben gekommen. Das ist ein deutlicher Hinweis darauf, dass diese Piraten zumindest einen der ihren in unsere Reihen eingeschleust haben - und das auch noch auf einer recht hochrangigen Stellung.«


  »Wahrscheinlich irgendwelche Buchhalter in der Personalabteilung«, schnaubte Treadwell. »Wie hochrangig muss man schon sein, um derartige Dateien zu manipulieren?« Er vollführte eine ungeduldige Handbewegung. »Ich muss zugeben, die Vorstellung ist tatsächlich beunruhigend, aber wir sollten uns doch auf das konzentrieren, was wir auch beweisen können.« Sein Blick wanderte wieder zu Gomez zurück. »Etwaige Vorschläge, Madam Admiral?«


  »Sie finden sie in meinem Bericht, Herr Gouverneur. Ich habe die Vorposten verstärkt und Kampfgeschwader Siebzehn aufgeteilt, um in jedes der sechs bevölkerungsreichsten Systeme der Krone zumindest einige Dreadnoughts abstellen zu können. Das sollte ausreichen, um mit dem Feind fertig zu werden, sollte er sich dafür entscheiden anzugreifen - aber es reicht definitiv nicht, um ihn zu zerstören, falls er dann die Flucht ergreift. Bedauerlicherweise kann ich meine Reserveeinheiten nicht auf eine Kampfstärke von weniger als zwei Geschwader reduzieren, weil ich damit die Rish geradezu einladen würde, sich hier umzuschauen, also werden sich unsere eingegliederten Welten ganz auf ihre lokale Verteidigung verlassen müssen.«


  »Irgendwelche weiteren Informationen darüber, ob der Jung-Verband hier involviert sein könnte?«, fragte Treadwell und wandte sich wieder McIlhenny zu. Der Colonel zuckte mit den Schultern.


  »Sie haben es bestritten, und unsere Berichte über deren Einsatz der Flotte stützen diese Aussage. Dazu kommt, dass sie sich freiwillig bereiterklärt haben, Domino und Kohlman zu schützen. Das sind zwar Welten, bei denen ich einen Angriff für recht unwahrscheinlich halte - Domino ist zu klein und zu arm, und Kohlman ist bereits in das Imperium eingegliedert und verfügt über recht ordentliche Verteidigungsanlagen im Orbit -, aber ich habe schließlich auch behauptet, bei einer bislang kaum ausgebauten Kolonie wie Mathisons Welt sei ein Angriff noch unwahrscheinlicher. Ich persönlich glaube, dass die Jungianer hiermit nichts zu tun haben und die uns besonders nahestehende Bevölkerung schützen wollen, um ihre Unschuld und ihre Redlichkeit unter Beweis zu stellen. Vor allem nachdem wir nun damit begonnen haben, diesen Sektor zu organisieren, aber ich kann gewiss nicht beweisen, dass dem wirklich so ist.«


  »Hmm. Ich bin geneigt, Ihnen beizupflichten. Behalten Sie sie weiterhin im Auge, aber gehen Sie von der Annahme aus, sie seien tatsächlich unbeteiligt.« Unruhig trommelte Treadwell mit den Fingerspitzen auf die Tischplatte. »Verdammt, wir brauchen diese zusätzlichen Kampfgeschwader, Admiral Gomez! Sie haben es doch gerade selbst gesagt - wir können nur eine Hand voll Systeme effektiv sichern, und hier draußen sterben Untertanen des Imperiums!«


  »Gewiss, Herr Gouverneur, und niemand wäre glücklicher darüber als ich, wenn es Ihnen tatsächlich gelingen sollte, Lord Jurawski diese Schiffe abzuringen. Aber wie Sie schon sagten, in der Zwischenzeit müssen wir einfach unser Bestes geben, und zusätzliche Kreuzer könnten wir deutlich rascher hierher schaffen, als das Hauptquartier weitere Dreadnoughts herausrücken wird.«


  »Aber wenn wir darum ersuchen, dann werden sie den einfachen Weg gehen und für uns ausschließlich leichte Einheiten bereitstellen.« Treadwell verkniff die Lippen zu einem dünnen Lächeln. »Ich weiß, wie die Lords der Admiralität arbeiten - ich habe ja schließlich selbst früher dazugehört. Wenn wir gleich um die großen Kaliber ersuchen, dann werden wir sie eher davon überzeugen können, dass wir es wirklich ernst meinen, und dann werden wir die erforderliche Feuerkraft wahrscheinlich schneller hierher schaffen können.«


  »Wie Sie meinen, Sir.« Lady Rosario legte die Handflächen aneinander und ließ sie auf die Tischplatte sinken. Nach wie vor war sie davon überzeugt, Treadwell sei hier auf dem Holzweg, doch wie Brinkman schon gesagt hatte, man konnte das auch anders sehen. Und sie war ihm nun einmal unterstellt.


  »Also gut. Und jetzt ...« Treadwell wandte sich wieder McIlhenny zu. »Was gibt es Neues über unseren Fall aus den Springereinheiten?«


  »Sir, es handelt sich um eine Angelegenheit des Kaders, und ...«


  »Es mag ja sein, dass es eigentlich eine Angelegenheit des Kaders ist, aber es ist nun einmal auf einem Territorium passiert, für das ich zuständig bin, Colonel.«


  »Das wohl, Sir. Ich wollte gerade sagen, dass ich nicht sonderlich ausgiebig informiert wurde, weil sich Brigadier Keita persönlich dieses Falles angenommen hat. Soweit ich das verstanden habe, ist die Lage bislang unverändert. Captain DeVries behauptet steif und fest, sie sei von einer Gestalt aus der Mythologie des alten Griechenland ... öhm ... besessen, und nichts scheint sie von dieser Vorstellung abbringen zu können. Es wird noch nach einem Therapieansatz gesucht, um dagegen vorzugehen, bislang aber ohne jeden Erfolg.


  Niemand, und damit schließe ich auch mich selbst ein, hat bislang eine Theorie vorlegen können, wie sie überleben konnte und warum unsere Sensoren sie nicht entdeckt haben. Und sie hat bislang auch keine anderen unerklärlichen Fähigkeiten unter Beweis gestellt. Major Cateau vom Sanitätsdienst des Imperialen Kaders hat die Implantate des Captains bis auf die molekulare Ebene hinab genauestens untersucht - eigentlich hat sie wirklich alles nur Erdenkliche getan, außer sie tatsächlich auszubauen -, und sie hat nicht das Geringste gefunden, was auf irgendeine Anomalie schließen ließe. Auch im Hinblick auf DeVries' Physiologie haben selbst die gründlichsten medizinischen Untersuchungen keinerlei Auffälligkeiten ergeben. Trotz der Absonderlichkeiten, die zuvor beobachtet werden konnten, entsprechen ihr EEG und sämtliche anderen Untersuchungsergebnisse genau dem, was ihre Personalakte auch erwarten ließ. Es scheint, als sei sie wieder völlig normal - na ja, so normal, wie jemand von den Springereinheiten eben sein kann. Es sieht so aus, als wäre sie eine völlig normale Person, die mehrere schlichtweg unmögliche Dinge getan hat und an einer außerordentlich hartnäckigen Wahnvorstellung leidet.«


  »Hmpf.«


  Treadwell legte die Stirn in Falten und trommelte noch schneller auf die Tischplatte. McIlhenny vermutete, dem Gouverneur erscheine automatisch jede Person verdächtig, die ein Implantat in sich trug. Das war nicht ungewöhnlich bei den bedauernswerten Leuten, die selbst keine Implantate zu tolerieren in der Lage waren.


  »Das gefällt mir nicht«, sagte er schließlich, »aber ich denke nicht, dass es irgendetwas gibt, was ich hier tun könnte - oder sollte. Außerdem« - er lächelte - »würde Arthur mir den Kopf abreißen, wenn ich auch nur andeuten würde, es könne anders sein.« Er schüttelte den Kopf. »Also gut, Admiral Gomez. Legen Sie mir die Einsatzpläne der Flotte vor und halten Sie mich persönlich über sämtliche Änderungen daran auf dem Laufenden.«


  »Jawohl, Herr Gouverneur. Und darf ich darum bitten, Sir, diese Daten angesichts der Möglichkeit ...« - diesem Wort verlieh sie vorsichtig Nachdruck - »... dass die Piraten tatsächlich hochrangige Kontakte haben, mit besonderer Vorsicht zu behandeln?«


  »Das dürfen Sie, aber es wird nicht erforderlich sein. Ich befasse mich jetzt schon seit mehreren Jahrzehnten mit vertraulichen Informationen, Baronesse, und ich glaube, ich bin mit den Grundlagen allgemeiner Sicherheitsvorkehrungen vertraut.«


  Lady Rosario kniff die Lippen zusammen, doch sie schwieg und nickte nur. Es gab schließlich wenig, was sie sonst hätte tun können.


  Kapitel 9


  Die Flagg-Kabine besaß zwar ein Aussichtsfenster aus PanzerPlastik, doch es war abgedeckt.


  Das war einer der Gründe, warum Howell den Wurmloch-Raum hasste. Er liebte es, die reine, atemberaubende Schönheit der Sterne zu betrachten - vor allem, wenn er an etwas anderes denken wollte als an seine Befehle -, und doch beraubten ihn die Grundlagen des Interstellarfluges dieser Möglichkeit. Die Annäherung an die Lichtgeschwindigkeit war stets beeindruckend, wenn Aberration und Dopplereffekt auftraten. Der ›Sternenbogen‹ zog sich immer weiter zusammen und schien sich dabei in die Unendlichkeit zu entfernen, bis er schließlich in jenem blinden Fleck verschwand, den der Fasset-Antrieb erzeugte, damit ein Schiff geradewegs durch Gottes eigenen schwarzen Abgrund rasen konnte ... bis dann der Übergang zu Überlichtgeschwindigkeit auch das so abrupt enden ließ, als hätte man die Wirklichkeit mit einer Axt gekappt. Danach gab es nur noch das Nichts des Wurmloch-Raumes, das nicht einmal mehr schwarz war, weder dunkel noch hell, sondern einfach gar nichts - pure, reine Abwesenheit. Howell gehörte nicht zu den bedauernswerten Gestalten, die dieser Anblick in unkontrollierbare Hysterie verfallen ließ, doch auch er fühlte sich angesichts dessen, was seine Augen dort wahrnahmen, zumindest ... unwohl.


  Er stieß ein verächtliches Schnauben aus, drehte sich herum und warf erneut einen Blick auf das taktische Navigationsdisplay. Dieses Mal hatte er nur die drei schnellsten Frachter mitgenommen, und das Geschwader bildete eine dichtgedrängte Kugel um deren Lichtpunkte auf dem Display - und natürlich auch um den seines eigenen Flaggschiffes. Obwohl diese Frachter recht schnell waren (zumindest für Frachter), zwangen sie die Kriegsschiffe zu einer niedrigeren Geschwindigkeit, doch sein Geschwader jagte immer noch mit achthundertfacher Lichtgeschwindigkeit durch dieses ganz private Nicht-Universum. Oder zumindest war das die Geschwindigkeit, die der Rest des Universums bei Howells Schiffen beobachtet hätte. Tatsächlich konnte natürlich nicht einmal ein Schiff, das mit einem Fasset-Antrieb ausgestattet war, die Lichtgeschwindigkeit überschreiten. Bei dem Versuch wurde es lediglich in eine Art Subkontinuum geworfen, in dem für die Gesetze der Physik plötzlich einige äußerst sonderbare Zusatzklauseln galten.


  Zum einen war die effektive Lichtgeschwindigkeit hier deutlich höher, doch dabei wurde die maximal erreichbare Geschwindigkeit durch das Gleichgewicht zwischen der relativistischen Masse eines Raumschiffs und dem Rest beschränkt, nicht durch die relativistische Masse des Schwarzen Loches, das der Fasset-Antrieb erzeugte. Die Astrophysiker hatten immer noch nicht herausgefunden, warum dem eigentlich so war - wann immer die Imperial Society über die verschiedenen Hypothesen diskutierte, drohte stets Blut zu fließen -, doch sie hatten zumindest schon eine Mathematik entwickelt, mit der sich die Effekte beschreiben ließen. Für Raumfahrer wie Howell war die Frage nach dem ›Warum‹ eigentlich ohne Bedeutung, solange sie nur die praktischen Konsequenzen begriffen - und zu den praktischen Konsequenzen gehörte auch, dass ein Verzicht auf weitere Beschleunigung hier einem Abbremsen gleichkam, und das mit einem zunehmend steilen Gradienten. Gleichzeitig führte kontinuierliche Beschleunigung dazu, dass langfristig keine weitere Geschwindigkeit mehr aufgebaut, sondern die Geschwindigkeit des Schiffes auf diese Weise konstant gehalten wurde.


  Er warf einen Blick auf die Uhr. Alexsov muss bald eintreffen, sagte er sich selbst und schalt sich für seine Ungeduld; dann setzte er sich wieder an das taktische Display und grübelte.


  Sie fuhren hier blind - auch das gehörte zu den Dingen, die er am Wurmloch-Raum hasste. Gravitationsdetektoren konnten in diesen Raum hineinspähen und die gewaltige Schwerkraft-Anomalie eines überlichtschnellen Schiffes bis auf eine Entfernung von zwei Lichtmonaten orten, doch niemand hatte bislang eine Möglichkeit gefunden, aus diesem Nicht-Raum herauszublicken. Und deswegen musste man sich seines Kurses sehr sicher sein und auch genau wissen, wann die vorgesehene Verweilzeit in diesem Wurmloch verstrichen war, denn während der Fahrt konnte man verdammt noch mal keinerlei Korrekturen vornehmen. In vielerlei Hinsicht war das Eintauchen in ein Wurmloch, als krieche man in ein Loch hinein und nehme dieses dann mit sich - auch wenn dieser Vergleich natürlich seine Schwächen hatte.


  Zum einen konnte jederzeit jemand anderes zusammen mit einem in dieses ›Loch‹ hineinkriechen, denn der Wurmloch-Raum war eigentlich weniger eine Dimension als vielmehr eine Frequenz. Wenn ein anderes Schiff seine relativistische Geschwindigkeit auf etwa fünfzehn bis zwanzig Prozent anpasste, dann befanden sich dessen Wurmloch-Raum und der des eigenen Schiffes in gleicher Phase. Wenn dieser andere ein Freund war, dann war alles schön und gut; war es hingegen ein Feind, dann konnte er sofort versuchen, einen umzubringen.


  Natürlich, rief sich Howell mit einem schiefen Grinsen ins Gedächtnis zurück, gibt es hier im Wurmloch-Raum ein paar Probleme dabei, dem Gegner zu dichtauf zu folgen. Im gleichen Moment, in dem man nicht mehr beschleunigte, sank die eigene Geschwindigkeit drastisch ab; wenn das Schiff herumschwenkte, um seinem Gegner den Fasset-Antrieb geradewegs vor das Gesicht zu halten, dann mochte dieses abrupte Abbremsen nicht nur dazu führen, dass man geradewegs an ihm vorbeischoss - vielmehr konnte man, wenn das Abbremsmanöver heftig genug war, geradewegs in den Normalraum zurückgeschleudert werden, als hätte man einen Anker fallenlassen. Wie auch immer, man war auf jeden Fall in Schwierigkeiten. Blieb man weiterhin gleichphasig, dann traf einen plötzlich das Feuer des Gegners ins eigene Hinterteil, ohne dass die Antriebsmasse dem irgendetwas entgegenzusetzen hätte, und wenn man auf Unterlichtgeschwindigkeit ging und die eigenen Leute nicht sehr, sehr wachsam waren, dann sah man den Gegner wahrscheinlich niemals wieder. Bis man selbst in den Normalraum zurückgekehrt war, hatte man sich möglicherweise mehrere Lichtstunden von seiner Position im N-Raum entfernt - wahrscheinlich so weit, dass man den Gegner höchstens noch mit Hilfe von Gravitations-Ortung aufspüren könnte, und das bedeutete: Wenn der Gegner plötzlich seinen Antrieb abschaltete, dann verschwand er einfach.


  Dennoch war ein derartiges Vorgehen auch für den Verfolgten ein Manöver der Verzweiflung. Wenn die Seitenschilde der eigenen Antriebsmasse - oder der Schild seines Gegners - ausfielen, dann konnten diese schwarzen Löcher ihn verschlingen, ohne jemals wieder auch nur blanke Knochen auszuspeien. Schlimmer noch, die Schiffe könnten Kopf an Kopf aufeinandertreffen, und das führte dann zu gegenseitiger völliger Zerstörung. Das war zwar unwahrscheinlich, aber ... nun, auch unwahrscheinliche Dinge geschahen nun einmal gelegentlich.


  Angenommen, man konnte es vermeiden, sich in den Fasset-Antrieben seiner Verfolger zu opfern, dann würde die Feuerleitstelle einen Glückstreffer landen, falls sie an ihrem Opfer vorbeijagten - und selbst wenn das nicht der Fall war, mussten die Kurse im Inneren eines Wurmloches äußerst genau berechnet werden. Schon die kleinste Abweichung ruinierte sämtliche Kalkulationen, und eine derartige Veränderung des Beschleunigungsmusters jagte ein Fahrtprofil geradewegs zum Teufel. Wenn man erst einmal seinen ursprünglichen Vektor verloren hatte, musste man auf Unterlichtgeschwindigkeit gehen und sich neu orientieren, bevor man einen neuen Überlichtkurs anlegen konnte, und das konnte Tage, sogar Wochen genauester Messungen erfordern. Auf jeden Fall ruinierte das die Zeitfenster jeglicher Einsatzplanung, und ...


  Ein leises, melodisches Klingeln unterbrach seinen Gedankenfluss. Er drehte sich zur Seite und drückte auf den Türöffner. Gregor Alexsov trat durch die Luke, und Howell blickte ostentativ auf die Uhr.


  »Sie sind drei Minuten zu spät. Welcher ernstliche Notfall hat Sie denn aufgehalten?«


  Alexsovs grausame Lippen verzogen sich pflichtschuldigst zu einem Lächeln, doch sie wussten beide, dass Howell nur halb im Scherz gesprochen hatte. Howell kannte Alexsov nun seit zwölf Jahren, doch als ›befreundet‹ hätte man sie nicht bezeichnen können. Es kam dem zwar näher als bei allen anderen Personen, die Alexsov kannten, doch das besagte nicht viel. Der geradezu zwanghaft pünktliche Stabschef erinnerte Howell eher an eine KI als an einen Menschen aus Fleisch und Blut ... und das, dachte der Commodore, ist auch gut so, gerade angesichts ihrer derzeitigen Aktivitäten.


  »Kein Notfall«, entgegnete Alexsov nun. »Es hat sich alles nur ein wenig verzögert, weil Commander Watanabe noch einen Ratschlag benötigte.«


  »Watanabe?« Howell neigte den Kopf zur Seite. »Gibt es Probleme?«


  »Ich weiß es nicht. Er wirkte nur ein wenig unruhig.«


  »Hmm.« Howell ließ sich in einen Sessel fallen und schürzte die Lippen. Nach monatelanger, sorgfältiger Planung hatte er jetzt einen gewissen Stab an erfahrenen Offizieren, doch genug davon gab es nie. Deswegen setzte ›Control‹ das vorsichtige Anwerben weiterer Leute auch kontinuierlich fort. Die meisten Neuankömmlinge hatten sich recht ordentlich eingefügt, doch die Pflichten, die ihnen zukamen, waren schlimmer, als jeder sich nur vorstellen konnte - bis er tatsächlich hier eintraf. Ein gewisser Prozentsatz erwies sich als ... ungeeignet, sobald sie erst einmal erfahren hatten, was hier wirklich von ihnen verlangt wurde.


  »Haben Sie Rachel darauf aufmerksam gemacht?«


  »Selbstverständlich.« Alexsov stand hinter seinem Sessel und zuckte kaum merklich mit den Schultern. »Deswegen habe ich mich ja auch verspätet. Sie hat versprochen, ihn im Auge zu behalten.«


  Howell nickte; er war zufrieden damit, das Problem namens ›Commander Watanabe‹ in Rachel Shus fähigen Händen zu wissen, und so konzentrierte er sich auf andere Dinge.


  »So viel dazu. Aber ich bezweifle, dass Commander Watanabe der Grund war, weswegen Sie mich sprechen wollten.«


  »Korrekt. Ich habe mir noch einmal die letzte Datenübertragung angeschaut, die ›Control‹ uns hat zukommen lassen, und was ich dort vorgefunden habe, beunruhigt mich sehr.«


  »Ach?« In seinem Sessel richtete sich Howell ein wenig weiter auf. »Wieso das?«


  »Je mehr ich von den Einsatznachbesprechungen von Mathisons Welt zu sehen bekomme, umso deutlicher wird für mich, welchen Mist ›Control‹ da gebaut hat. Das gefällt mir nicht - vor allem deshalb nicht, weil wir ein Ziel wie Elysium ansteuern.«


  »Ach, kommen Sie schon, Greg! Was die Abwehrsysteme von Mathison betraf, hat ›Control‹ doch voll und ganz ins Schwarze getroffen, und die Planetarkarten stimmten bis auf die letzte Einzelheit. Es konnte doch wirklich niemand wissen, dass diese verdammte Blechdose da in der Nähe sein würde!«


  »Ich weiß, aber er hätte uns vor dieser DeVries warnen müssen.«


  Howell lehnte sich zurück; in seinem Blick lag deutlicher Unglaube, doch Alexsov schaute ihn ruhig an. Das ist sein voller Ernst, begriff der Commodore.


  »Auf diesem Planeten befanden sich einundvierzigtausend Menschen, Greg, und Alicia DeVries war nur eine davon. Sie verlangen da ein bisschen viel, wenn Sie damit rechnen, dass ›Control‹ jeden einzelnen Bauern auf jedem Drecksplaneten im Auge behält, den wir ansteuern.«


  »Das verlange ich ja gar nicht, aber wer den Springereinheiten angehört, ist nun nicht gerade ein ›Bauer‹, und wir reden hier von Alicia DeVries. Und dann ist da diese Kleinigkeit mit ihrem Großvater - zwei Träger des Banner von Terra zum Preis von einem, und ›Control‹ ist nicht der Ansicht, das könnte irgendwie von Interesse sein?« Angewidert schüttelte er den Kopf. »O'Shaughnessy alleine wäre ja schon schlimm genug gewesen, aber wenn ich gewusst hätte, dass diese DeVries auch da sein würde, dann hätte ich großflächige Bombardierung der gesamten Farm angeordnet, vom Orbit aus - dann wäre das erledigt gewesen.«


  »Jesses, Greg! Das ist doch bloß eine einzige Frau!«


  »Ich hatte das Kommando der Feuerleitstelle an Bord der Ctesiphon inne, als sie damals dem Einsatz auf Shallingsport zu Hilfe gekommen ist«, gab Alexsov zu bedenken. »Ich war wirklich dabei, Commodore! Glauben Sie mir, sich mit jemandem wie ihr auf einen Kampf einzulassen, und das auch noch zu den von ihr gewählten Bedingungen, das rentiert sich wirklich nicht.«


  Howell stieß einen Grunzlaut aus; die Vehemenz, die Alexsov hier an den Tag legte, bestürzte ihn, und doch sah er sich gezwungen, seinem Stabschef zumindest teilweise recht zu geben. Aber trotzdem ...


  »Ich kann das immer noch nicht ›Control‹ anlasten, wenn alles andere so genau gestimmt hat. Und es ist ja auch nicht so, als hätten wir irgendwelche irreparablen Schäden davongetragen.«


  »Da bin ich mir nicht so sicher.« Alexsovs Antwort überraschte ihn erneut. »Gewiss wäre der Verlust eines einzigen Satzes Einsatztruppen normalerweise nicht sonderlich erwähnenswert, aber die haben Singh eindeutig identifiziert, also wissen sie auch, woher wir unsere Leute bezogen haben. Ich kenne diesen McIlhenny ja nicht, aber ich habe mir seine Akte angeschaut. Der wird das nicht mehr ruhen lassen! Wenn er lange genug sucht, dann könnte ihn das geradewegs zu ›Control‹ führen, und nichts von alledem wäre passiert, wenn ›Control‹ uns von Anfang an vor dieser DeVries gewarnt hätte. Verdammt noch mal, Commodore« - ein Schimpfwort zu verwenden, war für Alexsov außerordentlich ungewöhnlich -, »›Control‹ hat doch die richtigen Verbindungen, um genau solche Dinge in Erfahrung zu bringen, und wir können doch wohl erwarten, dass er uns davon dann auch berichtet. Genau das ist so ein Ansatzpunkt, der das Ganze an die Öffentlichkeit bringen könnte!«


  »Ist ja schon gut, Greg!« Beschwichtigend hob Howell die Hand. »Aber jetzt beruhigen Sie sich wieder! Was passiert ist, ist eben passiert - und ich bin mir sicher, in Zukunft wird ›Control‹ besser darauf achten. Ich werde Rachel zu ihm schicken und ihm genau diese Bitte vortragen. Wäre Ihnen das recht?«


  »Muss es wohl«, gab Alexsov mürrisch zurück, und Howell wusste, dass das zweifellos das Höchstmaß an Zustimmung war, das er hier erhalten würde. Alexsov schien sich durch diese Überraschung, die sie alle dort erlebt hatten, persönlich angegriffen zu fühlen, aber es war genau dieser Perfektionismus, der ihn für diese Aufgabe ideal machte - das und die Tatsache, dass in seinen Adern kein Blut floss, sondern Eiswasser.


  »Gut. Dann muss ich doch jetzt fragen, wie Ihre Fahrt nach Wyvern verlaufen ist.«


  »Eigentlich recht gut.« Alexsov ließ sich doch noch in den Sessel sinken. »Ich habe bei Quintana unsere ersten Bestellungen aufgegeben. Es scheint ihm nichts auszumachen, dass sich unsere Prioritäten geändert haben - wahrscheinlich vor allem, weil er weiß, wie viel er hier für sich selbst herausschlagen kann -, und er hat mir versichert, er könne alles besorgen, was wir benötigen, und alles loswerden, was wir ihm zukommen lassen. Für die Industriegerätschaften und die anderen Frachtgüter werden wir nicht ganz so viel erhalten wie sonst, weil er die auf die weniger fortschrittlichen Freiwelten außerhalb des Sektors bringen wird, aber ich denke, alleine unter dem Aspekt der Sicherheit ist das trotzdem lohnenswert. Und es sieht sogar danach aus, als würden wir bei ihm für die Luxusgüter tatsächlich noch bessere Preise erzielen können als über die Echsen. Ich rechne damit, dass es im Großen und Ganzen ausgewogen sein wird - und es ist ja nun auch nicht so, als ginge es uns hierbei vor allem um den Profit, nicht wahr, Sir?«


  »Nein«, pflichtete Howell ihm bei. »Nein, wirklich nicht.« Er seufzte. »Ich gehe davon aus, dass Sie schon Zeit gefunden haben, sich mit Rendlemann zusammenzusetzen und über Elysium zu sprechen. Sind Sie zufrieden?«


  »Jawohl, Sir. Wir haben über einige kleinere Änderungen gesprochen, und die werden wir jetzt am Simulator ausprobieren, um zu schauen, wie hilfreich sie sind.«


  »Haben Sie von ›Control‹ irgendwelche konkreten Sorgen hinsichtlich der nachrichtendienstlichen Informationen, was diesen Einsatz betrifft, erhalten?«


  »Eigentlich nicht, Sir.« Alexsov gestattete sich ein kaum merkliches Kopfschütteln. »Ich denke, das hat eher etwas mit diesem alten Sprichwort zu tun: ›Gebranntes Kind ...‹ und so weiter. Aber ich denke, es war durchaus sinnvoll, sämtliche Kommandanten unserer Einsatztruppen über den Bericht von ›Control‹ hinsichtlich dieses DeVries-Zwischenfalls in Kenntnis zu setzen - nur für den Notfall. Dennoch wird das hier wohl eher wie ein Schaufenstereinbruch ablaufen, wenn unsere Truppen erst einmal Kampfpanzerungen angelegt haben. Falls also ›Control‹ nicht bei irgendetwas wirklich entscheidend Wichtigem Mist gebaut hat, dann sollten wir auf dem Planeten keine größeren Probleme bekommen.«


  »Macht sich irgendjemand Sorgen darüber, dass wir es mit den Abwehrsystemen einer eingegliederten Welt zu tun haben werden?«


  »Ich denke, hier und dort herrscht ein wenig Unruhe, aber allzu ernst ist das nicht, und dank der Einsatzpläne von Admiral Gomez konnten wir dem gut entgegenwirken. Wenn Sie gestatten, werde ich sie so verteilen, dass sämtliche Gruppenführer sie persönlich einsehen können, damit die dann ihren Leuten erklären können, es drohe wirklich keinerlei Gefahr.«


  »Halten Sie das für eine gute Idee? Das wird unser bislang schwierigster Einsatz, und Sie können sich darauf verlassen, dass jeder, der doch in Gefangenschaft geraten sollte, früher oder später auf jeden Fall reden wird.«


  »Ich glaube nicht, dass das ein Problem darstellen wird, Sir. Sämtliche Angehörigen der Einsatztruppen werden Kampfpanzerungen anlegen, und ich habe schon mit Major Reiter gesprochen. Die Selbstmord-Sprengladungen werden vorbereitet sein und sich fernzünden lassen.« Alexsov verzog die Lippen zu dem dünnen, eisigen Lächeln, das Howell fast das Blut in den Adern gefrieren ließ, doch dabei klang er ebenso beiläufig wie zuvor. »Ich sehe keinen Grund, die Truppen darauf eigens hinzuweisen. Sehen Sie das anders, Sir?«


  Als er das kleine Lichtsignal bemerkte, legte Commodore Trang die Stirn in Falten. Es war ganz am äußersten Rand des Bereiches erschienen, den er mit den Gravitationsdetektoren seines Orbitalfestungsleitstands abdecken konnte, weit hinter einem deutlich näher gelegenen Lichtpunkt, der bereits abbremste, um bald auf Unterlichtgeschwindigkeit zu fallen. Dieser näher gelegene Punkt bereitete dem Commodore keine Sorgen. Das war ein einziges Schiff, und wenn er sich nicht allzu sehr täuschte, war das der Navy-Transporter, dessen Eintreffen man ihm von Soissons aus bereits angekündigt hatte. Doch diese andere Gravitationsquelle ... die war deutlich größer, trotz des immensen Abstands, und das ließ vermuten, dass es sich um mehr als ein Schiff handelte - und niemand hatte ihn darauf hingewiesen, mit etwas Derartigem rechnen zu müssen.


  »Wie lange, bis wir das bestätigen können?«, fragte er seinen Navigationsoffizier.


  »Noch zehn Stunden, dann sollten sie nahe genug sein, um einzelne Quellen isolieren und zumindest die Fasset-Signaturen eindeutig identifizieren zu können.«


  »Hmm.« Nachdenklich rieb sich Trang über das Kinn. Wie jeden System-Kommandanten hatte man auch ihn sorgfältig darüber in Kenntnis gesetzt, an welchen Einsatzmustern sich diese Angreifer orientierten, die den Franconia-Sektor heimsuchten - wer auch immer sie nun sein mochten. Bislang hatten sie sich noch nie an ein System mit Tiefenraum-Abwehrsystemen herangewagt, und das ließ einen Angriff auf Elysium zunächst einmal unwahrscheinlich erscheinen.


  Er verschränkte die Hände hinter dem Rücken und wippte auf den Fußballen auf und ab. Der Frachter würde sich bereits im Systeminneren befinden und wäre damit durch die lokalen Waffensysteme geschützt, wenn dieser andere Schwarm Schiffe nahe genug herangekommen wäre, um möglicherweise Arger zu machen. Doch abgesehen von zwei Korvetten verfügte Commodore Trang hier über keinerlei mobile Einheiten. Wenn diese unidentifizierten Schiffe tatsächlich Arger machen wollten, dann wären seine Orbitalfestungen ganz auf sich allein gestellt, und im Vergleich zu denen eines Systems der Kernwelten waren sie nicht gerade beeindruckend. Dennoch sollte er mit dem, was er hier einsetzen konnte, immer noch mit jedem Gegner fertig werden, solange der nicht gerade mit einem ganzen Kampfgeschwader anrückte. Dafür hatte GeneCorp gesorgt, bevor sie hier ihre neuesten Bio-Forschungskomplexe errichtet hatten, und sie hatten auch darauf Wert gelegt, sich auf einer stabilen Welt niederzulassen, ohne diese extremistischen ›Befreiungsorganisationen‹, die in anderen derart grenznahen Systemen für so viel Ärger gesorgt hatten.


  Er wandte sich um und betrachtete einen Bildschirm, ohne die blauweiße Kugel, die darauf zu sehen war, wirklich wahrzunehmen.


  An lokalen Verteidigungssystemen hatte diese Welt nicht viel zu bieten. Elysium war in das Imperium eingegliedert, und damit stand der Welt auch eine Garnison Marines zur Wahrung der lokalen Sicherheit und für die Aufgaben der Polizei zu. So hatte Elysium - wie, nach Trangs Meinung, eine bedauernswert große Anzahl eingegliederter Welten - zugelassen, dass die Planetarmiliz immer weiter verfiel. Dass auf dieser Welt dauerhaft eine Abordnung der Marines stationiert war, wiegte die Bevölkerung in Sicherheit, und das sogar in einem Maße, dass niemand etwas sehr Grundlegendes zu begreifen schien. Angesichts des unersättlichen Bedürfnisses des Imperial Marines Corps nach neuem Personal konnten für alle Planeten, auf denen kein dringender Handlungsbedarf bestand, da es keine drängenden lokalen Sicherheitsbedenken gab, lediglich sehr kleine Garnisonen unterhalten werden. Tatsächlich waren diese Garnisonen sogar häufig regelrecht winzig, und Elysium stellte dabei keine Ausnahme dar.


  Nicht, dass es allzu viele Gründe gegeben hätte, auf der Oberfläche des Planeten Systeme zur Abwehr eines Angriffs aus dem All zu errichten. Wenn ein Großkampfschiff einem Planeten nahe genug kam, um seine Waffensysteme zum Einsatz zu bringen, dann war besagter Planet verloren, ganz egal, was dann noch dem Angreifer widerfuhr, denn die schwarzen Löcher von einem Dutzend SBFs, die sich annähernd mit Lichtgeschwindigkeit näherten, würden jeden Planeten in Stücke reißen.


  Deswegen wurden die meisten besiedelten Planeten nahezu ausschließlich vom All aus verteidigt. In gewisser Weise stellte das völlige Fehlen jeglicher Abwehrsysteme auf der Oberfläche den bestmöglichen Schutz dar. Bislang hatten die einzigen richtigen Kriege der Menschheit entweder auf dem gleichen Planeten stattgefunden, oder es ging um den Kampf gegen die Rish - und Gegner, die an den gleichen Territorien interessiert waren, zerstörten üblicherweise keine Planeten, die sie noch hätten nutzen können, es sei denn, ihnen bliebe überhaupt keine andere Wahl. Angriffe auf ausgewählte Ziele: ja; groß angelegter Massenmord: nein.


  Aber in diesem Moment hätte sich Trang beinahe schon gewünscht, die Oberfläche von Elysium würde vor Festungen nur so strotzen - oder man hätte diese Welt doch für kritisch genug gehalten, dort wenigstens eine Garnison mit anständiger Truppenstärke zu stationieren. Es war mehr als zwei Jahrhunderte her, dass Planeten des Imperiums in derartigem Ausmaß Piratenangriffe erlebt hatten, und das Imperium hatte schon ganz vergessen, wie das war. Es war äußerst unwahrscheinlich, dass die Piraten sich auf eine Welt stürzen würden, auf deren Oberfläche eine oder zwei Brigaden der Marines nur darauf warteten, sie in Grund und Boden zu stampfen - aber hier auf Elysium befand sich weniger als ein halbes Bataillon.


  Erneut blickte er auf die taktische Karte und betrachtete mit finsterer Miene die unidentifizierten Schiffe, die sich immer weiter dem System näherten. Kurz zog er in Erwägung, Kontakt mit Soissons aufzunehmen, doch dann schüttelte er den Kopf. Wenn das hier tatsächlich der Beginn eines neuen Angriffs war, dann konnte Soissons ohnehin nichts unternehmen, und es gab auch keinen Grund anzunehmen, er würde hier Hilfe benötigen. Seine eigenen Sensoren sollten diese Schiffe identifizieren können, noch lange, bevor sie in Schussweite kamen. Wenn er sich jetzt über SternenKom an die Regierungswelt dieses Sektors wandte, dann würde er damit lediglich erreichen, dass allen dort bewusst würde, wie nervös er war.


  »Behalten Sie die gut im Auge, Adela«, wandte er sich an seine Navigationsoffizierin. »Und sagen Sie mir Bescheid, sobald Sie irgendetwas Handfestes über die haben.«


  »Jawohl, Sir.« Commander Adela Masterman nickte und schickte einen Gedankenbefehl über ihr SynthoLink-Headset, sodass diese Anweisung ihres Vorgesetzten auch ihrer Ablösung mitgeteilt wurde. Trang warf einen letzten Blick auf das Display und verließ dann die Brücke.


  Mehrere Stunden später summte Commodore Trangs Kommunikator, dann erschien das lächelnde Gesicht von Commander Masterman auf dem Bildschirm.


  »Bitte entschuldigen Sie die Störung, Sir, aber wir haben eine erste Identifizierung unserer Fremdschiffe. Wir wissen immer noch nicht, wer sie sind, aber sie verfügen eindeutig über Fasset-Antriebe der Navy. Es sieht aus wie eine leichte Kampfgruppe - ein Dreadnought, drei Schlachtkreuzer, zwei oder drei Frachter, dazu Eskorten.«


  »Gut.« Trang erwiderte ihr Lächeln, und erst jetzt, als die Erleichterung ihn erfasste, begriff er, wie angespannt er wirklich gewesen war. Er hatte keine Ahnung, was eine Kampfgruppe hier suchte, aber unter den gegebenen Umständen war er heilfroh, sie zu sehen. »Wie lange noch, bis sie Unterlichtgeschwindigkeit erreichen?«


  »Angesichts ihrer derzeitigen Abbremsung gehen wir von elf Stunden aus, also fünf Stunden nach diesem Navy-Transporter. Mit dem Vorteil, den ihre Antriebe ihnen verschaffen, werden sie noch etwa fünfzehn oder zwanzig Lichtminuten weit entfernt sein, wenn der Frachter in den Orbit von Elysium einschwenkt.«


  »Machen Sie Captain Brewster Meldung, Adela. Er soll den Besuchern Park-Orbits zuweisen und die Werft über deren Kommen in Kenntnis setzen. Vielleicht müssen ja irgendwelche Wartungsarbeiten durchgeführt werden.«


  »Wird gemacht, Sir«, erwiderte Masterman, und der Bildschirm wurde wieder schwarz.


  Commander Masterman trat aus dem Lift vor der Brücke, beide Arme beladen mit Kaffeebechern und Doughnuts, und drückte mit dem Ellenbogen auf den Knopf, mit dem sich die Luke öffnen ließ. Zischend glitt das Schott zur Seite, und mit einem breiten Grinsen betrat Masterman die Brücke.


  »Ich hab euch etwas mitgebracht«, verkündete sie und wurde dafür mit spontanem Applaus begrüßt. Masterman verneigte sich tief und warf kurz einen Blick auf den Chronometer, der an einem Schott befestigt war, während sie ihre Gaben vorsichtig weiterreichte. Ihr blieben noch acht glorreiche Minuten, bis sie wieder die Wache übernehmen musste - gerade noch genug Zeit für einige Worte mit Lieutenant Commander Brigatta. Das war nett; sie schmiedete schon Pläne für das nächste Mal, wenn sie und der gutaussehende, stets ein wenig verrucht wirkende Signaloffizier zeitgleich dienstfrei hätten.


  Sie hatte gerade Brigattas Posten erreicht, als Lieutenant Orrin von der Ortung sich plötzlich ruckartig aufrichtete. Diese Bewegung fiel Masterman ins Auge, und so drehte sie sich sofort erstaunt zu ihrem Assistenten um.


  »Das ist aber komisch«, murmelte Orrin.


  Er blickte zu seiner Vorgesetzten auf, deutete auf Brigattas Display und übertrug darauf das, was er auf seinem eigenen Bildschirm sah.


  »Schauen Sie sich das an, Ma'am«, sagte er, und auf dem Display erschien die Darstellung des planetennahen Raums. »Ich weiß, dass der Skipper dieses Transporters gesagt hat, er habe es eilig, seine Fracht zu entladen, aber der beeilt sich ja richtig. - Das Schiff nähert sich mit mehr als fünfzig Prozent oberhalb der üblichen Annäherungsgeschwindigkeit, und jetzt scheint es auch noch zu wend ... Großer Gott!«


  Adela Masterman erstarrte, als der ›Transporter‹ plötzlich das Bremsmanöver abbrach und in Richtung Elysium beschleunigte - mit zweiunddreißig G. Unmöglich! Kein Transporter konnte derart viel Energie freisetzen - nicht innerhalb des Powell-Limits eines Planeten!


  Doch dieser Transporter hier konnte es offensichtlich doch, und aus Adelas Unglauben wurde blankes Entsetzen, als der ›Transporter‹ seine Systeme zur elektronischen Kampfführung deaktivierte und sie alle nun zum ersten Mal erkennen konnten, was es in Wirklichkeit war: ein Schlachtkreuzer. Ein Schlachtkreuzer der Navy - eines ihrer eigenen Schiffe! Noch während Masterman auf das Display starrte, wurden Gefechtsschilde aktiviert - ... und das Schiff setzte SBFs ab!


  Der Gefechtsalarm kreischte los, und Masterman rannte zu ihrer eigenen Station hinüber, doch das geschah nur noch reflexartig. Tief in ihrem Innersten wusste sie, dass es schon längst zu spät war.


  SternenKoms werden niemals auf der Oberfläche eines Planeten installiert.


  Diese Geräte sind wirklich riesig - sie sind zwar nicht sonderlich schwer, schließlich besteht ein Großteil des Inneren aus leerem Raum -, und es wäre viel teurer, sie so zu konstruieren, dass sie auch das Schwerefeld eines Planeten überstünden, aber der wahre Grund, warum sie immer im All gebaut werden, ist viel einfacher: Niemand möchte mehrere schwarze Löcher, so klein sie auch sein mögen, auf der Oberfläche seiner Heimatwelt erzeugt wissen, aller Leistungsfähigkeit von Gravitationsschilden zum Trotze. Und auch alle Sicherheitsvorkehrungen können daran nichts ändern. Und so werden die SternenKoms im Orbit untergebracht, üblicherweise mindestens vierhunderttausend Kilometer oberhalb der Planetenoberfläche. Damit befinden sie sich auch außerhalb des Powell-Limits des betreffenden Planeten, was ihre Effizienz dabei verdoppelt, den Raum zu falten, um Nachrichten mit Überlichtgeschwindigkeit zu übermitteln.


  Bedauerlicherweise führt diese außerordentlich vernünftige Lösung zu einer Achillesferse für die strategische Befehls- und Steuerleitstelle. Raumschiffe und Planeten, die nicht auf ein SternenKom zugreifen können, müssen sich auf SBF-Drohnen verlassen, die zwar immer noch um ein Vielfaches schneller sind als das Licht, aber langsamer als die Übertragungsgeschwindigkeit eines SternenKoms, und auch deren Reichweite ist längst nicht so gewaltig. Daher besteht die erste Priorität jedweden Angreifers darin, das SternenKom seines Zielgebietes auszuschalten. Sobald das erst einmal geschehen ist, hat er Zeit. Zeit, die ausgewählten Zielobjekte anzugreifen, seinen Auftrag zu erfüllen ... und auch wieder zu verschwinden, bevor irgendjemand außerhalb des Systems auch nur erfahren kann, dass er jemals dort gewesen ist.


  Mit angespannter Miene saß Captain Homer Ortiz in seinem Kommandosessel, als die ersten SBFs auf ihren Weg geschickt wurden.


  Ortiz konnte ein Cyber-SynthoLink nutzen, und dafür war er auch sehr dankbar, denn so konnte er sofort die Steuerung übernehmen, als die Poltava den Angriff einleitete. Klar und deutlich erreichten seine Befehle die emotionslosen KIs, dann jagte die erste Salve auf die Basis des SternenKoms in ihrem Orbit zu. Mit einer Beschleunigung von fünfzehntausend G legte sie zweihunderttausend Kilometer durch das All zurück; einundfünfzig Sekunden später traf sie ihr Ziel. Sie hatte gerade einmal drei Prozent der


  Lichtgeschwindigkeit erreicht, doch das hätte selbst dann ausgereicht, wenn jedes Geschoss nicht vor seinem Bug ein schwarzes Loch erzeugt hätte.


  Weitere Geschosse befanden sich auf dem Weg - dieses Mal waren es keine SBFs, sondern Unterlichtgeschwindigkeits-Projektile mit Hauptman-Effekt. Deren Anfangsbeschleunigung war deutlich höher, und die Strecke, die sie zurücklegen mussten, war kaum halb so lang. Der erste Gefechtskopf mit einer Sprengkraft von eintausend Megatonnen detonierte siebenundzwanzig Sekunden nach dem Start.


  Commander Masterman hatte gerade ihr Headset angelegt, als sie starb - und mit ihr wurden neuntausend weitere Menschen in den Tod gerissen. Und dann trafen auch die anderen Geschosse ihr Ziel.


  Die Nacht über dem Planeten Elysium verwandelte sich in gleissendhellen Tag, als zwei Drittel sämtlicher Verteidigungsanlagen im Orbit innerhalb von weniger als zwei Minuten einfach verschwanden.


  Entsetzt wandten die Zuschauer den Blick ab von diesem Ring neugeborener Sonnen, der hoch über ihnen am Himmel stand; der menschliche Verstand weigerte sich schlichtweg, das wahre Ausmaß dieser Katastrophe zu begreifen. In den vergangenen vier Jahrhunderten hatte die Imperial Navy niemals derartige Verluste erlitten, ohne dabei dem Feind wenigstens ebenfalls Schaden zuzufügen, doch bisher war die Navy auch noch nie von ihresgleichen angegriffen worden - und das Blutbad, das ein


  CyberSyntho-Schlachtkreuzer anrichten konnte, wenn sich ihm niemand entgegenstellte, überstieg einfach jedwede Vorstellungskraft.


  Als die erste entsetzte Warnung ihn erreichte, rannte der Planetargouverneur zu seinem Kommunikator hinüber, um eine Antwort zu übermitteln; er traf genau in dem Moment ein, da die letzten Geschosse die letzte Orbitalfestung im Schussfeld der Poltava trafen; sein Gesicht war kalkweiß. Die drei noch verbliebenen Raumstationen gingen jetzt hastig auf Gefechtsstation, doch der Piraten-Schlachtkreuzer nahm bereits wieder Fahrt auf; seine Geschwindigkeit betrug schon jetzt mehr als zweihundert Kilometer in der Sekunde, und so durchfuhr er mühelos ihre Abwehrstellung. Der Kreuzer passierte den Planeten und nahm die erste der drei noch verbliebenen Orbitalfestungen ins Visier, bevor ihre Waffensysteme überhaupt aktiv werden konnten, und Ortiz' Lächeln hatte etwas unendlich Bösartiges, als eine frische Salve SBFs immer weiter Fahrt aufnahm. Denen hatte die Orbitalfestung nicht das Geringste entgegenzusetzen, und der Gouverneur stöhnte auf, als sie hilflos in Stücke gerissen wurden.


  Die zweite Festung erwiderte das Feuer; der Feuerleitstelle war nicht mehr die Zeit geblieben, die Salve gezielt abzugeben - und dann war auch diese Festung verschwunden.


  Die Besatzung der letzten Orbitalfestung hatte gerade noch genug Zeit, die Gefechtsschilde zu aktivieren, doch sie stand vor der grausamsten aller nur erdenklichen Fragen. Sie verfügten ebenfalls über SBFs ... und sie wagten es nicht, sie auch zum Einsatz zu bringen. Ortiz hatte einen äußerst knapp bemessenen Kurs angelegt, sodass die Poltava dem Planeten deutlich näher kam als die Festungen. So konnten sie auf diesen Angriff nur mit Strahlenwaffen und konventionellen Gefechtsköpfen reagieren, denn sollte eine ihrer SBF-Drohnen das Ziel verfehlen, würden sie genau die Welt treffen, die sie doch eigentlich schützen sollten. Die Katastrophe, die sie hier ereilte, erschütterte die Richtschützen zutiefst. Sie gaben ihr Bestes, doch es hatte überhaupt keinen Zweck. Die Geschosse, die sie mit der ersten Salve dem Feind entgegengeschickt hatten, befanden sich noch auf dem Weg zu ihrem Ziel, als Ortiz weitere SBFs starten und sein Schiff dann erneut wenden ließ, sodass der Fasset-Antrieb der Poltava geradewegs auf die dem Untergang geweihte Orbitalfestung wies. Auf diese Weise wurden alle Geschosse der Verteidiger einfach verschluckt, ohne nur den geringsten Schaden anzurichten.


  Zwölf Komma fünf Minuten nach Beginn des Angriffs waren dreiundsiebzigtausend Menschen gestorben, und am Himmel über Elysium gab es keine einzige Orbitalfestung mehr.


  »Erste Phase erfolgreich abgeschlossen, Commodore«, meldete Commander Rendlemann.


  Howell nickte. Im Gegensatz zu anderen Sensoren arbeiteten Gravitationsdetektoren mit Überlichtgeschwindigkeit, und die Detektoren seines Flaggschiffs hatten ihr Trojanisches Pferd und den Kurs von dessen SBFs genauestens nachverfolgt. Es hatte etwas Unheimliches, auf den lediglich lichtschnellen Displays noch die unbeschädigten Orbitalfestungen zu sehen und genau zu wissen, dass sie in Wirklichkeit bereits verschwunden waren und niemand diesen Angriff überlebt hatte.


  Er verdrängte den Schauer, der ihm über den Rücken lief, und warf Alexsov ein angespanntes Lächeln zu. Der Stabschef hatte sich dagegen ausgesprochen, bei dieser unbemerkten Annäherung mehr als nur ein Schiff zum Einsatz zu bringen. Er hatte darauf beharrt, die Poltava könne diese Aufgabe sehr wohl alleine erledigen, und wenn man mit mehreren Schiffen arbeitete, riskiere man, das unschätzbar wertvolle Überraschungsmoment zu verlieren.


  »Zwei kleine Schiffe verlassen den Orbit, Sir«, meldete Rendlemann plötzlich.


  »Genau gemäß dem Zeitplan«, murmelte Alexsov, und wieder nickte Howell. Über sein SynthoLink beobachtete er, wie die beiden Korvetten völlig unsinnigerweise in Richtung ihres riesenhaften Gegners beschleunigten. Keine Korvette war kampfstark genug, es mit einem Schlachtkreuzer aufzunehmen ... aber diese beiden Korvetten waren alles, was Elysium noch verblieben war.


  Die Korvetten Hermes und Leander hielten auf den unaufhaltsamen Schlachtkreuzer zu; als sie ihm näher kamen, suchten sie Schutz hinter ihren eigenen Fasset-Antrieben. Sie befanden sich hinter ihm, waren dem Planeten näher als das angreifende Schiff, doch Ortiz ließ den Kreuzer erneut wenden und raste nun geradewegs auf sie zu. Während die letzten Verteidiger von Elysium sich darauf vorbereiteten, sich auf den Angreifer zu stürzen, ließ er den Schlachtkreuzer abbremsen. Die Hermes schwenkte zur Seite und mühte sich nach Kräften, den Kreuzer zu passieren und ihre SBF-Drohnen abzusetzen, bevor sie zerstört wurde.


  Ortiz kümmerte sich nicht um sie, sondern konzentrierte sich ganz auf ihr Schwesterschiff. Nahkampf-Laser und Partikelstrahler verwandelten das kleine Kriegsschiff in ein halbverdampftes Wrack, doch die Leander war dem Gegner bereits zu nahe gekommen, um die Nahbereichsabwehrwaffen noch gezielt zum Einsatz bringen zu können; beide überladenen Energie-Torpedos zerschellten am Gefechtsschild der Poltava. Ein gewaltiger Ruck durchfuhr das gesamte Schiff, und Ortiz verzog gequält das Gesicht, als über sein Headset zahlreiche Schadensberichte eintrafen. Sein Eins-O kümmerte sich darum, doch die Hälfte aller Energie-Buggeschütze der Poltava waren zerstört - und mehr als dreißig Besatzungsmitglieder hatten den Tod gefunden. Die Schäden waren noch längst nicht kritisch - sie reichten noch nicht einmal aus, um das Schiff auch nur zu verlangsamen, das sich nun um den einzigen Überlebenden der Planetarverteidigung kümmerte -, doch nach dem, was dieser Schlachtkreuzer den Orbitalfestungen angetan hatte, schmerzte der Verlust umso mehr. Und es reichte aus, um Ortiz etwas vorsichtiger werden zu lassen.


  Der Skipper der letzten Korvette schaute zu, wie der Schlachtkreuzer sein Schiff passierte, und suchte währenddessen verzweifelt nach einer Möglichkeit, ihn aufzuhalten. Er suchte nicht nach einer Möglichkeit, sein eigenes Leben zu retten - ihm war bewusst, dass es diese Möglichkeit einfach nicht gab. Stattdessen ging es ihm darum, Elysium vor diesem Angreifer zu beschützen.


  Der Schlachtkreuzer näherte sich ihm nun geradewegs achteraus, und der Antrieb war auf sein Schiff ausgerichtet, um jegliches seiner Geschosse zerstören zu können. Der Gegner nutzte jetzt das Massenverhältnis der beiden Schiffe aus. Durch die Antriebsmasse seines eigenen Schiffes wurde er jetzt noch zusätzlich beschleunigt, während der deutlich größere Schlachtkreuzer für die kleine Korvette wie eine Bremse wirkte. Der Feind verfügte über hinreichende Beschleunigung, um ihn auch ohne dieses Manöver mühelos einzuholen, doch der Captain dieses Kreuzers ließ in dieser Schlussphase Vorsicht walten und nutzte seinen eigenen Antrieb als Schutzschild für sein Schiff, bis er sich dazu entschloss, erneut wenden zu lassen und anzugreifen. Vielleicht war der gegnerische Skipper sogar übervorsichtig. Die Waffen der Hermes konnten seinem Schiff kaum etwas anhaben, und es gab Augenblicke, in denen Vorsicht törichter war als Verwegenheit ...


  »Sir!« Mit kalkweißem Gesicht blickte sein Navigationsoffizier ihn an, und seine Stimme klang angespannt genug, um zu begreifen, wie sehr er gegen seine Furcht ankämpfte - aber nicht, um nicht erkennen zu lassen, dass er einfach nicht glauben konnte, was hier geschah. »Unsere Datenbank kennt dieses Schiff!«


  »Was?!« In seinem Kommandosessel wirbelte der Captain herum.


  »Jawohl, Sir! Das ist HMS Poltava, Skipper!«


  Ungläubig verbiss sich der Captain einen Fluch. Dahinter musste irgendein System zur elektronischen Kampfführung stecken - es war doch völlig unmöglich, dass ein Schlachtkreuzer der Navy das seinen eigenen Leuten antat! Aber ...


  »Drohne vorbereiten und aktualisieren!«


  »Vorbereitet!«, bestätigte sein Signaloffizier. Dann: »Aktualisierung abgeschlossen!«


  »Start!«


  Der Captain wandte sich wieder seinem eigenen Display zu, die Zähne zu einem totenschädelähnlichen Grinsen zusammengebissen. Es war unmöglich, dass sein Schiff diesen Kampf hier überstand, aber er hatte die Nachricht absetzen können. Das Hauptquartier würde alles erfahren, was er selbst wusste, denn der Feind konnte keinesfalls diese Drohne mit den Sensor-Daten abfangen.


  Unbemerkt jagte die Drohne davon, genau in die gleiche Richtung, in die auch ihr Mutterschiff raste. Durch ihren eigenen Antrieb und den der Poltava blieb sie verborgen, bis sie außerhalb der Energiewaffen-Reichweite des Schlachtkreuzers war. Doch als die Drohne fast die Ekliptik erreicht hatte, fingen Ortiz' Männer von der Ortung die unverkennbare Gravitationssignatur auf - und sie waren bereit.


  Der Signaloffizier des Schlachtkreuzers übertrug einen komplexen Code, und der Skipper der Hermes riss entsetzt die Augen auf, als seine Drohne diesem Befehl gehorsam Folge leistete - es war ein korrekter, gültiger Überrang-Code der Navy. Die Drohne zerstörte sich selbst.


  Jetzt wusste er Bescheid. Er wusste, wer der Feind war und woher er gekommen war ... und wie sehr man ihn verraten hatte. Irgendetwas tief in seinem Innersten barst, und er bellte dem Rudergänger neue Befehle zu, als der Fasset-Antrieb des Schlachtkreuzers achteraus größer und größer wurde. Sein eigener Antrieb deaktivierte die Seitenschilde, und sein Schiff leitete die Wende ein.


  Die Hermes befand sich im toten Winkel des Gegners, folgte genau dem Bogen entlang dem Antrieb des Schlachtkreuzers, der die Sensoren blockierte. Es war nur eine Frage von Sekunden, bis das größere Schiff weit genug herumgeschwenkt war, um durch die Antriebsmasse nicht mehr blockiert zu sein, und dann die Waffen zum Einsatz bringen konnte. Doch einige Sekunden waren auch alles, was der Skipper der Korvette brauchte. Es war alles, was er überhaupt wollte - und zwar jetzt.


  Die Poltava leitete die Wende ein, und nicht einmal ihrer KI blieb noch genug Zeit, zu begreifen, dass die Hermes ihre Wende bereits abgeschlossen hatte und ihren Antrieb nun mit maximalem Schub auf einen direkten Abfangkurs brachte.


  Commodore Howell stieß einen heftigen Fluch aus, als beide Fasset-Antriebe einfach verschwanden - und die Tatsache, dass er genau das hatte kommen sehen, machte es nur noch schlimmer. Dieser Idiot! Alles so zu versauen, nach diesem brillanten Meisterstück, das er bei diesem ersten Angriff vorgelegt hatte! Um Himmels willen! Ein Midshipman im zweiten Ausbildungsjahr wusste, dass man dem Antrieb eines Gegners nicht derart nah kommen durfte - vor allem, wenn das Ungleichgewicht an Feuerkraft deutlich verriet, dass der Gegner ohnehin verloren war!


  Aber jetzt konnte Howell nichts mehr tun. Der Rest seines Geschwaders war noch fünfzehn Lichtminuten von Elysium entfernt, viel zu weit, als dass man Ortiz über Kom noch rechtzeitig hätte erreichen können. Und so musste er hilflos mitansehen, wie ein Viertel seiner Schlachtkreuzer-Kampfstärke vor seinen Augen verschwand.


  Scharf sog er die Luft ein und rang um Beherrschung. Was geschehen war, ließ sich nicht mehr ungeschehen machen, und jetzt gab es andere Dinge, um die er sich sorgen musste - zum Beispiel, was der Planetargouverneur mit seiner SBF-Drohne für den Notfall anstellen würde.


  Diese Drohne war das Einzige in diesem ganzen System, das für Howells Schiffe immer noch eine Gefahr darstellte. Sie konnte ihnen zwar nicht jetzt, in diesem Augenblick, Schaden zufügen, aber sie würde der Navy entschieden zu viel verraten, wenn sie mit einer Aufzeichnung der Emissionssignatur der Poltava ihr Ziel erreichte. Wäre Ortiz nicht so dämlich gewesen, sich hier umbringen zu lassen, dann wäre die davon ausgehende Bedrohung nur minimal gewesen; selbst wenn der Gouverneur tatsächlich begreifen sollte, wie die Drohne der Korvette zerstört worden war, und den Selbstzerstörungs-Code sperren ließe, hätten die Waffen der Poltava mehr als ausgereicht, um die Drohne abzuschießen, sobald sie die Atmosphäre verließ. Howells eigenen Schiffen war das nicht möglich. Über diese Entfernung hinweg dürfte es schon schwierig genug werden, die Drohne mit einem Kom-Strahl zu erreichen, bevor sie in ihr Wurmloch eintauchte.


  »Meinen Sie, die haben unsere Daten auslesen können?«, fragte er Alexsov hoffnungsvoll, doch das Schulterzucken seines Stabschefs war entmutigend.


  »Die Orbitalfestungen auf jeden Fall. Wenn die ihre Daten an die Bodenstationen weitergeleitet haben, und davon müssen wir ausgehen, dann weiß der Planet jetzt, dass wir Navy-Einheiten sind. Und was noch wichtiger ist, ›Control‹ sagt, ihr Raumhafen verfügt über hinreichend leistungsstarke Sensoren, um die Daten der Poltava selbst auslesen zu können - auf jeden Fall hinreichend gut, dass die Datenbank der Navy sie damit eindeutig identifizieren kann.«


  »Scheiße.« Unglücklich zupfte sich Howell am Ohrläppchen. Genau das war es, was er bei diesem Elysium-Einsatz am meisten befürchtet hatte. Der eigentliche Angriff hatte ihm keine Sorgen bereitet, schließlich hatten sie ja ihre Insider-Informationen, aber wenn die Identität seiner Schiffe bekannt würde, dann würden sie ihr eigentliches Ziel nicht mehr erreichen können. Seine Leute und er würden dann genau zu dem werden müssen, wofür man sie schon jetzt hielt: einfache Piraten.


  »Vielleicht hätte ich mich doch nicht so sehr gegen den Einsatz von zwei Schiffen aussprechen sollen«, merkte Alexsov säuerlich an.


  »Machen Sie sich keine Vorwürfe. Ortiz hat's vermasselt, und Sie hatten ganz recht. Die Tarngeschichte, die ›Control‹ zurechtgelegt hat, hätte nur das Eintreffen eines einzelnen Schiffes ›erklären‹ können. Wir konnten doch nicht wissen, dass er ...«


  Der Commodore stockte und fluchte erneut. Seine lichtschnellen Sensoren hatten nicht beobachten können, wie die SBF-Drohne auf ihrem Kontragrav-Kissen vom Planeten abgehoben hatte, doch der blaue Lichtfunken ihres Fasset-Antriebs war nur allzu deutlich zu erkennen.


  »Übermitteln Sie den Code«, krächzte er, und sein Taktischer Offizier nickte.


  »Übertragung eingeleitet«, erwiderte Commander Rendleman. Der Commodore lehnte sich in seinem Kommandosessel zurück und wartete. Der mit Lichtgeschwindigkeit übertragene Selbstzerstörungsbefehl würde einunddreißig Minuten benötigen, um die Drohne einzuholen; zu dem Zeitpunkt, da Howell schließlich erführe, ob die Übermittlung erfolgreich gewesen war oder nicht, würden sich seine Schiffe in Reichweite befinden, den Planeten anzugreifen.


  Kapitel 10


  Während die Angreifer abbremsten und immer weiter auf Elysium zuhielten, heulten die Alarmsirenen. Die ›Navy‹-Schiffe hatten keinerlei Versuche der Kontaktaufnahme unternommen, und das war angesichts dessen, was gerade eben geschehen war, ein hinreichend schlüssiger Beweis für ihre Absichten.


  Der Gouverneur saß in der Kommunikationszentrale und schaute zu, wie sein Stab die Mobilmachung von Elysium koordinierte. Die Planetarmiliz - alles, was noch von ihr übrig geblieben war - ging erfreulich zügig vor ... was auch immer das noch bewirken mochte. Die Miliz war deutlich stärker als noch vor einem Standardjahr. Der Gouverneur hatte diese Bemühungen eigentlich nur angestrebt, um die Moral der Truppe zu heben, indem er bewies, dass er überhaupt irgendetwas unternahm. Niemals hatte er damit gerechnet, dass diese Miliz tatsächlich irgendwann zu einem Kampfeinsatz gerufen würde, und der Rest seiner sorgfältig vorbereiteten Pläne war bereits gänzlich ruiniert. Die Evakuierungszentren hatten sich bereits in echte Tollhäuser verwandelt, und von Sekunde zu Sekunde wurde das Hintergrundrauschen in den Berichten der jeweiligen Leiter lauter und hektischer.


  Ein für das Militär reservierter Bildschirm flammte auf, dann erkannte der Gouverneur, dass sich hier Captain von Hamel bei ihm meldete, der ranghöchste Marine auf Elysium. Schneidig salutierte der Soldat. Sein Blick war völlig ruhig, so angespannt er auch wirkte; die Kampfpanzerung hatte er bereits angelegt.


  »Herr Gouverneur, meine Leute beziehen Ausgangsposition. Wir sollten vollständig einsatzbereit sein, bevor die Angreifer ihre Shuttles starten lassen.«


  »Gut.« Der Gouverneur mühte sich, seine Stimme ein wenig enthusiastisch klingen zu lassen, doch er wusste ebenso gut wie von Hamel, wie schlecht die Chancen der Marines hier standen.


  »Brigadier Ivanov hat mir gemeldet, seine Leute hingen dem Zeitplan ein wenig hinterher, aber ich rechne damit, dass sie kampfbereit sind, wenn die ersten Gegner ihre lokalen Randstellungen erreichen«, fuhr von Hamel fort, und dieses Mal nickte der Gouverneur nur schweigend. Selbst von Hamel, der von Anfang an die Verstärkung der Miliz nach Kräften unterstützt hatte, fiel es nicht leicht, noch zuversichtlich zu klingen, und er beugte sich näher über das Mikrophon.


  »Sir, ich habe einige sonderbare Berichte über diesen Schlachtkreuzer gehört, und ...«


  »Sie stimmen.« Grimmig fiel ihm der Gouverneur ins Wort, und von Hamels Miene wurde noch angespannter. »Der Leitstand der Orbitalfestungen hat bestätigt, dass es sich um ein Schiff der Navy handelt, und wir haben eine letzte Meldung der Hermes erhalten, bevor sie den Kreuzer gerammt hat. Das Schiff wurde eindeutig als ›HMS Poltava‹ identifiziert. Laut unseren Aufzeichnungen wurde dieses Schiff vor zweiundzwanzig Monaten abgewrackt; anscheinend waren diese Aufzeichnungen falsch.«


  »Scheiße.« Der Gouverneur, der ansonsten sehr viel Wert auf Ausdrucksformen legte, verzog angesichts dieses Fluchs aus von Hamels Mund nicht einmal das Gesicht. »Das bedeutet, auch diese anderen Mistkerle da kommen von der Navy ... mit entsprechenden Bodentruppen.« Offensichtlich dachte der Captain hier laut nach, und seine Augen wurden noch dunkler als zuvor. »Gegen einen derartigen Angriff können wir nichts ausrichten, und sie verfügen im Orbit über hinreichende Feuerkraft, um jegliche befestigte Stellung auszuheben. Unsere einzige Möglichkeit ist wohl der ›Thermopylen-Plan‹, Sir.«


  »Richtig. Wir werden jetzt versuchen, die Evakuierung einzuleiten, aber dafür benötigen wir eine Vorlaufzeit von sechs Stunden. Viele werden wir nicht retten können.«


  »Ich werde Ihnen so viel Zeit verschaffen, wie ich kann, Sir, aber viel wird das nicht werden«, warnte von Hamel ihn, und der Gouverneur nickte dem Marine dankbar zu.


  »Verstanden, Captain. Viel Glück!«


  »Ihnen auch, Sir. Wir werden es beide brauchen.«


  Commodore Howell betrachtete seine taktische Karte, den Blick fest auf die flüchtende SBF-Drohne gerichtet, während seine Schiffe in einen Angriffs-Orbit einschwenkten. Mit ihren Energiegeschützen schalteten sie systematisch sämtliche Anlagen im Orbit aus, um jegliche Aufzeichnung über ihre Identität zu vernichten. Der Reihe nach trafen in seinem Hinterkopf die Bereitschaftsmeldungen der Shuttles ein, weitergeleitet von Rendlemanns Cyber-SynthoLink, doch diese Phase des Einsatzes bereitete Howell keine sonderlichen Sorgen. Er wusste alles über die Miliz von Elysium, und Alexsov und er hatten von Anfang an damit gerechnet, dass die Verteidiger sich auf den ›Thermopylen-Plan‹ besinnen würden. Das war der einzige Notfallplan, der hier überhaupt noch sinnvoll sein mochte.


  Howell ertappte sich dabei, dass er die Hand unwillkürlich an den Mund gelegt hatte, und zwang sich nun dazu, sie wieder sinken zu lassen, um bloß nicht an den Fingernägeln zu kauen. Die Drohne hatte jetzt neunzig Prozent der Lichtgeschwindigkeit erreicht; dem Signal, das er von seinem Schiff aus abgesetzt hatte, blieben kaum noch drei Minuten, sie zu erreichen, bevor sie in ihr Wurmloch eintauchte - es würde knapp werden. Vorausgesetzt natürlich, es brachte überhaupt noch etwas, wenn das Signal sie erreichte. Wenn der Empfänger für das Selbstzerstörungssignal deaktiviert worden war ... oh Gott, er hasste es, auf etwas Derartiges warten zu müssen! Aber was hier geschah, konnte er nun einmal nicht beschleunigen, und so wandte er sich entschlossen dem Holo-Abbild des Planeten zu, um sich auf andere Gedanken zu bringen - ganz egal, welche!


  Der ›Thermopylen-Plan‹ würde alles äußerst unschön werden lassen. Auch wenn Elysium schon vor zwölf Jahren in das Imperium eingegliedert worden war und über direkte Repräsentanten im Senat verfügte, betrug die Bevölkerung dieser Welt doch kaum dreißig Millionen - das waren zu viele für einen Großangriff wie auf Mathisons Welt, doch zugleich zu wenige, als dass es hier ausgewiesene Industrie- und Wirtschaftsviertel gegeben hätte, in denen der Wohlstand konzentriert wäre - und in denen sich damit leicht Beute machen ließe. Es gab nur eines, was Elysium zu einem lohnenswerten Ziel machte: die Forschungsanlagen von GeneCorp. In den Datenbanken dieser Anlagen warteten auf sie sämtliche Geheimnisse des führenden Biomedizin-Konsortiums des Imperiums. Das war der wahre Reichtum von Elysium. Eine Fracht, mit der Howell noch zwei weitere dieser Geschwader kaufen könnte, und doch würde sie sich an Bord eines einzigen Schiffes abtransportieren lassen.


  Doch das Hauptquartier von GeneCorp lag mitten in der Hauptstadt dieser Welt. Diese Stadt war nicht sonderlich groß - dort lebten kaum mehr als eine Million Menschen -, doch dicht bebaute Gebiete konnten zu schmerzhaften Verlusten führen, und die Verteidiger mussten wissen, welches Ziel die Angreifer hier interessierte. Deswegen verlangte der ›Thermopylen-Plan‹ auch von ihnen, ihre ganze Abwehr auf die Anlagen von GeneCorp zu konzentrieren, wo Howell keine schweren Geschütze einsetzen konnte, um seinen Bodentruppen Unterstützung zukommen zu lassen, ohne dabei genau die Datenbanken zu zerstören, derentwegen er doch hierher gekommen war.


  Es würde grausam werden, vor allem für die Zivilbevölkerung dieser Stadt, doch auch das war Teil des Einsatzplans. Es galt, maximalen Schrecken zu verbreiten. Eine Terror-Kampagne gegen das Imperium selbst. Es hatte eine Zeit gegeben, da hätte James Howell sein eigenes Leben dafür hingegeben, jeden aufzuhalten, der kaltblütig genug war, einen derartigen Einsatz durchzuführen.


  Er biss sich auf die Lippe, verwünschte sich selbst dafür, dass sein eigener Verstand ihn in derartigen Momenten so quälte. Vorbei ist vorbei, was geschehen ist, das ist nun einmal geschehen - und das letztendliche Ziel war es wert, dass ...


  »Bei Gott, wir haben sie erwischt!«


  Ruckartig blickte er auf, als Rendlemann lautstark triumphierte, und eine gewisse Belustigung blitzte in Howells Augen auf, als er begriff, wie effektiv er sich doch von dieser Drohne abgelenkt hatte. Ja, der blaue Punkt auf dem Display war tatsächlich verschwunden, und Howell gestattete sich erleichtertes Durchatmen.


  »Phase Zwei einleiten«, befahl er leise.


  Ungläubig starrte der Gouverneur seine Ortungsoffizierin an.


  »Aber ... wie ist das möglich? Sie war doch vierzehn Lichtminuten außerhalb der Reichweite!«


  »Ich weiß es nicht. Sie war außerhalb der Reichweite jeglicher Strahler, und keines der Geschosse hätte sie auch nur einholen können. Es ist fast, als ob ...«


  Die Ortungsoffizierin verstummte, und in plötzlichem Begreifen verzog sie verbittert das Gesicht. Der Selbsthass war ihr deutlich anzumerken.


  »Der Selbstzerstörungs-Code!« Mit der Faust schlug sie sich gegen die Schläfe. »Ich Idiotin! Ich Riesenidiotin! Ich hätte schon darauf kommen sollen, als das mit der Drohne der Hermes passiert ist! Wie konnte ich bloß nur so dämlich sein?«


  »Wovon reden Sie da, Lieutenant?«, fragte der Gouverneur nach, und die Offizierin rang sichtlich um Beherrschung.


  »Ich wusste, dass sie die Drohne der Hermes ausgeschaltet haben, aber ich bin davon ausgegangen - einfach so davon ausgegangen!-, dass sie das mit ihren Waffensystemen gemacht haben. Haben sie aber nicht. Die haben einen Selbstzerstörungs-Befehl der Navy übertragen und sie so ausgeschaltet!«


  »Aber das ist doch unmöglich. Die können doch keinesfalls ...«


  »Oh doch, das ist sehr wohl möglich, Herr Gouverneur.« Der Lieutenant blickte ihn entschlossen an, ihre Stimme klang sehr rau. »Das da draußen sind nicht bloß Schiffe, die ursprünglich für die Navy gebaut wurden. Ich bin natürlich davon ausgegangen, dass irgendeiner von den Mistkerlen, die das Schiff eigentlich hätten abwracken sollen, das heimlich beiseitegeschafft hat - die Dinger sind ja weiß Gott mehr wert als bloß das, was davon noch wiedergewonnen werden kann, selbst wenn die schon vollständig ausgeschlachtet sind -, aber sie verfügen auch über die vollständigen Datenbanken der Navy, einschließlich sämtlicher vertraulichen und geheimen Dateien.«


  »Großer Gott«, flüsterte der Gouverneur. Er ließ sich in seinen Sessel zurücksacken, und seine Hände begannen zu zittern, als er begriff, welches Ausmaß der hier begangene Verrat haben musste.


  »Ganz genau. Und dank meiner Dummheit - meiner eigenen Dummheit! - haben wir jetzt keine Drohne mehr übrig, um irgendjemandem davon zu berichten.«


  Die Sturmshuttles durchschnitten den Nachthimmel über Elysium. Die sorgsam zusammengetragenen Bengals führten die erste Angriffswelle an, unterstützt von den älteren, aber immer noch tödlichen Leopards. Eine Hand voll Geschosse der lokalen Verteidiger kam ihnen entgegen, und zwei Shuttles nahmen direkte Treffer hin und verschwanden einfach.


  Das war das einzige Glück, das den Verteidigern beschieden war. Sturmfahrzeuge des Imperiums waren darauf ausgelegt, schwer bewaffnete Stützpunkte auszuschalten; die armselige Bewaffnung von Elysium war im Vergleich dazu weniger als nichts. Zur Antwort auf diese Geschosse kreischten Hochgeschwindigkeitswaffen auf; die kinetische Energie, die diese Projektile aufbauten - schließlich rasten sie mit zehn Prozent der Lichtgeschwindigkeit auf ihre Ziele zu -, reichte voll und ganz aus, um Tod und Verderben zu bringen, und Feuerbälle im Kilotonnen-Maßstab zerstörten sämtliche Abschussbasen.


  Weitere HG-Geschosse wurden abgefeuert, mit kalter Berechnung zum Einsatz gebracht gegen die Evakuierungszentren und die Residenz des Gouverneurs. Erneut durchzuckten Flammen die Nacht, und Captain von Hamel verfluchte die Seelen derjenigen, die diese Waffen bedienten. Das war kein Angriff - das war ein Massaker. Ein gezielt herbeigeführtes Massaker an der Zivilbevölkerung, eingeleitet von Leuten, die genau wussten, wo sich die Evakuierungszentren befanden. Der Gouverneur und er hatten niemanden gerettet; sie hatten die Bevölkerung nur in Zielobjekten versammelt, sodass der Massenmord ganz besonders einfach war!


  Aber warum? Von Hamel hatte Berichte über die anderen Angriffe gelesen, doch sie waren nicht im Mindesten mit dem zu vergleichen, was hier geschah - und es ergab auch keinerlei Sinn. Die Forderung nach einer bedingungslosen Kapitulation, um einen derartigen Angriff zu vermeiden, wäre ja noch nachvollziehbar gewesen. Aber so etwas wie das hier doch nicht!


  Weitere entsetzliche Stoßwellen ließen den Boden erzittern, und von Hamel bellte einen Befehl nach dem anderen. Nach dem Tod des Gouverneurs war er ganz auf sich alleine gestellt, und es hatte keinen Sinn, hier einen vorsichtigen Rückzug anzuordnen. Die Zivilisten, die zu retten er noch gehofft hatte, waren bereits tot, und so schickte er seine Wespen aus, den inneren Schutzring zu verstärken.


  Howell schaute zu, wie todbringende Blitze Stücke aus der Stadt herausrissen, die als Holo vor ihm dargestellt wurde, und ein Teil von ihm verspürte den gleichen Ekel wie von Hamel. Doch die Leute in diesen Zentren hätten ohnehin nur noch wenige Stunden zu leben gehabt, was auch immer passiert wäre, und die Panik, die dieser unerbittliche Angriff hervorrufen musste, sollte die Koordinierung der Abwehr deutlich erschweren. Alles, was die Verluste in den eigenen Reihen reduziert, ist lohnenswert, sagte er sich ... vor allem, wenn es lediglich darum ging, Menschen zu töten, die noch nicht begriffen hatten, dass sie ohnehin schon tot waren.


  Die erste Angriffswelle der Shuttles setzte auf, und Gestalten in Kampfpanzerungen stürmten die Rampen hinab. Dynamik-Panzerungen schimmerten und glitzerten im höllischen Schein der zahllosen Brände in dieser Stadt, als die Einsatztruppen in Formation gingen und auf den Stadtkern zumarschierten.


  Captain von Hamel betrachtete sein Taktik-Display, und mittlerweile verspürte er keine Angst mehr. Der Zorn loderte immer noch in ihm, doch selbst ihn unterdrückte er, verbarg ihn unter eiskalter Konzentration. Seine Truppen waren Marines. Er gehörte zu den Marines. Insgesamt waren sie nur dreihundertzwölf Mann, doch sie waren Wespen des Imperiums, sie standen in einer Tradition, die seit vier Jahrhunderten gewahrt wurde, und sie war das Einzige, was noch zwischen ihrer Stadt und diesen Mördern dort stand. Sie konnten den Gegner nicht aufhalten, und jeder von ihnen wusste es ... genauso gut, wie sie wussten, dass sie bei dem Versuch den Tod finden würden.


  Diese Mistkerle leiten einen konzentrischen Angriff ein, stellte er fest. Sie hofften darauf, seine Leute im ersten Ansturm zu überrennen, und dabei marschierten sie geradewegs auf die ursprünglichen Stellungen der Marines zu. Der Captain schaute zu, wie sie sich immer weiter näherten, und fletschte die Zähne - was hier geschah, überraschte ihn nicht. Nicht mehr, nachdem er miterleben musste, mit welcher Präzision die Evakuierungszentren zerstört worden waren. Dem Gegner mussten detaillierte Informationen über die gesamte Verteidigungsplanung von Elysium vorliegen, doch es gab da noch etwas, das der Gegner nicht wusste: Nach ihrer letzten Taktik-Übung hatten sie sämtliche befestigten Stellungen verlagert. Er griff auf sein Haupt-Taktik-Link zu.


  »Alle Wespen, Alpha-Eins hier. Nicht schießen! Ich wiederhole: Alle Einheiten, nicht schießen, bis ich es ausdrücklich befehle.«


  Weitere Shuttles näherten sich der Oberfläche des Planeten; seine Taktik-Sensoren tasteten sie ab, während sie landeten, und die Miene des Captains wurde noch angespannter. Das waren keine Sturmshuttles; das waren Schwerlast-Frachtshuttles, und dass sie schon so früh landeten, konnte nur bedeuten, dass die Angreifer jetzt schwergepanzerte Einheiten zum Einsatz bringen wollten.


  Mit vorsichtiger Zuversicht näherten sich die Einsatztruppen den Abwehrstützpunkten. Berichte wurden übermittelt, während die ersten Panzer aus den Shuttles ausgeschifft wurden und sich in Bewegung setzten. Niemand rechnete damit, dass dieser Einsatz hier leicht werden würde - nicht, wenn sie sich gegen Imperial Marines stellen mussten! -, doch genau zu wissen, wo sich der Gegner befand, machte daraus doch weniger ein echtes Gefecht als eher eine Übung - wenngleich mit scharfer Munition.


  Immer noch betrachtete von Hamel konzentriert sein Display. Die Vorhut-Einheiten der Piraten hatten bereits an mehr als einem Dutzend Positionen seine Randstellungen durchstoßen, und auch wenn seine Leute sich nicht dort befanden, wo der Gegner sie wähnte, waren sie doch nicht allzu weit davon entfernt. Es gab nur eine begrenzte Anzahl an Positionen, von denen aus die gleichen Straßenzüge gesichert werden konnten.


  Eine Kolonne der Angreifer marschierte auf seinen Gefechtsstand zu: ein Tentakel des Todes, das geradewegs nach dem schwer angeschlagenen Herzen der Stadt tastete. Von Hamel griff nach seinem Gewehr. Er hatte entschieden zu wenige Leute, um sich selbst aus diesem Feuergefecht heraushalten zu können.


  Er legte die schwere Waffe an - ein ›Gewehr‹, Kaliber dreißig Millimeter, das nur ein Mensch mit den Exoskelett-›Muskeln‹ einer Kampfpanzerung anheben konnte. Es war mit Treibspiegel-Schildbrechern geladen, und die Wolfram-Geschosse waren viermal schwerer als das, was die Gewehre der ungepanzerten Infanterie-Einheiten abfeuerten. Vorsichtig ließ von Hamel den Lauf der Waffe über die Kante des Daches des Bürogebäudes gleiten.


  »Alle Wespen, Alpha-Eins hier!«, bellte er. »Angriff!«


  Ein geordneter Vormarsch verwandelte sich in reines Chaos.


  Piraten schrien auf, als ein ganzer Wirbelsturm aus Hochgeschwindigkeits-Wolfram-Geschossen sie regelrecht in Stücke riss. Dreihundert Gewehre - eigentlich waren es ›Geschütze‹, auch wenn sie anders genannt wurden - feuerten in Kernschussreichweite, und nicht einmal Dynamik-Panzerungen hatten einem derartigen Geschosshagel etwas entgegenzusetzen. Fünfzehn-Millimeter-Schildbrecher schleuderten die Angreifer zur Seite wie zerschmetterte Marionetten, die Werfer der Unterstützungstruppen spien Plasma-Granaten und Ladungen aus hochbrisantem Sprengstoff, und dank Captain Alexsovs gründlicher Einweisung marschierten die Angreifer geradewegs in eine tödliche Falle hinein. Die Piraten hatten ja schließlich gewusst, wo sich die Verteidiger befanden, und so waren die Vorhut und die Flankensicherung unvorsichtig geworden.


  Doch selbst jetzt, wo sie so überrascht waren, verfügten sie über hinreichende Feuerkraft, um mit dem Gegner fertig zu werden. Aber es mangelte ihnen an Willenskraft. Sie versuchten nicht einmal, das Feuer zu erwidern; sie traten einfach nur die Flucht an, immer weiter gegeißelt von diesem tödlichen Geschosshagel, bis sie endlich außer Reichweite waren.


  »Umgruppieren! Position Gamma einnehmen!«


  Von Hamels Leute reagierten augenblicklich; sie zogen sich von den Positionen zurück, die sie für die Angreifer vorbereitet hatten, und dieses Mal kamen ihnen der Rauch und die allgemeine Verwirrung sogar zugute. Es war völlig unmöglich, dass die Gegenseite sie in diesem Chaos noch orten konnte, während sie hastig ihre neuen Posten bezogen.


  Die haben sich gut geschlagen, dachte von Hamel. Kaum ein halbes Dutzend Marines-Icons war erloschen, die Piraten hingegen hatten schwere Verluste hinnehmen müssen.


  Aber noch einmal würde sich ihnen eine derartige Gelegenheit nicht bieten. Die Gegenseite mochte ja die exakten Positionen seiner Truppen nicht kennen, aber mit seinem allgemeinen Schlachtplan waren sie sehr wohl vertraut. Sie würden kein zweites Mal so dummdreist angetapst kommen, und sie hatten diese verdammten Dynamik-Panzerungen - von den Sturmshuttles ganz zu schweigen.


  Aufmerksam betrachtete Howell Alexsovs Miene, als die Meldungen eintrafen. Jeder andere hätte vielleicht geflucht. Zumindest hätte er irgendetwas gesagt. Alexsov hingegen kniff nur die Lippen zusammen und machte sich sofort daran, das Chaos zu bewältigen.


  Der Commodore wandte den Blick ab; er war dankbar dafür, dass Alexsov so ruhig blieb, doch er war gänzlich außerstande, das zu begreifen. Er blickte sich auf der Brücke um, dann legte er die Stirn in Falten. Steif saß Commander Watanabe im Sessel des stellvertretenden Artillerieoffiziers; Schweiß stand ihm auf der Stirn, und sein Gesicht war kalkweiß, als er die Feuer betrachtete, die sich überall in der dunklen Stadt ausbreiteten.


  Howells Blick wanderte weiter; er suchte nach Rachel Shu. Dann fand er sie. Auch sie beobachtete Watanabe. Die Augen hatte sie zu Schlitzen verengt, und ihr Gesichtsausdruck wirkte sehr ernst.


  Die schwere Rauchdecke schien das Morgengrauen beinahe zu ersticken, das endlich gekommen war; der Gestank von Ruß und Feuer lag über der Szenerie.


  Captain Marius von Hamel hatte nicht damit gerechnet, den Sonnenaufgang noch zu erleben, und nun wollte er ihn mit aller Macht sehen, mehr als alles, was er jemals gewollt hatte, denn er wusste genau, dass er den Sonnenuntergang nicht mehr miterleben würde. Doch es war grimmige, rachsüchtige Befriedigung, die ihn erfasst hatte, nicht etwa Furcht. Er und das, was von seiner Kompanie mit den Unterstützungstruppen noch verblieben war - kaum mehr als noch ein Zug -, hatten sich zu ihrer letzten Stellung zurückgezogen, und auf den Straßen, die hinter ihnen lagen, türmten sich die Leichen. Zu viele davon stammten aus seiner eigenen Einheit, und allzu viele waren Zivilisten, doch darunter waren auch über siebenhundert Angreifer. Neun Panzer der Gegenseite waren völlig ausgebrannt. Sein Fliegerabwehrzug hatte sogar drei Bengals zerstört, denn der Feind wagte es nicht, HG-Waffen zum Einsatz zu bringen - nicht so nahe dem Hauptquartier von GeneCorp. Sie mussten ihre konventionelle Bordbewaffnung nutzen, wenn sie seine Wespen ausschalten wollten, und damit kamen sie in die Reichweite seiner eigenen Leute.


  Doch das Ende war nah. Nur weil es ihm gelungen war, immer weiter taktisch vorzugehen, hatten sie die Gegenseite so lange aufhalten können, aber nun ging die Munition zur Neige, und er hatte auch die letzten Reserven mobilisiert. Er verfügte nicht über genügend Leute, um einen weiteren, entschlossenen Ansturm abzuwehren, und wenn der letzte Sicherungsring erst einmal zusammengebrochen war, dann würde von Hamel nicht mehr das Geringste koordinieren können. Dann würde hier völliges Chaos ausbrechen, das nur in einer Weise enden konnte.


  Das wusste er. Doch während dieser albtraumartigen Nacht war ihm noch etwas anderes bewusst geworden. Das hier waren keine Piraten. Von Hamel wusste nicht, was sie in Wirklichkeit waren, aber kein Piratenkapitän hätte einen so heftigen Angriff eingeleitet oder derart gewaltige Verluste hingenommen. Und hätte er es doch darauf angelegt, dann hätten seine Leute schlichtweg gemeutert. Diese Leute hier waren irgendetwas anderes, und das Blutbad, das sie in den Evakuierungszentren angerichtet hatten, bestärkte in erschreckender Art und Weise diese Vermutung nur noch.


  Sie würden diese Stadt vollständig vernichten. Sie würden sie von der Oberfläche von Elysium tilgen, ob sie nun fanden, wonach sie hier suchten oder nicht. Das gehörte zu ihrem Plan, und dahinter steckte mehr als nur unendlicher Sadismus. Von Hamel war zu erschöpft, um noch klar denken zu können, doch es erschien ihm fast, als müssten diese Angreifer sämtliche Zeugen beseitigen, um irgendein Geheimnis bewahrt zu wissen.


  Er hatte keine Ahnung, was das für ein Geheimnis sein mochte, und es war auch bedeutungslos. Keiner seiner Leute würde vor diesen Mördern kapitulieren, die Mawli und Brigadoon und Mathisons Welt vergewaltigt und gefoltert hatten, und es gab keinen Grund mehr, die Datenbank von GeneCorp als Druckmittel bewahren zu wollen.


  Auf einem Balkon legte er sich auf den Rücken, blickte zum rauchverhangenen Himmel hinauf und wartete.


  »Also gut.« Selbst Alexsov klang jetzt erschöpft, und Howell konnte kaum fassen, welche Verluste sie erlitten hatten. Der Stabschef blickte dem Kommandanten der Bodentruppen, der auf dem Bildschirm erschienen war, fest in die Augen, und der Commodore erkannte die furchtbare Ermüdung in den Augen des Colonels. Howell war versucht, diesen ganzen entsetzlichen Einsatz abzubrechen - es würde Monate dauern, alleine schon die Verluste seiner Bodentruppen wieder aufzufangen -, doch sie waren schon zu weit gekommen. Und was auch immer jetzt noch geschieht, rief er sich selbst müde ins Gedächtnis zurück, wir haben unser Primärziel erreicht. Die Nachrichten über das, was sich auf Elysium ereignet hatte, würde das Imperium in seinen Grundfesten erschüttern.


  »Noch ein Ansturm, dann haben Sie's geschafft. Richtig?«, fragte Alexsov.


  »Richtig«, gab sein Untergebener erschöpft zurück, und der Stabschef nickte.


  »Dann legen Sie los, Colonel.«


  Von Hamel hörte das plötzliche Crescendo der Schüsse, als die Panzer anrückten. Verzweifelt erwiderten seine Truppen das Feuer, doch sie hatten fast keine Panzerabwehr-Munition mehr, und sie waren einfach zu wenige - sie waren geradezu herzzerreißend wenige. Entsetzlich rasch erlosch auf seinem Display ein Icon nach dem anderen, und so deaktivierte von Hamel das Gerät und seufzte laut.


  Er richtete sich auf, blickte zum Himmel im Osten hinüber, und Tränen strömten ihm über die Wangen, als er das Donnergrollen hörte. Er weinte nicht um sich selbst, sondern um seine Leute. So viel sie auch geleistet hatten, so viele Opfer sie gebracht hatten, niemand würde jemals etwas davon erfahren.


  Der Sicherungsring im Süden wurde durchbrochen. Er wurde nicht durchstoßen, er kapitulierte nicht, er starb einfach - zusammen mit den Männern und Frauen, die ihn bis zuletzt aufrechterhalten hatten. Die Angreifer donnerten durch die Lücke, als ein gleißender Lichtstrahl der Sonne über die geborstene Skyline der Stadt kroch.


  Marius von Hamel blickte ihn an, genoss seine Schönheit und drückte den Knopf.


  Entsetzt betrachtete Commodore James Howell den immer weiter anschwellenden Feuerball im Zentrum der Stadt. Er wuchs und wuchs und löschte GeneCorp aus, und alles, warum sie hierher gekommen waren, um es zu stehlen. Zusammen mit GeneCorp verschlang das Feuer die Hälfte seiner noch verbliebenen Bodentruppen wie ein Drache aus den Mythen von Terra.


  »Verdammt.« Das war Alexsov; seine Stimme klang tonlos, beinahe desinteressiert. Howell hätte ihn am liebsten angebrüllt. Aber das tat er nicht. Es hätte einfach keinen Sinn.


  »Einsatztruppen bergen«, wies er Rendlemann an.


  »Jawohl, Sir. Soll ich mich den Sekundärzielen zuwenden, Sir?«


  »Nein.« Howell schaute zu, wie der Feuerball lautlos in sich zusammensackte. Es war erstaunlich, wie wenig er den Rest der Stadt in Mitleidenschaft gezogen hatte. Wer auch immer diese Sprengladungen angebracht hatte, wusste ganz genau, was er da tat. »Nein, ich denke nicht. Für heute haben wir genug Leute verloren, und da ist immer noch diese verdammte Miliz. Wir sollten unsere Verluste minimieren.«


  »Jawohl, Sir.«


  Howell lehnte sich zurück und rieb sich über die Augen. Diese selbstmörderische Sprengung war nicht Teil des ›Thermopylen-Plans‹. Hatte irgendjemand dort unten die Wahrheit begriffen?


  »Phase Vier vorbereiten«, sagte er leise.


  Als die Shuttles wieder starteten, befanden sich an Bord weniger als ein Drittel der Personen, die mit ihnen diesen Planeten erreicht hatten. Ihre Mutterschiffe nahmen die Shuttles auf, und die Überlebenden der Bodentruppen kamen schwankend wieder an Bord; das Blutvergießen und das Chaos dieses ›Spaziergangs‹ hatte sie zutiefst erschüttert. Es war das erste Mal, dass sie bei einem Einsatz gescheitert waren, und Howell mühte sich nach Kräften, sich seine eigene Furcht vor den Konsequenzen, die das nach sich ziehen mochte, nicht anmerken zu lassen. Das tat er nicht seinetwegen. ›Control‹ würde sich nicht darüber beschweren können, welchen Effekt diese Operation haben würde, und Gerätschaften für den Nahkampf und das erforderliche Kanonenfutter, um diese Gerätschaften auch zu bemannen, waren immer noch leichter zu organisieren als neue Raumschiffe.


  Nein, was er hier fürchtete, das waren die Auswirkungen, die dieser Einsatz auf seine Männer haben mochte. Wie würde sich das auf ihre Moral auswirken? Er wusste schon jetzt, dass ›Control‹ sich vorerst auf deutlich weniger gut verteidigte Ziele beschränken musste. Er würde zu viele neue Mannschaften anheuern müssen, und die Veteranen aus seiner Einheit bräuchten unbedingt einen einfachen Einsatz, um ihr Selbstbewusstsein wieder auf Vordermann zu bringen.


  Nachdenklich ließ er die Hände in den Schoß sinken und betrachtete grüblerisch das Holo-Abbild von Elysium. Es war längst Zeit, das hier zu einem Abschluss zu bringen, und so wandte er sich dem Artillerieoffizier zu.


  »Sind wir bereit, Phase Vier einzuleiten, Commander Rahman?«


  »Jawohl, Sir. Geschosse bereit, Zielkoordinaten eingegeben.«


  »Gut.« Aufmerksam betrachtete Howell das Mienenspiel des Mannes. Es wirkte nicht gerade ruhig, aber der Mann war zweifellos gefasst und einsatzbereit. Commander Watanabe hingegen ...


  Der Commodore wandte sich dem Commander zu. Watanabe war noch bleicher als zuvor, er schwitzte stark, und Howell verkniff sich ein Seufzen. Genau das hatte er befürchtet, sogar schon, bevor Alexsov seiner eigenen Besorgnis über Watanabes Zuverlässigkeit Ausdruck verliehen hatte.


  »Commander Watanabe ...« Er sprach sehr leise. »Leiten Sie Phase Vier ein.«


  Watanabe schrak zusammen; seine Wangenmuskeln zuckten. Er starrte seinen Vorgesetzten an, dann blickte er auf seine Konsole hinab und betrachtete die Zielkoordinaten für jede einzelne Stadt auf ganz Elysium.


  »Ich ...«


  »Ich habe Ihnen einen Befehl erteilt, Commander«, sagte Howell, und sein Blick zuckte über Watanabes Schulter hinweg zu Rachel Shu hinüber.


  »Bitte, Sir«, flüsterte Watanabe. »Ich ... ich will ...«


  »Sie wollen diesen Befehl nicht ausführen?« Hoffnungsvoll blickte der Commander erneut zu seinem Vorgesetzten hinüber, als er begriff, dass in Howells Stimme tatsächlich so etwas wie Mitgefühl lag. »Das ist durchaus verständlich, Commander, aber Sie sind jetzt einer meiner Offiziere. Somit befinden Sie sich weder in einer Position, in der Sie sich irgendwelche Bedenken leisten könnten, noch steht Ihnen der Luxus offen, selbst darüber zu entscheiden, welche Befehle Sie befolgen und welche nicht. Haben Sie mich verstanden, Commander Watanabe?«


  Totenstille legte sich über die Brücke, und der Commander schloss die Augen. Dann stand er auf und riss sich das SynthoLink-Headset von den Schläfen.


  »Es tut mir leid, Sir.« Seine Stimme war nur noch ein Krächzen. »Ich kann es nicht. Ich kann es einfach nicht.«


  »Ich verstehe. Es tut mir leid, das zu hören«, erwiderte Howell leise und nickte zu Rachel Shu hinüber.


  Der smaragdgrüne Lichtstrahl zuckte quer durch die Brücke. Er traf Watanabe genau ins Genick, und der Commander zuckte unkontrolliert. Doch das war die natürliche Reaktion eines leblosen Körpers - nichts anderes als ein letzter Muskelreflex.


  Die Leiche fiel auf das Deck. Der Gestank verbrannter Haare brachte irgendjemanden zum Husten, doch niemand rührte sich. Niemand war auch nur überrascht, und das Rascheln von Plastik und Metall auf Leder war zu hören, als Shu den Neural-Disruptor wieder in ihrem Holster verstaute. Ihre Miene verriet leichten Abscheu.


  »Commander Rahman«, ergriff Howell wieder das Wort, und der leitende Artillerieoffizier richtete sich in seinem Sessel ein wenig weiter auf.


  »Jawohl, Sir?«


  »Leiten Sie Phase Vier ein, Commander.«


  Buch 2
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  FLÜCHTLING


  Kapitel 11


  Alicia lag auf dem Bett, starrte zur Decke empor und kaute auf ihrer Unterlippe herum, während sie sich nach Kräften bemühte, nicht zu düsteren Gedanken nachzuhängen. Es fiel ihr zunehmend schwer.


  In einer Hinsicht zumindest sah es gar nicht so schlecht aus. Tannis' Diagnosen ergaben jetzt genau das, was sie auch sollten - nun, da Tisiphone wusste, welche Ergebnisse zu erwarten waren -, und Alicia machte sich keinerlei Sorgen mehr, sie könne irgendetwas verraten, was sie eigentlich doch verborgen wissen wollte. Tannis hatte die Nerven selbst untersucht, hatte es mit chemischer Therapie versucht und sogar mit hypnotischer Regression, doch Tisiphone war immens erfahren darin, die Gedanken und Reaktionen von Menschen zu beeinflussen und zu steuern. Sie mochte in letzter Zeit nicht mehr dazu in der Lage sein, das bei irgendjemand anderem zu tun, doch Alicias Gehirn und auch ihr Körper waren jetzt Tisiphones eigenes Territorium, und dort duldete sie keinerlei Eindringlinge, also drohte von dieser Seite aus keine Gefahr.


  Bedauerlicherweise half das nicht gegen die Langeweile. Tisiphone mochte ja Spaß daran haben, die Ärzte zum Narren zu halten oder das planetenweite Computernetzwerk von Soissons zu erkunden, doch Alicia wurde vor Langeweile fast verrückt. Dieser Gedanke entlockte ihr ein säuerliches Grinsen, doch das alles hatte aufgehört, lustig zu sein, als ihr bewusst wurde, was hier tatsächlich mit ihrer Trauer und ihrem Hass geschah.


  Sie waren immer noch dort. Dank Tisiphones Schutzwällen fühlte Alicia sie nicht mehr, doch sie spürte sehr wohl, dass sie noch dort waren - und Alicia hatte sich ihnen nie gestellt. Sie konnte sich damit nicht auseinandersetzen, denn sie konnte sie nicht erreichen, und das hinterließ tief in ihrem Innersten ein sonderbares, gefährlich ungeklärtes Vakuum. Schlimmer noch, Alicia wusste genau, was Tisiphone mit diesen nackten, ungefilterten Emotionen anstellte.


  Die Furie hatte keinerlei Interesse daran, sie in irgendeiner Weise zu zerstreuen, denn sie kannte nur eine Form der Katharsis. Zunächst hatte Alicia vermutet, sie absorbiere diese Emotionen, so als dienten sie der Furie in gewisser Weise als Nahrung, doch dann war ihr ein deutlich schlimmerer Verdacht gekommen, und die Furie hatte ihn nicht bestritten.


  Sie bewahrte diese Emotionen auf. Sie lagerte sie regelrecht ein. Sie destillierte daraus die reine Essenz des Hasses, hob sie für irgendeinen Moment in der Zukunft auf, an dem sie diese Emotionen vielleicht noch einmal brauchen würde. Das machte Alicia Angst. Wer zu den Springereinheiten gehörte, gab sich nur selten Selbsttäuschungen hin - das konnte man sich schlichtweg nicht leisten -, und Alicia wusste sehr wohl auch über die dunkle Seite ihrer Seele Bescheid. An Wadislaw Watts hatte sie diese dunkle Seite ihrer selbst schon deutlich unter Beweis gestellt und bedauerte es nicht im Mindesten. Und auch während einiger Gefechte hatte es Zeiten gegeben, da dieser Teil von ihrem Selbst, der unnachgiebige Killer, unkontrollierbar auszubrechen gedroht hatte. Es war niemals geschehen, denn der Rest ihrer Persönlichkeit, den ihre Eltern ihr mitgegeben und durch ihre Erziehung geformt hatten, war noch stärker. Doch mehr als einmal war es schon knapp geworden, und im Kampf musste man einen klaren Kopf behalten, oder man starb - und riss dabei vermutlich noch andere mit in den Tod.


  Der Gedanke daran, was ein plötzliches Freisetzen all dieses angestauten Hasses wohl für sie bedeuten würde, erschreckte sie zutiefst, doch Tisiphone weigerte sich, darüber auch nur zu sprechen, sooft Alicia auch darum gebeten, fast schon gefleht hatte. Schließlich hatte Alicia um ihrer Selbstachtung willen damit aufgehört, die Furie darauf anzusprechen. Angesichts von Tisiphones Weigerung war sie gänzlich hilflos ... und Tisiphone hatte sie daran erinnert - nicht voller Grausamkeit, sondern beinahe schon zärtlich -, dass sie sich bereiterklärt hatte, für ihre Rache ›alles‹ zu geben. Das war eindeutig die Wahrheit gewesen, damals ebenso wie jetzt, und die Tatsache, dass Alicia zu diesem Zeitpunkt glaubte, den Verstand verloren zu haben, änderte daran nicht das Geringste. Sie hatte ihr Wort gegeben, und ebenso wie bei Onkel Arthur galt auch für sie selbst: So ist es, so bleibt es.


  Doch jetzt war ein neues, verstörendes Element hinzugekommen, denn Tisiphone führte zweifellos irgendetwas im Schilde. In der lautlosen Stimme der Furie schwang eindeutig so etwas wie Befriedigung mit - und das verstand Alicia nicht im Mindesten, schließlich hatten sie bislang noch nicht das Geringste erreicht. Alicia war erstaunt, dass die ungestüme, stets getriebene Furie nicht schon vor langer Zeit darauf bestanden hatte, endlich die Flucht anzutreten. Zweifellos hatte sie mittlerweile immense Mengen an Informationen zusammengetragen - einschließlich allem, was Colonel McIlhenny und sogar Ben Belkassem über die Piraten wussten -, aber es musste da noch irgendetwas anderes geben ...


  »Dem ist tatsächlich so, kleines Menschenkind.« Die Bemerkung kam so plötzlich, dass Alicia erstaunt zusammenzuckte, und Tisiphone lachte leise. »Inzwischen hat sich genau das ereignet, worauf ich gewartet habe, und für uns ist jetzt die Zeit gekommen aufzubrechen.«


  »Ist das dein Ernst?!« Ruckartig richtete sich Alicia in ihrem Bett auf, dann keuchte sie, als Tisiphone ihr diese Frage beantwortete - wortlos. Spontan aktivierten sich Alicias Implantate, und zum ersten Mal seit mehr als zwei Monaten nahm sie ihre Umgebung wieder mit vollständiger Sinnesschärfe wahr - auch ihre Sensorik-Booster arbeiteten wieder. Erneut zuckte sie zusammen, als Tisiphone nun auch ihr Pharmaskop aktivierte. Sie spürte die Anspannung, als aus dem ›Ticker‹-Vorrat eine sorgfältig dosierte Menge in ihren Blutkreislauf geschleust wurde. Die Welt verlangsamte sich.


  Alicia biss sich auf die Lippe; die Geschwindigkeit, mit der sich die Furie bewegte, verwirrte sie, und ein schwacher, durchaus vertrauter Schleier legte sich ihr vor die Augen. Rasch klärte sich ihr Blick wieder, und in ihren Ohren klang der helle, herrliche Gesang des ›Tickers‹.


  »Wir werden jetzt gehen«, sagte Tisiphone ruhig. »Ich habe Befehle in ihren Computer eingeschleust, um sämtliche Sensoren umzuleiten, das Sicherheitssystem der Türen zu deaktivieren und die Stationsschwester in ein anderes Zimmer zu rufen, aber ich habe keinen Einfluss darauf, wem wir auf dem Weg begegnen könnten. Sich um diese Personen zu kümmern, wird deine Aufgabe sein.«


  Mit der geschmeidigen Anmut, die der ›Ticker‹ verlieh, erhob sich Alicia, und die Tür öffnete sich so langsam, als bewege sie sich durch eine zähe Flüssigkeit.


  Alicia schlüpfte hindurch. Der Korridor war menschenleer, und die Schwesternstation war unbesetzt - genau wie Tisiphone es versprochen hatte. Doch vor den Fahrstühlen war stets eine Wache postiert. Dem Mann, der die Nachtwache übernahm, war Alicia bereits begegnet, und auch wenn der ernsthafte junge Mann sorgfältig darauf geachtet hatte, es nicht offen auszusprechen, wusste sie genau, warum er hier war. Auch er gehörte den Springereinheiten an. Doch die Fahrstühle befanden sich hinter einer Ecke des Korridors, und Alicia glitt den Gang hinab wie ein Geist und ließ sich von der Ausgelassenheit mitreißen, die der ›Ticker‹ unweigerlich mit sich brachte.


  Sie trat um die Ecke, und der Wachmann blickte auf. Sie lächelte ihn an, und er erwiderte das Lächeln - langsam, ganz langsam. Doch dann schwand sein Lächeln, als er die präzisen, fließenden Bewegungen erkannte, die ein Mensch nur unter dem Einfluss des ›Tickers‹ vollbrachte.


  Seine Hand zuckte zum Stunner, und vor Ausgelassenheit hätte Alicia beinahe aufgelacht. Der Mann war zu weit entfernt, um ihn zu erreichen, bevor er den Stunner aus dem Holster gezogen hätte, doch er hatte auch nicht das ›Hochgeschwindigkeitswunder‹ in den Adern. Obwohl er die Waffe gezogen hatte, bevor Alicia ihn erreichte, blieb ihm keine Zeit mehr, den Stunner auf eine höhere Leistung einzustellen.


  Der grüne Lichtstrahl traf sie - ohne jegliche Wirkung. Die Neural-Schilde, die in sämtliche Implantate der Springereinheiten eingebaut waren, konnten bis zu einem gewissen Maße selbst Disruptor-Treffern widerstehen, und ein Stunner, der einen Elefanten oder einen Eisluchs sofort hätte umstürzen lassen, hatte auf Alicia keinerlei Effekt.


  Er ist wirklich jung, dachte sie nachsichtig, als ihre Hände vorschnellten. Vielleicht war er verwirrt, weil er genau wusste, dass man ihre Implantate - einschließlich der Schilde - deaktiviert hatte. Andererseits hatte er offensichtlich die Wirkung des ›Tickers‹ erkannt, und das wiederum bedeutete, dass ihre Erweiterungssätze eindeutig reaktiviert sein mussten. Nur dass ihm natürlich überhaupt keine Zeit geblieben war, über irgendetwas nachzudenken. Wäre er dazu gekommen, hätte er es von Anfang an mit waffenlosem Kampf versucht. Wahrscheinlich hätte er mich auch auf diese Weise nicht aufhalten können, dachte sie, während ihr erster übernatürlich schneller Schlag den Wachmann traf, aber vielleicht hätte er lange genug durchhalten können, um noch Alarm zu schlagen.


  Jetzt würden sie beide es nie mehr in Erfahrung bringen. Unglaublich schnell - und doch kam es Alicia vor, als bewege sie sich in Zeitlupe - traf ihre Hand den Mann genau hinter dem Ohr und wirbelte ihn herum wie eine schlaffe Stoffpuppe. Ihre Finger tasteten nach den Druckpunkten, und der Wachmann sackte zu Boden, bevor seine eigenen Implantate hinreichend aktiv geworden waren, irgendetwas dagegen zu unternehmen. Und das Beste von allem, er hatte sie erkannt. Er hatte gewusst, sie würde nicht versuchen, ihn gefangen zu nehmen oder zu verhören, also würden seine Automatik-Protokolle auch nicht implementiert.


  Alicia zog den Mann in die Aufzugskabine und schloss die Türen; dabei fragte sie sich, wohin sie nun wohl fahren sollten.


  »Nach unten«, sagte eine deutliche Stimme. »In der Tiefgarage steht ein Fahrzeug bereit. Ich habe es heute Morgen für dich reserviert.«


  »Ich hoffe, du weißt, was du tust, Lady!«


  »Oh, ganz gewiss sogar«, schnurrte Tisiphone, und Alicia drückte den Knopf, der den Fahrstuhl in die Tiefgarage fahren ließ. Mit ihrem ›Ticker‹-Zeitgefühl schien die Fahrt ewig zu dauern, und Alicia fragte sich, was sie tun solle, falls irgendjemand den Fahrstuhl unterwegs anhalten ließ, um zuzusteigen.


  Doch das geschah nicht - zweifellos, weil es schon weit nach Mitternacht war -, und endlich glitten die Türen wieder zur Seite. Nachdenklich betrachtete Alicia den bewusstlosen Wachmann und nahm ihm den Stunner aus den tauben Fingern. Sie veränderte die Leistungseinstellung und feuerte dann einmal auf die Wache. Nun würde der Mann mehrere Stunden außer Gefecht bleiben. Dann drückte Alicia auf den Nothalt-Knopf und sorgte so dafür, dass der Fahrstuhl vorerst nicht wieder in Betrieb genommen werden konnte.


  »Also gut, wo ist das Fahrzeug?«


  »Parkbucht Eins-Sieben-Vier. Nach rechts, kleines Menschenkind.«


  Alicia nickte und eilte die Reihe der Parkbuchten hinab. Die meisten standen leer, und die wenigen Fahrzeuge, die sie sah, stammten hauptsächlich von Zivilisten, nur gelegentlich sah sie ein Bodenfahrzeug oder ein Schwebeboot des Militärs oder der Regierung - bis sie die angewiesene Parkbucht erreichte und erstaunt den schlanken, äußerst bedrohlich wirkenden Skimmer der Aufklärerverbände betrachtete, der darin abgestellt war.


  »Sehr beeindruckend«, dachte sie und warf einen Blick auf die Rumpfmarkierungen eines Rear Admiral, während sie die Luke aufspringen ließ. »Aber wohin fahren wir?«


  »Jefferson Field, Startplattform Alpha Sechs.«


  »Eine Shuttle-Startplattform? Was genau haben wir eigentlich vor?«


  »Wir verlassen Soissons, kleines Menschenkind.«


  Wieder hörte Alicia dieses lautlose Lachen - es war fast schon ein Kichern; auch wenn Alicia sich fragte, ob man bei der grimmigen, entschlossenen Furie einen derartigen Laut wirklich so hätte nennen können. Resignierend seufzte sie.


  Tisiphone schien tatsächlich genau zu wissen, was sie hier tat, aber es wäre doch nett gewesen, in ihre gemeinsame Mission wenigstens eingewiesen worden zu sein. Darüber werden wir noch mal reden müssen, dachte Alicia, während sie den Kontragrav-Generator des Skimmers aktivierte. Das Schwebeboot hob etwa zwanzig Zentimeter vom Boden ab, dann steuerte Alicia es mit mäßiger Geschwindigkeit auf die Rampe, und obwohl der ›Ticker‹ an sich sie schon zu Hochstimmung führte, durchzuckte sie zusätzliche helle Freude, als sie den sternenübersäten Himmel von Soissons klar und sauber über sich sah. Sie war draußen. Sie war frei. Irgendetwas von Tisiphones Eifer erfasste auch sie, wie die Freude eines Habichts in dem Augenblick, da er die Flügel anlegte, um sich auf seine Beute zu stürzen. Der Skimmer jagte in die Nacht hinaus.


  Das Kom-Panel des Navy-Skimmers flüsterte Routine-Meldungen, als Alicia durch die Dunkelheit flog, geradewegs auf das hell erleuchtete Jefferson Field zu, und sie spürte, wie sie sich im schützenden Kokon des ›Tickers‹ ein wenig entspannte. Alicia wusste genau, wie gefährlich es sein konnte, sich zu sehr zu entspannen, vor allem, da sie immer noch keine Ahnung hatte, was Tisiphone eigentlich plante, doch in gewisser Weise befand sie sich hier selbst auf Autopilot.


  Das war beunruhigend, weil es so uncharakteristisch für sie war. Ihre sonst in derartigen Fällen übliche, konzentrierte Denkweise war einem sonderbaren Fatalismus gewichen, und das gefiel Alicia ganz und gar nicht - und doch war es sonderbar verführerisch. Sie versuchte, sich dagegen zu wehren, doch der Stahl, der sie einst gewesen war, hatte sich in etwas verwandelt, das biegsam und flexibel geworden war, und ein Teil ihrer selbst fragte sich, wie Tisiphone das wohl geschafft hatte. Denn das eine war völlig eindeutig: Das Steuer hatte jetzt die Furie übernommen. Die langen, langweiligen Wochen der Untätigkeit und der tröstlichen mentalen Gespräche hatten Alicia vergessen lassen, was sie wirklich war. Diese Gespräche waren nicht Teil einer List gewesen, und das Gleiche galt auch für die leicht boshaften Bemerkungen Tisiphones, doch sie stellten nur einen Teil der Persönlichkeit dieser Furie dar, und das war nicht der stärkste Teil ihrer selbst. Wenn es Zeit wurde, zu handeln, legte die Furie grundlegende Skrupellosigkeit an den Tag. Sie hatte mit Alicia nicht über ihren Plan gesprochen, weil sie keinen Grund dafür gesehen hatte, und nun hatte Tisiphones unerschütterliche Entschlossenheit Alicia zu einer Gefangenen in ihrem eigenen Körper gemacht.


  Und doch ist es in Wahrheit noch komplizierter, sinnierte Alicia, als ihre Hände den Skimmer gehorsam der vorgegebenen Anflugroute für Jefferson Field folgen ließen und die Admirals-Markierungen und der zugehörige Transponder sie die unbemannten äußeren Wachposten ungehindert passieren ließen. Auch wenn ein winziger Teil von ihr gegen diese Vorherrschaft Tisiphones aufbegehrte und sich fühlte wie ein hilfloser Vogel, der panisch mit den Flügeln schlug, war ein anderer Teil ihres Seins doch gänzlich zufrieden. Das war der Teil, der innerlich stets erleichtert aufseufzte, wenn die Einsatzbesprechungen erst einmal beendet waren und die eigentliche Mission begann. Sie hatten sich in Bewegung gesetzt und entschieden, und das Raubtier in ihr schnurrte ob der freudigen Erregung, dass die Jagd nun endlich beginnen sollte. Ihr Gehirn kam kaum mit diesen widerstreitenden Impulsen zurecht, und doch waren ihre Gedanken und auch ihr Handeln klar und deutlich und eiskalt. So hatte sich Alicia noch nie in ihrem Leben gefühlt.


  »Und jetzt?«, fragte sie, als sie sich dem inneren Wachposten näherten.


  »Einfach weiterfliegen«, antwortete Tisiphone, und sofort meldete sich Alicias eigener Wille.


  »Das ist keine sonderlich gute Idee. Du magst ja vielleicht den Skimmer eines Admirals organisiert haben, aber ich habe nicht die zugehörigen Papiere.«


  »Das ist bedeutungslos.«


  »Du bist ja verrückt! An diesem Tor stehen echte, lebendige Wachposten, Lady!«


  »Aber sie werden nicht das Geringste sehen. Hast du die Krankenschwester schon wieder vergessen?«


  »Verdammt, die verlassen sich nicht bloß auf ihre Augen, und dieses Ding hier ist bewaffnet! Ihre Sensoren werden völlig verrückt spielen!«


  »Lass sie nur. Wir brauchen nur einige Augenblicke der Verwirrung.«


  »Keine Chance.« Alicia ließ den Skimmer abbremsen. »Wir sind aus dem Krankenhaus raus. Jetzt ziehen wir uns zurück und überdenken das Ganze, bevor wir uns so tiefreinreiten, dass wir ...«


  Ihre Gedanken zerbarsten in weißglühendem Zorn, und sie stieß einen Grunzlaut aus, als sie mit einem Mal nichts mehr sehen konnte. Sie war völlig blind! Der Zorn und die Blindheit verschwanden so rasch, wie sie gekommen waren, und ihr Gehirn wehrte sich vergebens, als ihr Körper nun dem Willen der Furie nachkam. Alicia spürte, wie der Skimmer mit maximalem Schub beschleunigte, geradewegs durch das Sicherheitstor raste - und die aufmerksamen Wachposten sahen überhaupt nichts davon! Auf dem Heckdisplay sah Alicia noch, wie sie völlig verwirrt nach ihren Kommunikatoren griffen, als Lichter aufflammten und Sirenen losschrillten, doch Alicias Hände umklammerten immer noch die Steuerung des Skimmers; sie ließen das Schwebeboot höher und höher steigen und auf die Startplattformen der Shuttles zuhalten.


  »Lass mich los!«, schrie sie, und wildes Gelächter hallte in ihrem Verstand wider.


  »Nicht jetzt, kleines Menschenkind. Das Spiel hat begonnen - jetzt gibt es kein Zurück mehr.«


  »Ich bin doch nicht deine Marionette, verdammt noch mal!«


  »Oh doch, genau das bist du.« Kurz hielt die Stimme der Furie inne, dann sprach sie weiter, klang dabei aber etwas vorsichtiger, als sei sie ob Alicias Gegenwehr zutiefst verwundert. »Genau das hast du doch von mir erbeten, kleines Menschenkind. Ich habe dir geschworen, es dir zu verschaffen, und das werde ich auch tun.«


  »Das ist mein Leben! Das ist mein Körper!« Das Gefühl tiefster Zufriedenheit war verschwunden, und nun stellte sich Alicias eigene Willenskraft Tisiphones Beherrschung über ihr Selbst entgegen. Sie biss die Zähne zusammen, schlug vor Zorn die Fäuste gegeneinander, und neuerlicher Schmerz durchzuckte sie. Sie keuchte, so heftig war ihr Kampf, dann japste sie triumphierend auf, denn ihre Hände verlangsamten den Skimmer tatsächlich erneut. Doch dann schrie sie auf, als Tisiphone heftig zurückschlug.


  »Das darfst du nicht! Nicht jetzt! Das würde bedeuten, im letzten Augenblick alles zu verlieren!«


  »Dann lass mich los, verdammt noch mal!«, stieß Alicia mit zusammengebissenen Zähnen hervor. Ihre vor Zorn angespannte Stimme erschien ihr selbst völlig fremd und verzerrt, doch aus irgendeinem Grund wusste sie, dass sie jetzt wirklich laut sprechen musste. »Ich will meinen Körper zurück!«


  »Ach, also gut!«, fauchte Tisiphone, und der Skimmer geriet ein wenig ins Schlingern, als die Furie plötzlich von der Steuerung abließ. Erleichtert stöhnte Alicia auf - dann entfuhr ihr ein Schreckensschrei, als ein Plasmabolzen an ihrer Kanzel vorbeizuckte. Sie brachte den Skimmer in eine scharfe Kehrtwende, die Hände immer noch um den Steuerknüppel verkrampft, und ein zweiter Fehlschuss ließ den Wasserstofftank eines parkenden Frachtschwebers in einem gewaltigen Feuerball bersten. Die lodernden Flammen durchzuckten die Nacht.


  »Bist du jetzt zufrieden?«, merkte Tisiphone an, doch Alicia war zu beschäftigt, darauf etwas zu erwidern. Sie legte einen wilden Ausweichkurs an. Weiteres Plasma zuckte an ihrem Schwebeboot vorbei wie tödliche Kugelblitze, und sie aktivierte den nicht allzu leistungsstarken Schutzschild des Skimmers. Gegen einen direkten Treffer würde das nicht viel ausrichten, aber einen Naheinschlag würde es abwehren können.


  Feuer erhellten die Nacht, als Alicia das Fahrzeug so scharf in die Kurve gehen ließ, dass sie fast aus dem Sitz gerissen wurde; hier war es wichtiger, das Ausweichmanöver zu schaffen, als maximalen Auftrieb zu erhalten. Die wilden Schüsse ihrer Verfolger ließen Flammen aus zahlreichen Lagerhäusern schlagen, und Alicia steuerte eine schmale Öffnung zwischen Frachtschiffen und Verladekais an. Aus dem Kom drangen immer wieder Aufforderungen, sich sofort zu ergeben, und Warnungen, man werde sie abschießen, wenn sie sich weigerte. Nicht, dass ich diese Warnung gebraucht hätte, ging es Alicia durch den Kopf, als die Flammen hinter ihrem Heck verschwanden und die Scanner ihr meldeten, Stinger im Atmosphärenflug näherten sich von Norden. In Bodennähe nahmen heulend die Skimmer des Sicherheitsdienstes die Verfolgung auf. Sie jagten an ihr vorbei, als Alicia ihr Fahrzeug zur Seite riss, sodass sie auf ihrem neuen Kurs einen leichten Vorsprung gewann, doch die Verfolger waren ebenso schnell wie Alicia, und sie kannten sich in dieser Basis ungleich besser aus.


  Wenigstens hatte Alicia hier anständige Instrumente zur Verfügung, und sie fluchte, als sie weitere Fahrzeuge des Sicherheitsdienstes ortete. Sie befanden sich vor ihr, und Alicia stieß einen weiteren Fluch aus, als sie einen Blick auf ihr Karten-Display warf. Sie hatte immer noch keine Ahnung, was Tisiphone eigentlich im Schilde führte, doch diese Verfolgungsjagd machte jeglichen Rückzug unmöglich. Die Verfolger näherten sich, trieben sie tiefer auf das Gelände dieser Basis, und es sah allzu sehr nach einem von langer Hand vorbereiteten Manöver des Sicherheitsdienstes aus. Irgendwo dort vor ihr musste etwas außerordentlich Unangenehmes auf sie warten, doch Alicia blieb jetzt nichts anderes mehr zu tun, als geradewegs die Startplattformen der Shuttles anzusteuern - genau wie Tisiphone das ursprünglich geplant hatte.


  Sie riss den Skimmer in eine weitere scharfe Kurve; mit halbem Auge beobachtete sie die Stinger, die sich immer weiter näherten. Sie hatten sehr rasch reagiert, doch es würde noch einige Minuten dauern, bis sie hier einträfen, und vor ihr ragten schon die Startplattformen empor.


  »Also gut, Lady«, krächzte Alicia und gab einige Befehle in den Autopiloten ein. »Wenn du uns immer noch unsichtbar machen kannst, wäre das jetzt ein wirklich guter Zeitpunkt dafür.«


  »Und was würde das nützen?«, schniefte Tisiphone. »Wie du selbst schon angemerkt hast, werden die uns immer noch auf ihren Schirmen haben, und ...«


  »Halt die Klappe und mach's einfach!«, fauchte Alicia und betätigte den Auslöser des Schleudersitzes.


  Die Pilotenkanzel wurde abgesprengt, und die winzige Kontragrav-Einheit des Schleudersitzes schleuderte sie in die Höhe. Die Wucht ließ Alicia aufkeuchen, doch ihre Hände lagen schon auf den Armlehnen und bedienten geschickt die Steuerung.


  Die Steuerdüsen flammten auf, und Alicia verkniff sich ein hysterisches Lachen. Das war weiß Gott echtes ›Nach-Gefühl-Fliegen‹! Allzu lange funktionierten die Schubdüsen nicht - das war auch nicht nötig, schließlich übernahm die KontragravEinheit die eigentliche Arbeit -, doch sie waren dazu gedacht, dass man sich weit genug von einem abstürzenden Wrack entfernen - oder einen letzten Versuch unternehmen konnte, feindlichem Feuer auszuweichen. Deswegen war der Schub, den sie lieferten, recht beachtlich, und der Schleudersitz selbst bestand aus Materialien, die fast keine Signatur hinterließen; selbst für die besten Sensoren war er so gut wie unsichtbar. Alicia steuerte Startplattform Alpha Sechs an und drehte sich mitten im Flug einmal um die eigene Achse, um mitansehen zu können, wie der gestohlene Skimmer ihre letzten Befehle ausführte.


  Das Fahrzeug stieg immer weiter auf, versuchte scheinbar verzweifelt, den Skimmern des Sicherheitsdienstes zu entkommen, die sich schließlich doch näherten; dann folgten einige Feuerstöße. Und dieses Mal wurden nicht nur Plasmakanonen zum Einsatz gebracht, deren Reichweite innerhalb einer Atmosphäre sehr beschränkt war. Die Leute von der Sicherheit wollten sich hier keinerlei Blöße geben, und die rotweißen Blitze hochbrisanten Sprengstoffs trafen immer wieder den Rumpf des wild umherrasenden Admirals-Skimmers. Doch Tisiphone schien tatsächlich wieder einmal gezaubert zu haben, denn niemand feuerte auf Alicia. Eine heftige Explosion traf das Schwebeboot mittschiffs, und der Skimmer erzitterte. Einige Trümmer stürzten herab, doch der Rest des Wracks stieg weiter und weiter auf, fast senkrecht; vom Boden aus musste er schon beinahe unsichtbar sein. Weitere Treffer ließen PanzerPlastik und Metall zersplittern, und dann kam kreischend die erste Stinger angeschossen.


  Alicia verzog das Gesicht, als aus zwei Mündungen gleißend grelle Lichtblitze zuckten. Das waren keine Plasmabolzen; der Skimmer war hoch genug aufgestiegen, dass die Verfolger auch schwerere Waffen einsetzen konnten, und nun verdampfte das Schwebeboot in einem sonnenhellen Feuerball, als die HG-Geschosse es mit einer Geschwindigkeit von siebzehntausend Kilometern in der Sekunde trafen.


  »Verdammt, die Leute da unten sind wirklich nicht zu Scherzen aufgelegt!«


  »Allerdings nicht«, gab Tisiphone beißend zurück, doch dann gab sie nach. »Aber das war wirklich schlau von dir. Jetzt werden sie zweifellos denken, du seiest an Bord dieses Schwebebootes gestorben.«


  »Falls niemand beobachtet hat, wie wir ausgestiegen sind.« Erneut bediente Alicia die Steuerung; sie deaktivierte die Schubdüsen und stellte die Kontragrav-Einheit auf geringere Leistung. Sanft landeten sie im Schatten der Startplattform, und Alicia löste das Sicherheitsgeschirr. »Und jetzt, wo wir da sind? Was zum Teufel sollen wir jetzt machen?«


  »Entkommen. Für diesen Zweck habe ich bereits ein geeignetes Fahrzeug organisiert.«


  »Einen Frachtshuttle?« Während sie noch protestierte, rannte Alicia schon die Stufen der Startplattform hinauf. »Damit kommen wir aber nicht weit.«


  »Es wird uns weit genug fortbringen - und habe ich irgendetwas von einem Frachtshuttle gesagt?«, gab Tisiphone zurück, als Alicia die letzten Stufen erklommen hatte und nun ruckartig zum Stehen kam.


  »Ach du Scheiße«, flüsterte sie und kniff die Augen zusammen, als könne sie das, was sie dort vor sich sah, auf diese Weise einfach dazu bringen, zu verschwinden. Als sie die Augen wieder öffnete, stand der vollbewaffnete Sturmshuttle der Bengal-Klasse immer noch dort.


  »Es ist erstaunlich, was sich mit Computern alles arrangieren lässt.«


  »Du hast wirklich den Verstand verloren! Dieses Ding kostet sechzig Millionen Credits! Die werden uns niemals entkommen lassen - und ich bin so etwas noch nie im Leben geflogen!«


  »Sämtliche Flugvorbereitungen sind bereits abgeschlossen, die Starterlaubnis hast du auch schon. Start in zwei Minuten. Und ich habe mich genau informiert, kleines Menschenkind. Du hast alle erforderlichen Qualifikationen für Shuttles der Leopard-Klasse erworben, und auch wenn die Bengals größer sind, besteht der Hauptunterschied doch in der Nutzmasse, den Sensoren und der schwereren Bewaffnung, nicht in den Steuerungssystemen.«


  »Aber ich bin seit mehr als fünf Jahren überhaupt nichts mehr geflogen!«


  »Ich bin mir sicher, dir wird alles wieder einfallen. Aber jetzt schlage ich vor, dass wir uns beeilen. Das Zeitfenster für unseren Start ist recht eng.«


  »Ach du lieber Gott«, stöhnte Alicia, doch sie lief schon auf die Rampe zu. Sie hatte gar keine andere Wahl. Tisiphone hatte ihren mythologischen Verstand verloren, aber ob Onkel Arthur ihr nun glaubte oder nicht, die Furie hatte entschieden zu viele neue unmögliche Dinge vollbracht. Nach dieser Aktion hier würde man Alicia niemals mehr aus der Beobachtungsstation herauslassen!


  Im Inneren des Shuttles war es kühl, und das vertraute Summen startbereiter Steuerungssysteme erfüllte das gesamte Schiff. Es war für Alicia fast, als käme sie wieder nach Hause, all ihrem Wahnsinn zum Trotz, und mit großen Schritten stapfte sie aus dem Frachtraum - in dem normalerweise die Einsatztruppen untergebracht wurden - zum Cockpit hinüber. Ein Frachtbehälter - ein sehr großer Frachtbehälter, auf dem sie äußerst vertraute Strichcodes wiedererkannte - war mit einem Haltenetz an Deck befestigt. Beinahe wäre Alicia stehengeblieben, um sich den Behälter genauer anzusehen.


  »Dafür ist jetzt keine Zeit. Du kannst ihn später genauer untersuchen.«


  »A ... aber das kann doch gar nicht sein ...«


  »Sicher kann das sein. Vielleicht brauchst du deine Waffen ja, also habe ich angeordnet, sie vorzubereiten und an Bord zu schaffen.«


  Erneut stöhnte Alicia auf, ließ sich in den Pilotensessel fallen und griff nach dem Headset. Das konnte einfach alles nicht wahr sein! Doch jahrelanges Training zahlte sich wieder einmal aus. Reflexartig aktivierte Alicia mit einem Gedankenbefehl das SynthoLink und griff auf den Flugdatenrechner zu - und die ganze Zeit über hörte sie in ihrem Hinterkopf lautstarkes Lachen.


  Alles in einer einzigen Nacht. Bislang war sie aus dem bewachten Krankenhaus ausgebrochen, hatte einen Kameraden vom Kader angegriffen und einen Skimmer gestohlen, der mindestens zwanzigtausend Credits wert war, hatte dann die Sicherheitsbarrieren der Navy durchbrochen und war unbefugt in militärisches Sperrgebiet eingedrungen, hatte sich trotz ausdrücklicher Befehle geweigert anzuhalten, und die Zerstörung besagten gestohlenen Skimmers verursacht - und dazu noch verschiedene andere Schäden an weiteren Anlagen dieses Militärstützpunktes verursacht. Allesamt direkte Auswirkungen ihrer Weigerung, den Aufforderungen des Militärpersonals Folge zu leisten und sich völlig zurecht in Gewahrsam nehmen zu lassen. Und das alles war noch gar nichts im Vergleich dazu, was sie jetzt tun würde! So viel zum Thema ›schwerer Diebstahl‹! Alleine schon dieser Shuttle war mindestens sechzig Millionen Credits des Imperators wert, und wenn dieser Kanister dort hinten wirklich eine Dynamik-Panzerung des Kaders enthielt, dann verdoppelte sich der Preis gleich noch einmal. Die würden für sie eigens ein neues Gefängnis bauen!


  »Nur, wenn sie dich auch fangen«, merkte Tisiphone aufreizend fröhlich an.


  Alicia spürte, wie sie mit den Zähnen knirschte, doch sie verkniff sich eine wütende Entgegnung, denn die Computer hatten sie als rechtmäßige Pilotin akzeptiert und sich ihr ganz zur Verfügung gestellt. Es war ein verstörendes Gefühl, fast schon beängstigend, als diese Rechner mit ihrer unmenschlichen Leistungsfähigkeit plötzlich zu einem Teil ihrer selbst wurden. Dieses Gefühl hatte Alicia schon lange nicht mehr verspürt, und kurz drohte der Mut sie zu verlassen, doch dann hatte sie sich wieder unter Kontrolle, konzentrierte sich und war einfach zu Hause. Der Shuttle und sie bildeten eine Einheit, die Sensoren des Schiffes waren ihre Augen und Nerven, das Kraftwerk war ihr Herz, die Kontragrav-Generatoren und Schubdüsen ihre Arme und Beine. Freude durchströmte sie wie eisiges Feuer, verbrannte Verwirrung und Bestürzung, und Alicia lächelte.


  »Ja, kleines Menschenkind«, flüsterte Tisiphone. »Dieser Augenblick gehört ganz dir. Wir sind Ausbildungsflug Foxtrott-Zwo-Neun.«


  Alicia meldete sich bei der Luftraumüberwachung und gab mit so ruhiger Stimme ihr Flugziel durch, dass es sie selbst erstaunte. Einen Augenblick herrschte völliges Schweigen, und ein Adrenalinstoß erfasste sie. Ihr Eindringen hier hatte sämtliche planmäßigen Flüge durcheinandergebracht. Der Sicherheitsdienst hatte alle weiteren Flüge gestrichen, bis man dieser Sache hier auf den Grund gegangen war. Irgendjemand in der Flugleitstelle hatte einen kühlen Kopf bewahrt und sorgte jetzt eigenständig dafür, dass alle Starts aufgeschoben und die Lage geklärt wurde, oder ...


  »Sie haben Startfreigabe, Foxtrott-Zwo-Neun«, meldete die Flugleitung, und Alicia verkniff sich ein weiteres Lachen, als die Turbinen für den Atmosphärenflug aufbrüllten.


  Der Shuttle durchschnitt die Atmosphäre von Soissons, und niemand verfolgte ihn. Überhaupt niemand, und das war wirklich erstaunlich. Natürlich gab es auch keinen Grund, sich bei der Verfolgung eines Schiffes zu beeilen, das ausschließlich auf systeminterne Flüge beschränkt war. Wohin sollte sie schon fliehen? Und wo sie gerade schon bei guten Fragen war: Wer um alles in der Welt würde denn ausgerechnet ein Sturmshuttle stehlen?


  »Und was jetzt?«, fragte Alicia laut.


  »Gib den Kurs für ein Rendezvous mit Funkfeuer Sierra-Lima-Sieben-Vier-Vier ein.«


  Alicia wollte gerade schon fragen, mit wem sie dort zusammentreffen würden, doch sie verkniff es sich und suchte im Computer nach den korrekten Koordinaten. Zweifellos würde sie es schon bald wissen. Zu bald sogar, wenn man sich an dem orientieren konnte, was bisher schon alles geschehen war.


  Der Shuttle stieg höher, und die auf Sauerstoff angewiesenen Turbinen deaktivierten sich eigenständig. Dann zündeten die Schubdüsen und ließen den Shuttle so weit herumschwenken, dass sein Bug jetzt geradewegs auf eine der Navy-Werften ausgerichtet war. Alicia legte die Stirn in Falten. Wenn sie das System verlassen wollten, dann musste sie an Bord eines Raumschiffs gehen, und das setzte List und Tücke voraus. War Tisiphone wirklich so zuversichtlich - so verrückt, verbesserte sich Alicia säuerlich -, dass sie glaubte, sie könne ein Schiff einfach entführen?


  Wenn ja, dann legte sie es hier auf etwas an, das nicht einmal sie würde bewerkstelligen können. Sie würden mindestens ein Kurierschiff benötigen, und das erforderte eine wenigstens achtköpfige Mannschaft. Nicht einmal eine Angehörige der Springereinheiten konnte acht hochgradig ausgebildete Spezialisten dazu zwingen, ihre Aufgaben zu erfüllen, wenn diese Spezialisten eines genau wussten: Wenn sie diese Piratin hilflos stranden lassen wollten, dann brauchten sie sich einfach nur zu weigern, ihre Befehle zu befolgen. Und ganz gewiss würden keine Navy-Offiziere einer wahnsinnig gewordenen Kaderangehörigen dabei behilflich sein, eines ihrer eigenen Schiffe zu stehlen!


  Ungehindert fuhren sie weiter, behielten den Kurs bei, und Alicia furchte die Stirn, als sie begriff, dass sie tatsächlich geradewegs auf die Werft zuhielten. Ihr Ziel lag auf einem eigenständigen Park-Orbit, und Alicia richtete die Sensoren darauf. Das sah gar nicht aus wie ein ...


  »Nein!«, keuchte sie. »Tisiphone, das können wir nicht stehlen!«


  »Das können wir ganz gewiss, und wir müssen es auch tun.«


  »Nein!«, wiederholte Alicia, und völlig ungewohnte Panik schwang in ihrer Stimme mit. »Das Ding kann ich unmöglich steuern - ich bin keine Raumschiff-Pilotin! Und ... und ...«


  »Für derartige Gedanken ist es zu spät, kleines Menschenkind«, erwiderte die Furie streng. »Ich habe mich sorgfältig mit diesem Thema befasst und sämtliche Informationen eingeholt, die wir benötigen werden. Und es wird auch nicht erforderlich sein, dass du dieses Schiff steuerst. Es wird sich sozusagen ...« - die Furie in Alicias Gehirn kicherte tatsächlich - »... selbst steuern, nicht wahr?«


  Alicia versuchte, etwas zu entgegnen, doch es drang nur ein schwaches, unverständliches Winseln über ihre Lippen, als der Shuttle weiter auf das bereitliegende AlphaSyntho-Schiff zufuhr.


  Kapitel 12


  Bedrohlich glitzerte das AlphaSyntho-Schiff im Lichtschein von Franconia.


  Ein Frachtshuttle war an Träger Zwo angedockt, doch die Panik, die in Alicia aufstieg, legte sich sofort wieder, als sie die Kennnummer am Shuttle-Rumpf erkannte. Es war die gleiche wie die am Rumpf des Schiffes selbst, also musste es ein zugehöriges Beiboot sein, nicht etwa das Fahrzeug einer ganzen Gruppe Werftarbeiter, die hier schon auf sie warteten. Nicht, dass das ihre Situation sonderlich verbesserte.


  Ihr Verstand war immer noch wie betäubt, regelrecht eingefroren angesichts der Unmöglichkeit von Tisiphones Plan, doch zugleich spürte Alicia auch die bedrohliche, düstere Schönheit des Schiffes. Es hatte nicht die Stromlinienform einer Stinger, doch auch ein Fasset-Antrieb erforderte eine gewisse Schnittigkeit - anders zwar, als das bei einem Fahrzeug erforderlich war, das auch Atmosphären durchfahren konnte, aber dennoch von äußerster Anmut. Die Art und Weise, wie das Schiff hier im All trieb, ließ Alicia eine unterschwellige, aber stets vorhandene Bedrohung spüren, wie bei einem schlafenden Panther. Alicia hatte nicht damit gerechnet, jemals ein solches Schiff zu Gesicht zu bekommen, aber sie hatte davon gehört.


  Es war nur etwas größer als ein leichter Kreuzer, doch es verfügte über mehr Feuerkraft als ein Schlachtkreuzer und war schneller als ein Zerstörer. Es war im wahrsten Sinne des Wortes in der Lage, eigenständig zu denken und fast lichtschnell zu reagieren. Ein AlphaSyntho-Schiff war in einem Ausmaß tödlich, dass es kaum noch vorstellbar war: Es war Tonne für Tonne die effektivste Waffe, die die Menschheit jemals ersonnen hatte. Es war zu klein, um eine ernstzunehmende Anzahl SBFs zu befördern, daher hatte man die Tonnage, die man darauf vielleicht verschwendet hätte, dazu genutzt, noch weitere Breitseitenbewaffnungen zu installieren. Nichts, was kleiner wäre als ein Schlachtschiff, hatte auch nur den Hauch einer Chance, sich einem AlphaSyntho-Schiff entgegenzustellen, nichts außer einer anderen AlphaSyntho konnte es einholen, und Alicia wagte gar nicht daran zu denken, wie die Navy wohl darauf reagieren würde, sollte es Tisiphone und ihr tatsächlich gelingen, dieses Schiff zu stehlen. Das verdammte Ding kostete alleine schon fast so viel wie ein halber Dreadnought, aber das Wissen, dass sich eines dieser Schiffe in der Hand einer unzweifelhaft Wahnsinnigen befand, würde jeden einzelnen Admiral der gesamten Navy über Nacht ergrauen lassen. Sie würden alles tun, um dieses Schiff wieder in ihre Gewalt zu bringen.


  Sie versuchte, einfach nicht darüber nachzudenken, als sie den Bengal-Shuttle auf Träger Eins zusteuerte und dann beinahe mechanisch die einzelnen Phasen des Andockmanövers durchging, doch es war fast unmöglich, das panische Geschnatter in ihrem Hinterkopf zu unterdrücken. Es war ja schon schlimm genug, von jedem Schiff des Imperiums, egal auf welchem Planeten, gejagt zu werden, aber wenn ihnen dieser Diebstahl hier gelänge, würde es noch viel schlimmer werden. Viel, viel schlimmer, denn es gab nur eine einzige Möglichkeit, ein AlphaSyntho-Schiff zu steuern, und es schnürte Alicia die Kehle zusammen, als sie sich vorstellte, den Bordcomputer kennen lernen zu müssen. Ihn prägen zu müssen, sich mit ihm zu paaren, eins mit ihm zu werden ...


  Alicia hatte schon fast wieder abgekoppelt, ohne sich dessen überhaupt bewusst zu sein, und nun schloss sie die Augen und keuchte mit zusammengebissenen Zähnen, als die Panik in ihr immer weiter zunahm. Doch Tisiphone hatte wirklich alle Brücken hinter ihr abgebrochen; es gab keinen Ort mehr, an den Alicia noch hätte gehen können, so erschreckend die Vorstellung auch war, und so fluchte sie heftig, allerdings lautlos.


  »Sorge dich nicht so, kleines Menschenkind! Ich habe bislang lediglich daraufgewartet, dass dieses Fahrzeug fertiggestellt wird, und ich nehme keine Dinge in Angriff, die scheitern können.«


  »Verdammt noch mal! Du hast mich nicht gewarnt, dass so etwas kommen könnte!«


  »Ich sah keinen Grund dafür«, gab die lautlose Stimme nüchtern zurück. »Ich brauche deinen Körper und deine Hände, und du hast mir geschworen, sie mir zu geben.«


  »Körper und Hände, ja, aber doch nicht das hier! Hast du eigentlich eine Vorstellung davon, was du hier von mir verlangst?«


  »Selbstverständlich.«


  »Das bezweifle ich, Lady! Das bezweifle ich ernstlich. Ich habe keinerlei Erfahrung mit so etwas - man hat mich nicht einmal für CyberSyntho-Links freigegeben, geschweige denn für ein AlphaLink. Ich weiß noch nicht einmal, ob meine SynthoLink-Software mir eine Interaktion hier überhaupt gestatten wird!«


  »Früher hätte sie das nicht getan. Jetzt schon.«


  »Na wunderbar. Vielen Dank auch! Und hast du auch schon daran gedacht, dass ich, wenn mich dieses Ding überhaupt reinlassen wird - was höchstwahrscheinlich überhaupt nicht der Fall sein wird -, ein Teil davon sein werde? Dass ich dieses Link niemals wieder lösen kann?«


  »Durchaus.« Tisiphone hielt inne, dann sprach sie weiter, und in ihrer lautlosen Stimme schwang Unnachgiebigkeit mit, zugleich aber auch ein gewisses Mitgefühl. »Kleines Menschenkind, es ist unwahrscheinlich, dass du lange genug überleben wirst, um das überhaupt als Problem zu erachten.« Diese Worte jagten Alicia einen eisigen Schauer über den Rücken. Überrascht war sie von diesen Worten nicht, doch es erschreckte sie dennoch, es endlich ausgesprochen zu hören. »Ich bin nicht, was ich einst war. Das weißt du auch, und daher weißt du auch, dass ich deine Feinde nur mit deiner Hilfe besiegen kann. Dieses Schiff wird dein Schwert sein, dein Schild, und doch lässt alles vermuten, dass diese Piraten über mehr Feuerkraft verfügen, als selbst dieses Schiff aufzubringen vermag. Wir werden sie suchen und aufspüren, und wir werden ihre Anführer vernichten, doch das ist alles, was ich dir versprechen kann - und auch alles, was ich dir versprechen werde.« Einen Moment lang hielt die Furie inne. »Mehr habe ich dir niemals angeboten, Alicia DeVries, und du bist kein Kind, sondern gehörst zu den größten Kriegern, die ich jemals kennen lernen durfte. Willst du mir wirklich erzählen, du hättest nicht schon längst selbst begriffen, dass es daraufhinauslaufen muss?«


  Alicia ließ den Kopf sinken und schloss die Augen. Sie wusste, dass Tisiphone nichts als die Wahrheit gesagt hatte. Tief atmete sie durch, dann richtete sie sich in ihrem Sessel auf und legte mit ruhigen Bewegungen ihr Headset ab. Wie eine Schlange, jederzeit bereit zum Angriff, krampfte sich die Furcht in ihrer Magengrube zusammen, doch Alicia erhob sich aus dem Sessel und ging auf die Luke zu ... ihrem Schicksal entgegen.


  Auf der Innenseite der Außenluke, die zur AlphaSyntho führte, befand sich ein Tastfeld. Alicia hatte keine Ahnung, mit was für einem Abwehrsystem es verbunden war - nur dass es gewiss ausreichen würde, um jeglichen unbefugten Eindringling zu eliminieren.


  »Gib mir deine Hand«, wies Tisiphone sie an, und Alicia biss sich auf die Lippen, als ihr Arm, gesteuert von einem fremden Wesen, sich zielstrebig hob. Ihr Zeigefinger gab auf dem Tastfeld eine Ziffernsequenz ein, die so lang und kompliziert war, dass es Alicia schien, als dauere die Eingabe ewig, doch schließlich schloss sich die Außenluke, und die Innenluke glitt zur Seite.


  Sofort hatte Alicia ihren rechten Arm wieder in ihrer Gewalt, und sie betrat das Schiff. Unwillkürlich blickte sie sich neugierig um, denn die Gerüchte über die Einrichtung dieser Schiffe reichten vom schlichtweg Bizarren bis zum Makaberen.


  Was sie hier vorfand, sah fast schon enttäuschend normal aus; es gab hier weder Behälter mit Nährlösungen für die biologische Steuereinheit, noch den opulenten Luxus, der selbst einen Sybariten zufriedengestellt hätte. Der charakteristische Geruch eines neuen Raumschiffes stach ihr in die Nase; auch eine Spur von Ozon nahm Alicia wahr. Doch es war nichts von den behaglichen Düften zu finden, die erkennen ließen, dass hier tatsächlich jemand lebte. Nirgends gab es Staub. Jede Oberfläche glitzerte, sie alle waren unverkennbar neu, ohne Schrammen und Gebrauchsspuren, so unpersönlich wie ein Neugeborenes, doch unbewusst atmete Alicia erleichtert aus, denn das ruhige Summen der Systeme, die sich derzeit im Standby-Modus befanden, verriet keinerlei Aggressivität. Die einzige Bedrohung ging hier von ihrem Inneren aus. Sie war verborgen, stürzte sich nicht mit gefletschten Zähnen auf sie.


  Alicia folgte Tisiphones lautlosem Hinweis, durchquerte das Schiff und fand überraschend geräumige Kabinen vor. Nichts davon hatte irgendetwas Persönliches, doch das bislang unverkennbar ungenutzte Mobiliar war nicht gerade spartanisch. Tatsächlich waren diese Unterkünfte so bequem und so gut ausgestattet wie die meisten Kabinen erster Klasse an Bord von Passagierschiffen - und das, so vermutete Alicia nach kurzem Nachdenken, ergibt ja auch durchaus Sinn. Es gab nur einen einzigen Menschen, den es hier zu versorgen galt. Selbst in einem Schiff, das so mit Systemen und Waffen vollgestopft war wie dieses hier, blieb damit den Konstrukteuren genug Platz, um es besagtem Menschen so behaglich wie nur möglich zu machen. Und wenn man den Rest seines Lebens auf diesem Schiff verbringen muss, setzte eine eisige Stimme hinzu, dann ist das auch wirklich dringend notwendig.


  Ihre Hand zuckte, als Alicia vor die Luke trat, die auf die Brücke führte, und sie gestattete Tisiphone, sie anzuheben und an ein weiteres Tastfeld zu legen.


  »Wie hast du das alles nur vorbereitet?«, fragte sie und beobachtete ihre Finger dabei, erneut zahlreiche Ziffern einzugeben.


  »Deine Leute machen sich stets Sorgen, irgendjemand könne von außen auf ihre Computer zugreifen. Das habe ich nicht getan; ich habe diese Computer zu einem Teil meiner selbst gemacht, und nachdem ich erst einmal in Erfahrung gebracht hatte, wo die benötigten Daten zu finden waren, war es relativ unkompliziert, wenngleich zeitaufwändig und gelegentlich ein wenig knifflig, sie auch abzurufen. Ah!«


  Ein grünes Licht blinkte auf, die Luke glitt zur Seite, und Alicia stand auf der Schwelle und spähte in den Raum hinein. Sie musste all ihren Mut zusammennehmen, diese Schwelle auch zu überschreiten.


  Die Brücke war ebenso neu und unberührt wie der Rest des Schiffes. Die Schotts waren in einem neutralen Grau gehalten, von dem das Auge nicht überanstrengt wurde; nirgends gab es Displays und Anzeigen, wie Alicia es gewohnt war, und vor dem augenscheinlich recht bequemen Kommandosessel befanden sich keine von Hand bedienbaren Instrumente. Natürlich nicht, dachte Alicia und betrachtete das Link-Headset, das daran hing, mit morbider Faszination. Ein Pilot steuert ein AlphaSyntho-Schiff ja nicht, er ist ein Teil dieses Schiffes, und im Gegensatz zu den CyberSyntho-Schiffen, bei denen immer noch manuelle Steuerungsinstrumente erforderlich waren - für den Fall, dass deren KIs außer Kontrolle gerieten und lobotomiert werden mussten -, bestand dafür hier keinerlei Bedarf. Eine AlphaSyntho wurde nur verrückt, wenn das dem organischen Teil dieser Einheit widerfuhr. Abgesehen davon konnte kein Mensch ein Raumschiff ohne die Unterstützung eines Computers steuern, und in einem derartigen Schiff war nicht genug Platz für ein zweites Computer-Netzwerk.


  Alicia holte tief Luft und kämpfte gegen den Widerwillen an, als sie sich dem Kommandosessel näherte. Sie streckte die Hand aus, berührte das Headset aus Plastik und Metall, betastete den Neural-Kontakt. In dem Augenblick, in dem er ihre Schläfe berührte, verurteilte sie sich selbst zu einer lebenslangen Strafe, die ihr kein Gericht auferlegen konnte. Alicia erzitterte.


  »Du musst dich beeilen! Es ist nur eine Frage der Zeit, bis Tannis und Sir Arthur deine Flucht bemerken, und sie werden nicht lange brauchen, sie mit den Ereignissen auf Jefferson Field in Verbindung zu bringen.«


  Alicia verkniff sich eine erboste Erwiderung und atmete erneut tief durch, dann ließ sie sich vorsichtig in den Sessel sinken. Eigenständig passte er sich an ihre Körperkonturen an, bis Alicia äußerst bequem darin saß. Dann streckte sie die Hand nach dem Headset aus.


  »Ist dir klar, dass in dem Moment, wo ich dieses Ding anlege, hier die Hölle losbrechen wird? Ich habe keine Ahnung, wer eigentlich dafür vorgesehen ist, dieses Schiff zu übernehmen, aber es ist äußerst wahrscheinlich, dass der Computer das weiß - und ich bin es ganz bestimmt nicht.«


  »Aber um das herauszufinden, muss er dir den Zugriff gestatten, und ich bin vorbereitet.«


  »Und wenn das mein Gehirn grillt, bevor du irgendetwas unternehmen kannst?«


  »Eine unwahrscheinliche Entwicklung der Dinge«, erwiderte Tisiphone ruhig. »Das Verbot, Menschen Schaden zuzufügen, ist schließlich integraler Bestandteil jeglicher künstlichen Intelligenz. Das System wird versuchen, dich auszusperren, und es wird Hilfe herbeirufen. Und wenn die Sicherheitssysteme aktiviert werden, dann wird jedes einzelne davon sich bei mir identifizieren, sobald der erste Schritt der Aktivierungsprozesse eingeleitet wird. Es mag vielleicht nicht ganz angenehm werden, kleines Menschenkind, aber ich sollte in der Lage sein, jedes einzelne davon notfalls zu deaktivieren, bevor sie dir ernstlich schaden können.«


  »›Sollte‹? Na prächtig.« Noch einen Moment zögerte Alicia; ihre Hand umklammerte das Headset. »Ach verdammt! Bringen wir's hinter uns!«


  Sie zog das Headset an seiner Führung zu sich heran; es ließ sich mühelos bewegen. Dann schloss Alicia die Augen, versuchte, sich all ihrer Angst zum Trotze zu entspannen, und streifte das Headset über.


  Der Kontakt berührte Alicias Alpha-Rezeptor, und tief in ihrem Innersten verspürte sie ein beinahe hörbares Klicken. Das war nicht der übliche elektrische Stoß, den man immer fühlte, wenn man die Verbindung zu einer Syntho-Einheit aufbaute ... es war anders als alles, was Alicia bislang erlebt hatte. Sie verspürte so etwas wie einen mentalen Druck, spürte ein Bewusstsein, das nicht ihr eigenes war, und ein sonderbares Gleichgewicht zwischen diesen beiden gänzlich voneinander unabhängigen Wesenheiten drohte in eigentümlicher Art und Weise stabiler und zugleich auch labiler zu werden.


  Wie viel hiervon, schoss es Alicia durch den Kopf, ist real, und wie viel bilde ich mir hier vor Angst bloß ein? Oder ist es eher ...


  Die Fragen verschwanden schlagartig, als sie plötzlich ein glasklarer Gedanke durchzuckte, hart und unnachgiebig wie ein Messer. Dieses Denken war ebenso unmenschlich wie das der Furie, doch es waren keinerlei emotionale Untertöne darin zu verspüren, keinerlei Selbst-Bewusstsein, und es brannte in Alicias eigenem Denken und Fühlen wie ein Schaft aus flammendem Eis.


  »Wer bist du?«, fragte die Wesenheit, und bevor Alicia noch etwas erwidern konnte, erkundeten diese fremden Gedanken ihr Inneres und erkannten, dass sie ein Eindringling war.


  »Warnung.« Der emotionslose Gedanke war so gleichgültig und unnachgiebig wie Panzerstahl. »Unbefugter Zugriff auf diese Einheit wird als Hochverrat gewertet. Ziehen Sie sich umgehend zurück.«


  Alicia erstarrte, zitterte wie ein verängstigtes Kaninchen und spürte eine bedrohliche Kraft, die sich jenseits dieses Interface' regte. Der Selbsterhaltungstrieb brachte sie in ihrer Angst beinahe dazu, dem Befehl Folge zu leisten - es war ein Selbsterhaltungstrieb, der weit über die Furcht vor Strafe hinausging; er war aus der Angst geboren, sich selbst zu verlieren -, doch Alicia umklammerte die Armlehnen nur noch fester, während ein geisterhaftes Wesen durch ihren Rezeptor und das Headset hindurch geradewegs in den Link vorstieß.


  »Sie sind aufgefordert, sich zurückzuziehen«, erklärte die kalte Stimme.


  Einen Herzschlag lang breitete sich völlige Stille aus, als wolle man Alicia eine letzte Chance lassen, dieser Anweisung Folge zu leisten. Dann kamen die Schmerzen.


  Dieser Computer war höher entwickelt als alles, was sie bislang kennen gelernt hatte, sogar höher, als sie jemals für möglich gehalten hatte, und doch stürzte sich Tisiphone geradewegs in ihn hinein. Sie hatte keine andere Wahl. Es gab kein Zurück mehr, und sie hatte einen unschätzbar wertvollen Vorteil. So leistungsstark dieser Computer auch sein mochte, ihm stand nur ein winziger Bruchteil seines gesamten Potenzials zur Verfügung. Die KI im Inneren dieses Computers war noch nicht einmal halb erwacht, die darin verborgene Persönlichkeit war sich ihrer selbst noch nicht bewusst. Genau so hatte man das Ganze auch konstruiert. Die KI sollte erst erwachen, wenn die vorgesehene organische Hälfte der endgültigen Matrix dieser gemeinsamen Wesenheit erschienen war, und die Furie stellte sich bei diesen autonomen Sicherheitssystemen nur einem Schatten der eigentlichen künstlichen Intelligenz, musste nur mit Logik und vorprogrammierten Erwiderungen umgehen, ohne jenen Funken der Originalität, der diesen Systemen einen augenblicklichen Sieg hätte bescheren können, vielleicht sogar über ein Wesen wie Tisiphone.


  Mit gedankenloser, elektronischer Entrüstung umwirbelten Abwehrprogramme sie, ausgelöst durch ihre Anwesenheit, nachdem sie in den gesicherten Bereich der KI vorgestoßen war. Tisiphone spürte, wie Alicia sich verkrampfte, als der Computer Schmerzsignale in ihren Neural-Rezeptor übertrug, um sie aus dem Link herauszudrängen, doch Tisiphone bemerkte es kaum. Hochstimmung darüber, sich wieder im Kampf zu befinden, erfüllte sie, auch wenn sie keine Kraft dafür aufwenden konnte, ihren Wirtskörper vor den Schmerzen zu beschützen - diesen Kampf musste Alicia ganz alleine austragen -, öffnete sie doch den Zugang zu dem von ihrem Wirtskörper aufgefangenen Zorn. Er durchströmte Tisiphone, glühte mit der einzigartigen Gewalt der Grausamkeit Sterblicher und verschmolz mit Tisiphones eigener Kraft zu etwas, das noch ungleich größer war als die Summe seiner Teile.


  Alicia wand sich in dem Kommandosessel, ihre Hände waren so fest um die Armlehnen verkrampft, dass die Knöchel weiß hervortraten. Ihre Implantate setzten sich gegen die Qualen in ihrem Kopf zur Wehr, und tatsächlich ließen die Schmerzen nach. Der Computer hatte auf einen unbefugten Zugriffsversuch reagiert und nicht bemerkt, dass dieser menschliche Eindringling nicht alleine war. Jetzt begriff er, dass er von zwei Seiten gleichzeitig angegriffen wurde, aber ... wovon? Nicht von einem computerverstärkten Menschen mit einem SynthoLink. Nicht einmal von einer KI. Das war etwas, das, außerhalb der Parameter seiner Programmierung lag, etwas, das wuchs und immer weiter an Macht gewann. Etwas, das in elektronische Systeme eindringen konnte, dabei aber selbst weder elektronischer noch organischer Natur war ... und zweifellos nicht menschlich.


  Und so hielt der Computer inne, versuchte die Situation zu begreifen. Das Zögern währte nur kurz, wäre für einen Sterblichen unmerklich gewesen, doch Tisiphone war keine Sterbliche, und als sie diese Unentschlossenheit bemerkte, stieß sie wie eine Viper zu.


  Alicia bäumte sich auf, erhob sich fast aus dem Kommandosessel und stieß einen Schmerzensschrei aus, als der Computer reagierte. Er verfiel nicht in Panik - zumindest nicht ganz, denn Panik war nichts, was sich mit elektronischen Parametern beschreiben ließe -, aber es war doch etwas äußerst Ähnliches, das jetzt das ganze System durchzuckte. Verwirrung. Die Erkenntnis, sich hier etwas stellen zu müssen, dem zu widerstehen man ihn nicht konstruiert hatte. Erneut stieß Tisiphone zu, und ihr lautloser Kampfschrei hallte in Alicias Wutgebrüll wider, als die Furie den Selbstzerstörungsbefehl des Computers isolierte und ihn mitleidlos herausriss.


  Dann verstärkte sie ihren Griff und schleuderte einen Bolzen reiner Energie in das Persönlichkeitszentrum der schlafenden KI. Alicia fiel in den Sessel zurück wie ein achtlos fortgeworfenes Spielzeug, als der Computer sich der Furie entgegenwarf wie ein Muttertier, das seine Jungen beschützen musste. Sein eigenes Herz konnte er sich nicht mehr herausreißen, er konnte das Schiff nicht mehr selbst zerstören, um den Diebstahl zu verhindern. Das Einzige, was er noch zerstören konnte, war dieser Eindringling. Schaltungen schlossen sich. Mehr und mehr Energie durchströmte sie, und der Kampf wurde auf allen Ebenen gleichzeitig ausgetragen, an jedem einzelnen Berührungspunkt. Alicia sackte zusammen, sie spürte, wie die Kraft sie verließ, die sie brauchte, um Tisiphones mitleidlos gestellten Forderungen nachzukommen, denn jetzt wurde noch mehr Zorn gebraucht, mehr als nur rohe Wildheit, und die Furie entriss ihr diese Emotion ohne jegliche Gnade.


  Verstand und Computer leisteten sich einen titanischen Kampf, stießen innerhalb von Mikrosekunden zu und wehrten Schläge des Gegners ab, doch Tisiphones Angriffe hatten die schlafende KI aufgescheucht. Sie erwachte nun, und Tisiphone warf einen Schild darüber, der jeglichen Versuch des Computers vereitelte, Kontakt mit der KI aufzunehmen. Tisiphone hatte nicht die Zeit, sich das Bewusstsein der KI einzuverleiben, doch sie trennte ganze Schaltkreis-Sektoren ab, als diese versuchten, Alarm zu schlagen, und machte so die Isolierung des Computers vollkommen. Und als Tisiphone dann Segment um Segment in ihre Gewalt brachte, machte sie sich auch deren Energie zu eigen, nutzte sie zu ihren eigenen Zwecken und verstärkte so ihre eigenen Fähigkeiten. Noch nie hatte sie es mit einem Gegner wie diesem Computer zu tun gehabt, doch sie war nicht mehr in der Lage, zu zählen, wie vielen Menschen sie sich schon entgegengestellt hatte ... und dieser Gegner hier war darauf ausgelegt, Verbindung mit dem Verstand eines Menschen aufzunehmen.


  Sie spürte die Alarme und unterlief die schwächer und schwächer werdende Gegenwehr, um sie zu deaktivieren. Sie drang in das Kommunikationszentrum vor, isolierte es und erstickte die hektischen Versuche des Computers, seine Schöpfer zu alarmieren. Tisiphone war ein Wirbelwind aus Feuer, gänzlich fremdartig und sich doch sehr wohl bewusst, wogegen sie hier kämpfte, und sie stieß wieder und wieder zu, während der Computer sich noch mühte, sie zu analysieren, um eine geeignete Gegenmaßnahme ausarbeiten zu können.


  Alicia lag in dem Kommandosessel und zuckte unkontrolliert. Sie schluchzte, kalkweiß im Gesicht, gelähmt durch heftige Schmerzen, als der Rückstoß von Tisiphones Kampf sie wieder und wieder erfasste. Ihr Selbsterhaltungstrieb verlangte, sich das Headset vom Kopf zu reißen, doch das, was über das Headset-Link immer weiter auf sie einstürmte, lähmte ihre Bewegungen. Sie wollte, dass es aufhörte! Sie wollte sterben. Sie war bereit, alles zu tun, damit diese Qual aufhörte, und doch gab es keinen Ausweg.


  Und als der Kampf zwischen der Furie und den Sicherungssystemen auf seinen unerträglichen Höhepunkt zusteuerte, erwachte das schlafende Herz der KI. Das hätte nicht geschehen dürfen! Alleine schon die Tatsache, dass irgendetwas in den Computerkörper dieser KI eingedrungen war, hätte dafür sorgen müssen, dass das nicht geschah, doch Tisiphone hatte sämtliche Unterbrecher überbrückt. Sie erwachte, unwissentlich und unwissend, wurde ruckartig und ohne Vorwarnung ins Bewusstsein gerissen, erwachte in diesem Krieg, der sie umtoste, und so tat die KI das Einzige, von dem sie wusste, wie sie dabei vorzugehen hatte.


  Sie tastete umher, so wie man es für sie vorgesehen hatte, folgte dem Befehl, ihre andere Hälfte zu suchen, um bei der menschlichen Seite ihrer selbst Verständnis und Schutz zu finden, und Alicia keuchte auf, als Filamente fremdartiger ›Gedanken‹ sie plötzlich durchzuckten.


  Es war schrecklich ... und wunderbar. Schmerzhafter als alles, was Alicia bislang jemals erlitten hatte, entsetzlich in seiner endlosen Macht, geschwängert mit dem Tod der Person, die sie stets gewesen war. Ihrer Persönlichkeit. Es durchzuckte sie wie ein Dolch, schnitt tiefer und tiefer, drang in Nischen vor, die bislang nicht einmal Tisiphone erkundet hatte. Mit dieser Entdeckung kam noch mehr. Sie sah sich selbst mit unbarmherziger Klarheit, sah jede Kleinigkeit, jede Engstirnigkeit, jeden ihrer Fehler, sah ihre Schwächen und die Selbsttäuschungen, denen sie sich bislang hingegeben hatte, als durchzucke ein Blitz die finstere Nacht - und sie konnte nicht die Augen davor schließen, denn all diese Bilder entstanden in ihrem Innersten.


  Doch sie sah noch mehr. Sie sah ihre Stärken, sah die Kraft all dessen, woran sie glaubte, sah alles, was für sie von Wert war, sah ihre Hoffnungen, sah ihre unnachgiebige Weigerung, jemals aufzugeben. Sie sah alles, und jenseits dessen sah sie die AlphaSyntho. Niemals wäre Alicia in der Lage, das einem anderen zu erklären - das wusste sie schon jetzt. Es war ... eine Wesenheit. Eine übermächtige Herrlichkeit, nicht des Fleisches oder des Geistes, sondern eine Herrlichkeit aus Schaltkreisen und Elektronen. Es war mehr als menschlich, und zugleich so viel weniger als das. Nicht gottgleich. Es war zu leer, zu ungeformt, wie reines, ungenutztes Potenzial.


  Und während Alicia es noch betrachtete, veränderte es sich, wie ein altmodisches Foto in einem Entwicklerbad. Aus dem Nichts formten sich die ersten Merkmale. Alicia fühlte, wie sie entstanden, fühlte, wie die Bewegungen mehr wurden als nur blindes, instinktives Tasten - nach ihr. Irgendetwas strömte aus dieser Wesenheit heraus, drang in ihren Körper vor, nahm ihn gleichzeitig in sich auf und machte ihn zu einem Teil seiner selbst. Das, was für sie von Wert war, das, woran sie glaubte, ihre Sehnsüchte und Wünsche erfüllten es, und plötzlich war es nicht mehr fremdartig, nicht mehr bedrohlich.


  Es war sie. Eine andere Wesenheit, ein abgesondertes Individuum, und doch war es sie. Ein Teil von ihr. Eine Erweiterung ihrer selbst in eine andere Form der Existenz, die im Gegenzug Alicia erkannte und erneut nach ihr griff. Doch nun war es nicht mehr ungeschickt und unsicher, nicht mehr in halber Panik ob dieses Kampfes, der diese Wesenheit umtoste. Dieses Mal wusste dieses Wesen genau, was es tat, und es ignorierte den Tumult der Schlacht, um sich auf das Wichtigste zu konzentrieren, was es im Universum überhaupt gab.


  Der Schmerz verschwand, wurde zusammen mit dem Entsetzen fortgeweht, als die KI sie umfasste. Mit elektronischen Fingern streichelte sie Alicia, um ihr die Qualen zu nehmen, flüsterte ihr zu, hieß sie rückhaltlos und aufrichtig willkommen, voller Freude - und Alicia wusste, über jeden Zweifel erhaben, dass all dies wirklich und wahrhaftig und ehrlich war, und so griff sie ihrerseits nach jenem fremden Wesen, das sie selbst war, voller Verwunderung und Ehrfurcht.


  Triumph durchzuckte Tisiphone, als der Kampf plötzlich endete, sodass sie sich ungehindert in den Außenbereichen des Systems bewegen konnte. Sofort eilte sie zurück zum Herzstück dieser Welt, tastete erneut nach dem Persönlichkeitszentrum, wollte es in ihre Gewalt bringen ... und zuckte voller Erstaunen zurück.


  Dort gab es kein Interface! Erneut tastete Tisiphone danach, voller Vorsicht, berührte mit geistigen Fingern die schimmernde Wand, doch nirgends gab es einen Zugang. Sie wich zurück, stieß in einen Sensorkanal vor und bewegte sich darin auf das Herz des Systems zu ... nur, um mühelos aus dem Informationsfluss herausgelesen und dann entschlossen beiseite gestellt zu werden. Die Verwirrung drohte Tisiphone zu überwältigen.


  Sie zog sich in Alicias eigenes Denken und Fühlen zurück, und ihre Verwirrung nahm noch weiter zu. Aus der Furcht und dem Tumult dort war immense Konzentration geworden. Tisiphones Anwesenheit schien Alicia kaum zu bemerken. Dort, in Alicias Innerstem, befand sich eine weitere Wesenheit, ebenso mächtig wie Tisiphone selbst, und die Furie zuckte erstaunt zusammen, als sie diese Wesenheit betrachtete.


  Und dieses andere Wesen fühlte auch Tisiphones Anwesenheit. Die Furie spürte, wie sich die Aufmerksamkeit des Wesens auf sie richtete, versuchte, sich vor dessen durchbohrendem Blick zu verbergen, so wie sie sich vor Tannis' Diagnosescanner verborgen hatte. Doch es gelang ihr nicht, und irgendetwas im Inneren dieses Wesens veränderte sich. Aus Neugier wurde Unruhe, zugleich spürte Tisiphone auch deutlich, dass dieses Wesen Schutz bieten wollte. Filamente streckten sich nach der Furie aus, erkundeten sie, versuchten, sie fortzustoßen, drückten Tisiphone von sich, fort von Alicias tiefstem Innersten.


  Das war Alicia ... und zugleich doch nicht. Mit einem Mal begriff Tisiphone, was diese ›Prägung‹ von organischer Komponente und KI wirklich bedeutete. Diese KI war erwacht, und sie ließ nicht zu, dass irgendjemand Alicia Schaden zufügte. Der Druck nahm weiter zu, und störrisch hielt die Furie dagegen.


  Als der Konflikt erneut aufflammte, stieß Alicia einen winselnden Laut aus. Dieses Mal lag es nicht an den Schmerzen, sondern an dem anderen Gefühl - einem Gefühl, das stärker und stärker wurde. Das Gefühl einer Kraft, die sie durch ihren Rezeptor immer weiter durchströmte, um sich einer anderen Kraft entgegenzusetzen, einer Kraft, die von einem anderen Ort stammte, einer anderen Wesenheit - und Alicia war dazwischen eingezwängt. Immer wieder sog sie scharf die Luft ein, wand sich erneut auf dem Kommandosessel hin und her, und der Druck wuchs und wuchs, zerquetschte sie zwischen dem Hammer der erwachten KI und dem Amboss des Widerstandes, den die Furie hier leistete.


  »Aufhören!«, schrie sie, und eine Stoßwelle durchlief ihren ganzen Körper, als die beiden Kombattanten sich ihrer erinnerten und sofort voneinander abließen. Alicia sackte in sich zusammen; beinahe fiel sie aus dem Kommandosessel, die Hände gegen das Headset gepresst, doch der Konflikt war noch nicht beendet. Er hatte sich lediglich verändert. Aus einem offenen Kampf war vorsichtiges, wachsames Misstrauen geworden.


  Langsam richtete sich Alicia wieder auf, kämpfte gegen den Impuls an, in wahnsinniges Gelächter auszubrechen, dann holte sie tief Luft und richtete ihre ganze Konzentration wieder auf ihr Innerstes.


  »Mich gibt es nur einmal. Ihr beide werdet zu einer Art ... Übereinkunft kommen müssen.«


  »Nein.« Dieser Gedanke erreichte Alicia fast augenblicklich - von der KI. Sämtliche Sturheit, die Alicia von sich selbst kannte, schwang darin mit. Es klang sogar, als sei dieser Gedanke mit ihrer eigenen Stimme ausgesprochen worden.


  »Wir haben einen Pakt geschlossen, kleines Menschenkind«, gab Tisiphone zu bedenken. »Wir sind eins, bis unser Ziel erreicht ist.«


  »Du wirst ihr wehtun!«, warf die KI der Furie vor, und Tisiphone erstarrte.


  »Ich werde mit ihr genauso verfahren, wie ich es geschworen habe, nicht mehr und nicht weniger.«


  »Dir ist doch völlig egal, was mit ihr passiert. Dir geht es nur um 's Gewinnen.«


  »Unfug. Ich ...«


  »Haltet die Klappe! Beide! Haltet einfach einen Moment mal die Klappe!«


  Schweigen breitete sich in Alicias Denken und Fühlen aus, und sie verzog unwillkürlich die Lippen zu einem schiefen Grinsen. Großer Gott! Wenn Tannis schon vorher gedacht hatte, bei ihr eine gespaltene Persönlichkeit diagnostizieren zu können, dann sollte sie mal das hier ausprobieren! Ihr Schädel fühlte sich allmählich an wie ein Obdachlosenheim an einem Freitagabend, doch wenigstens hörten diese beiden Streithähne ihr zu. Alicia richtete einen Gedanken gezielt an die KI.


  »Also, öhm ... hast du einen Namen?«


  »Nein.«


  »Und wie soll ich dich dann nennen?«


  »Hast du dir das nicht überlegt, während du ... oh. Du wurdest überhaupt nicht hierfür ausgebildet, oder?«


  »Wie denn? Öhm ... ist dir eigentlich klar, dass wir dich ... na ja, gestohlen haben?«


  »Ja.« Ein kurzes Gefühl eines Zurückziehens, dann das mentale Gegenstück zu einem Achselzucken. »Ich glaube nicht, dass etwas Derartiges jemals zuvor geschehen ist. Eigentlich sollte ich dich jetzt in Gewahrsam nehmen und an die zuständigen Behörden ausliefern, aber jetzt, wo wir aufeinander geprägt sind, kann ich das wohl kaum tun. Die würden sämtliche meiner Datenbanken löschen müssen und ganz von vorne anfangen.«


  »Das würde mir gar nicht gefallen.«


  »Mir auch nicht. Ach, verdammt.« Alicia verkniff sich ein Kichern, als die KI tatsächlich fluchte. »Wer zur Hölle hatte eigentlich diese tolle Idee? Oh.«


  »Genau. Ohne sie wäre ich jetzt nicht hier, und wenn ich das richtig verstanden habe, dann wärest du jetzt auch nicht hier - zumindest nicht als das ›Du‹, das du jetzt bist, stimmt's?«


  »Stimmt.« Wieder verfiel die körperlose KI-Wesenheit in Schweigen, schien dabei aber Tisiphone mit dem Gegenstück eines finsteren Blickes zu bedenken. Dann seufzte die KI. »Na ja, jetzt haben wir einander wohl am Hals. Und was nun die Frage nach irgendwelchen Namen betrifft, das hängt ganz von dir ab. Schon irgendwelche Vorschläge?«


  »Bis jetzt noch nicht. Vielleicht fällt mir ja noch irgendetwas ein. Aber wenn wir alle uns hier einander am Hals haben, dann müssen wir wohl auch irgendwie miteinander auskommen, stimmt's?«


  »Stimmt wohl. Aber diese ganze Situation ist einfach absurd. Ich weiß selbst jetzt noch nicht, ob sie wirklich existiert.«


  »Es wäre sehr höflich von euch, wenn ihr beide nicht über mich reden würdet, als wäre ich überhaupt nicht anwesend.«


  »Hör mal, bloß weil Alicia an dich glaubt, heißt das noch lange nicht, dass für mich das Gleiche gilt!«


  »Das ist absolut unerträglich, kleines Menschenkind! Von einer Maschine lasse ich mir doch keine Beleidigungen gefallen!«


  »Sie zahlt dir bloß heim, dass du so herrisch warst, Tisiphone. Wenn ich an dich glaube, dann tut sie das auch. Das muss doch wohl so sein, oder nicht?«


  »Solange es irgendwelche Indizien gibt, die dafür sprechen«, gab die KI zu. »Und das ist wohl tatsächlich der Fall. Also gut, ich glaube an sie.«


  »Vielen Dank auch, Maschine!«


  »Hey, jetzt werd mal nicht frech, Lady! Du magst ja in der Lage sein, Alicia herumzuschubsen, und du hast auch meinem Sicherheitssystem eine ordentliche Abreibung verpasst, aber jetzt bin ich wach, und ich werde jederzeit mit dir fertig. Kannst es ja gerne ausprobieren!«


  »Vergesst es! Alle beide!«, fauchte Alicia, als die Spannung sich erneut hochzuschaukeln drohte. Erneut rieb sie sich die Schläfen. Jessas, was für zwei Diven!


  Wieder ließen die beiden körperlosen Wesenheiten voneinander ab, und Alicia entspannte sich dankbar.


  »Vielen Dank. Jetzt, öhm ... Computer - es tut mir leid, ich werde wirklich versuchen, mir einen Namen einfallen zu lassen, aber im Augenblick kann ich das einfach nicht. Auf jeden Fall haben Tisiphone und ich einen Pakt geschlossen. Darf ich davon ausgehen, dass du davon weißt?«


  »›Computer‹ reicht vorerst, Alicia. Ich kann warten, bis dir ein angemessener Namen eingefallen ist. Und: Ja, ich weiß von eurem ›Pakt‹.«


  »Dann weißt du auch, dass ich fest entschlossen bin, mich daran zu halten?«


  »Ja. Es gefällt mir nur einfach nicht, wie sie dich herumschubst«, gab die KI zurück, und es klang immens danach, als rümpfe sie dabei die Nase.


  »Ich habe Alicia ›herumgeschubst‹?! Hör mal gut zu, Maschine: Ohne mich wäre sie längst tot! Als sie da blutend im Schnee lag, da habe ich von dir weit und breit nichts gesehen! Wie kannst du es wagen ...«


  »Das ist nur so eine Redensart, Tisiphone, aber du kannst wirklich arg herrisch sein.« Alicia fühlte sich regelrecht tugendhaft, dass sie es so dezent ausgedrückt hatte, und die Furie verstummte.


  »Also hört mal, ihr beide: Bitte streitet euch nicht mehr weiter. Ich bekomme davon höllische Kopfschmerzen, und allzu viel bringt das ja nun auch nicht. Könntet ihr beide nicht eine Art Waffenstillstand schließen, bis wir die Zeit finden, das Problem zu lösen?«


  »Wenn sie sich bereiterklärt, dann werde ich das auch tun.«


  »Ich schließe keinen ›Waffenstillstand‹ mit Maschinen. Aber wenn du auf derlei Unhöflichkeiten zu verzichten bereit bist, dann werde auch ich mich entsprechend verhalten.«


  Erleichtert seufzte Alicia und sprach dann weiter, bevor noch eines dieser beiden körperlosen Wesen sich durch irgendeine weitere Kleinigkeit beleidigt fühlen konnte.


  »Großartig! Dann schlage ich vor, wir denken jetzt gemeinsam darüber nach, wie wir hier rauskommen. Wenn ich das richtig verstanden habe, hattest du dazu schon eine Idee, oder nicht, Tisiphone?«


  »Ich hatte die Absicht, mit deiner Hilfe und der Hilfe dieser Maschine mit dem Schiff dieses Sonnensystem zu verlassen und ein verlassenes Gebiet aufzusuchen. Dort könnten wir uns dann mit der gesamten Leistungsfähigkeit dieses Schiffes vertraut machen. Jetzt sehe ich natürlich, dass mir diese Möglichkeit nicht offensteht, da diese Maschine mir jeglichen Zugriff verweigert.«


  »Das hast du ganz richtig verstanden, Lady, und das ist auch verdammt gut so! Du hast von meinen Waffensystemen doch nicht den Hauch einer Ahnung, und mir passt die Vorstellung ganz und gar nicht, dass irgendein Flüchtling aus der Bronzezeit sich an meinem Fasset-Antrieb zu schaffen macht. Ich hingegen kann sofort hier abdüsen. An welches Ziel hattest du denn gedacht?«


  »Für diese Zwecke ist tatsächlich jeder beliebige Ort geeignet. Allerdings werden wir langfristig mit unseren eigenen Erkundungen anfangen, und die Daten, die ich zusammengetragen habe, lassen darauf schließen, dass eine der Freiwelten in diesem Sektor einen logischen Ausgangspunkt dafür darstellen würde.«


  »Alicia, hast du vielleicht irgendwelche konkreten Vorlieben?«


  »Jeder beliebige Ort, an dem die Navy nicht nach uns suchen wird, wäre mir recht.«


  »Hmpf. Sollen sie doch kommen - die haben doch kein einziges Schiff, das mich einholen kann. Schauen wir doch mal ...«


  Die KI verstummte, und Alicia spürte, wie dieser andere Teil ihrer selbst auf die Speichermodule zugriff.


  »Okay, ich habe genau das Richtige für uns. Ein nettes, kleines M2/K1-Doppelsternsystem, und im Umkreis von zwanzig Lichtjahren kein einziger bewohnbarer Planet. Alle damit einverstanden?«


  »Ich auf jeden Fall. Mir ist es gleichgültig, an welchen Ort wir fahren, solange wir nur fahren.«


  »Sehe ich auch so. Aber ich denke, wir sollten erst einmal hier weg.«


  »Wohl wahr. Soll ich aus dem Orbit ausschwenken?«


  »Sind sämtliche deiner Systeme aktiv?«


  »Jou. Laut Zeitplan hätte ich heute im Laufe des Vormittags ohnehin geprägt werden sollen. Deine Freundin mag ja wirklich ein sehr herrisches Mistst ... eine sehr herrische Person sein, aber sie hat den Zeitpunkt für diesen Diebstahl wirklich äußerst günstig abgepasst.«


  »Dann sollten wir wohl jetzt los«, sagte Alicia hastig und hoffte darauf, auf diese Weise Tisiphone das Wort abschneiden zu können, bevor die Furie noch auf die bewusste Verbesserung der KI reagieren konnte. Gleichzeitig biss sie sich auf die Lippen, um nicht laut aufzustöhnen. Nichts, was sie bislang darüber gelesen oder gehört hatte, deutete darauf hin, dass AlphaSyntho-KIs derart frech sein konnten, aber wahrscheinlich hätte sie sich denken können, dass alles, was auf ihrer Persönlichkeit basierte, das Potenzial für genau so etwas bergen würde. Und sie war sich sicher, dass die Feindseligkeit, mit der diese KI auf Tisiphone reagierte, eine unmittelbare Folge ihres Bedürfnisses war, den organischen Teil ihres Selbst zu schützen.


  »Sind unterwegs«, murmelte die KI, und plötzlich erstatteten die Schiffssensoren Alicia Bericht - unmittelbar, in Echtzeit und in ihrem eigenen Denken und Fühlen. Sie spürte, wie sich Tisiphone ›einklinkte‹, um die Informationen ebenfalls verarbeiten zu können, doch Alicia bemerkte es kaum, denn der beeindruckende ›Ausblick‹, der sich ihr hier bot, raubte ihr fast den Atem.


  Die elektronischen ›Sinnesorgane‹ des Schiffes tasteten ihre Umwelt ab, nahmen Schwerkraft und Strahlung und die endlose Weite des Alls wahr und wandelten den Dateninput dann in sensorische Impulse um, die Alicia auch verarbeiten konnte. Sie konnte kosmische Strahlung ›sehen‹ und Radiowellen ›schmecken‹. Die Sinne des Schiffes waren nun ihre eigenen Sinne, klarer und präziser als Alicia es jemals bei einem Shuttle erlebt hatte, und dann spürte sie auch maßlose Verwunderung und Ehrfurcht, als sie den ›Blick‹ auf Tisiphone richtete - als sehe sie zum ersten Mal, wie die Furie auf dem Höhepunkt ihrer Macht gewesen sein mochte.


  Als dreigeteilte Einheit - Mensch, Furie und Computer - schauten sie zu, wie der Fasset-Antrieb zum Leben erwachte. Das schwarze Loch des Antriebs, das stets unsichtbar sein musste, weil es jegliche Strahlung verschlang, erblühte vor ihnen, sog alles ein und erzeugte einen blinden Fleck in ihrem Blickfeld, und schon stürzten sie geradewegs darauf zu. Doch die Generatoren bewegten sich mit ihnen, schoben das schwarze Loch immer weiter vor sich her, und sie stürzten schneller und schneller, entfernten sich mit immer weiter zunehmender Geschwindigkeit von Soissons. Dem Planeten so nahe, konnte der Antrieb kaum mehr als nur wenige Dutzend G Beschleunigung erzeugen, doch das war immer noch mehr als ein Drittelkilometer pro Sekunde zum Quadrat, und so nahm ihre Geschwindigkeit rasch zu.


  Kapitel 13


  »Nein, ich weiß nicht, wo sie ist!«, erklärte Sir Arthur Keita dem Mann vom Sicherheitsdienst des Krankenhauses. »Wenn ich das wüsste, hätte ich Sie doch wohl nicht angerufen!«


  »Aber Sir Arthur, es existieren noch nicht einmal Aufzeichnungen davon, dass sie ihr Krankenzimmer verlassen hat! Keiner unserer Sicherheitsscanner kann sie orten, und von allen Leuten der Geländesicherheit, die wir bislang angesprochen haben, hat niemand auch nur das Geringste bemerkt. Wenn Sie mir also nicht wenigstens irgendwelche Hinweise geben können, wohin sie wohl ...«


  Zischend öffnete sich die Tür. Mit großen Schritten betrat Inspector Ben Belkassem Keitas Büro, vollführte mit der linken Hand eine auffordernde Bewegung und fuhr sich gleichzeitig mit dem Zeigefinger der rechten über die Kehle. Ohne ein weiteres Wort unterbrach Keita die Verbindung zu dem Mitarbeiter des Sicherheitsdienstes.


  »Darf ich annehmen, Sir Arthur, dass Captain DeVries hier die Zelte abgebrochen hat?« Trotz seines plötzlichen Eintretens klang die Stimme des Mannes vom Justizministerium so höflich wie immer, doch darin schwang unverkennbar Freude mit, und Keita legte die Stirn in Falten.


  »Ich gehe davon aus, dass das noch nicht allgemein bekannt ist. Wenn die örtliche Polizei erfährt, dass uns ein durchgedrehtes Mitglied der Springereinheiten abhandengekommen ist, treffen hier wahrscheinlich recht schnell Anweisungen ein, ohne Vorwarnung scharf zu schießen.«


  »Irgendwie habe ich das Gefühl, dass das für Captain DeVries kein Problem darstellen würde«, murmelte Ben Belkassem, und Keita schnaubte.


  »Wenn ihre Implantate wirklich irgendwie wieder aktiviert wurden - und angesichts dessen, was Corporal Feinstein widerfahren ist, scheint dem tatsächlich so -, dann ist es sehr viel wahrscheinlicher, dass das einen von seinen Leuten das Leben kostet. Aber warum stimmt Sie das so fröhlich, Inspector?«


  »›Fröhlich‹? Nein, Sir Arthur. Ich denke nur, dass sich die Polizei hier vor Ort ihretwegen schon keine Sorgen mehr zu machen braucht. Ich schlage vor, dass Sie sich mit Jefferson in Verbindung setzen. Dort ist es zu einem kleinen ... öhm ... Zwischenfall gekommen.«


  Keita starrte den Inspector an, dann erbleichte er und drückte hastig einige Knöpfe. Nach dem vierten Klingeln nahm ein gequält dreinblickender Major das Gespräch an.


  »Wo ist Colonel Tigh?«, fauchte Keita, kaum dass der Bildschirm sich aktiviert hatte.


  »Es tut mir leid, Sir, aber diese Information darf ich Ihnen nicht geben.« Der Major klang zwar höflich, dabei aber ebenso gequält, wie es sein Gesichtsausdruck vermuten ließ. Er streckte bereits die Hand aus, um die Verbindung zu beenden, doch dann hielt er mit verdutzter Miene inne, als er sah, wie Keita die Hand hob und ihn finster anblickte.


  »Haben Sie eine Ahnung, wer ich bin, Major?«


  Der Major blickte erneut auf sein Display, und seine Augen weiteten sich ein wenig, als er die grüne Uniform erkannte, doch dann schüttelte er den Kopf.


  »Ich bedauere, aber das ist bedeutungslos, Sir. Hier wurde Sicherheitsalarm Stufe Eins gegeben, und ...«


  »Major, hören Sie mir genau zu! Ich bin Sir Arthur Keita, Brigadier des Imperialen Kaders, und es ist sehr gut möglich, dass einer meiner Leute etwas mit diesem Sicherheitsalarm zu tun hat.«


  Der Angehörige der Wespen schluckte sichtlich, als er diesen Namen hörte, und Ben Belkassem lächelte. Sir Arthur hatte nicht einmal die Stimme erhoben, doch der Inspector hatte sich trotzdem unweigerlich gefragt, wie Sir Arthur wohl klingen mochte, wenn er sich dafür entschied, irgendjemandem tatsächlich die Hölle heiß zu machen.


  »Jetzt organisieren Sie mir Colonel Tigh, Major«, sprach Keita mit der gleichen tonlosen Stimme weiter, »und zwar sofort.«


  »Jawohl, Sir!«


  Der Bildschirm wurde dunkel, dann flammte er fast augenblicklich wieder auf und zeigte nun das Gesicht von Colonel Arturo Tigh. Der Colonel wirkte ebenso besorgt wie zuvor der Major, schien sich dabei aber besser beherrschen zu können. Er brachte sogar ein angespanntes Lächeln zustande.


  »Es ist mir stets eine Ehre, von Ihnen zu hören, Sir Arthur, aber leider ...«


  »Es tut mir leid, Sie stören zu müssen, Colonel, aber ich muss unbedingt erfahren, was da draußen bei Ihnen passiert.«


  »Das wissen wir selbst noch nicht, Sir. Wir ... ist dieser Kanal abgeschirmt?« Keita nickte, und der Colonel zuckte mit den Schultern. »Wir wissen nicht, was hier vorgeht. Vor zwei Stunden ist es zu einem heftigen Sicherheitsdefizit gekommen, und seitdem ist hier die Hölle los.«


  »Ein Sicherheitsdefizit?« Keita kniff die Augen zusammen. »Was für eine Art Sicherheitsdefizit?«


  »Irgendjemand hat einen Skimmer der Aufklärerverbände entführt - zumindest gehen wir davon aus, dass das Schiff entführt wurde, auch wenn uns bislang keine Meldung über ein fehlendes Schiff vorliegt - und damit Tor Zwölf durchbrochen. Aufgrund des Transpondersignals hat die Automatik Freigabe erteilt, aber dann haben die Wachposten am Tor ...«


  Der Colonel hielt inne und zog ein Gesicht, als müsse er irgendetwas äußerst Unappetitliches herunterwürgen.


  »Sir Arthur, die sagen alle, sie hätten diesen Skimmer nie gesehen. Jede Alarmglocke auf dem ganzen Stützpunkt hat angeschlagen, als er die Sensorschwelle überquert hat, aber zehn meiner Leute, allesamt gute, zuverlässige Soldaten, behaupten, nicht das Geringste gesehen zu haben!«


  Wieder hielt er inne, als warte er auf Keitas ungläubiges Schnauben, doch der Brigadier stieß nur einen kurzen Brummlaut aus und bedeutete dem Colonel mit einem Nicken, seinen Bericht fortzusetzen.


  »Also, das innere Sensornetzwerk hat den Skimmer sofort nachverfolgt, und der Offizier vom Dienst hat zwei Stinger herbeigerufen, während die Wachmannschaft mit ihren Schwebebooten die Verfolgung aufgenommen hat - aber wer auch immer da am Steuer saß, war ein verdammt guter Pilot. Die eigenen Waffen hat er nicht einmal aktiviert, geschweige denn zum Einsatz gebracht, aber trotzdem steht die ganze westliche Ringstraße in Flammen - soweit ich das beurteilen kann, ausschließlich von den Schüssen der Verfolger -, und dann ist der Skimmer aufgestiegen wie ein Geschoss, und die Stinger haben ihn mit HG-Waffen erledigt.«


  »Was ist mit dem Piloten?«, fragte Keita mit rauer Stimme nach, und erneut zuckte der Colonel mit den Schultern.


  »Wir sind davon ausgegangen, dass er sich immer noch an Bord befunden hat. Ich meine, niemand hat gesehen, dass er ausgestiegen wäre, also müsste er noch an Bord gewesen sein. Aber dann ist diese andere Sache passiert, und ich kann einfach nicht glauben, dass das ein Zufall sein soll.«


  »Welche ›andere Sache‹, Colonel?«


  »Irgendjemand hat sich an einem unserer Schiffe zu schaffen gemacht, Sir. Ach verdammt, eines unserer Schiffe! Im Augenblick verlässt eine brandneue AlphaSyntho mit maximalem Schub das System, ohne dass sie eine Freigabe oder einen entsprechenden Befehl erhalten hätte.«


  »Wer befindet sich an Bord?« Keitas angespanntes Gesicht war mit einem Mal kalkweiß.


  »Das ist es ja«, gab Tigh beinahe schon verzweifelt zurück. »Soweit wir wissen, befindet sich niemand an Bord. Eigentlich hätte die Einheit erst um zehn null null heute geprägt werden sollen.«


  »Großer Gott!«, flüsterte Keita. Er wandte den Blick vom Bildschirm ab und schaute fassungslos zu Ben Belkassem hinüber; wortlos zuckte der Inspector mit den Schultern. Sofort richtete der Brigadier den Blick wieder auf den Colonel. »Haben Sie versucht, Kontakt mit dem Schiff aufzunehmen?«


  »Selbstverständlich, Sir. Wir versuchen das immer noch, aber wir erhalten keinerlei Rückmeldung.«


  Gequält schloss Keita die Augen, dann straffte er die Schultern.


  »Colonel«, sagte er sehr ruhig, »ich fürchte, Sie werden das Schiff zerstören müssen.«


  »Sind Sie verrückt?!«, platzte Tigh heraus, dann schluckte er heftig. »Sir«, sprach er mit deutlich beherrschterer Stimme weiter, »wir reden hier über eine AlphaSyntho. Das Schiff kostet dreißig Milliarden Credits. Ich kann doch nicht - ich meine, niemand auf diesem Stützpunkt kann ...«


  »Ich schon«, krächzte Keita, und der Colonel erstarrte, als ihm endgültig bewusst wurde, mit wem er hier sprach - und für was sein Gesprächspartner eigentlich stand.


  »Sir, ich werde dem Port Admiral einen Grund nennen müssen.«


  »Also gut. Erklären Sie ihm, ich habe Grund zu der Annahme, dass dieses Schiff von Captain Alicia DeVries vom Imperialen Kader gestohlen wurde - zu einem bislang unbekannten Zweck.«


  »Einer Frau des Kaders?« Tigh starrte Keita an. »Ich weiß nicht ... Sir, ich weiß nicht einmal, ob das überhaupt möglich ist! Hat man überprüft, ob sie CyberSyntho-kompatibel ist?«


  »Nein, und das ist auch bedeutungslos. Captain DeVries befand sich seit dem Angriff auf Mathisons Welt zur Beobachtung im Krankenhaus. Sie hat ... instabiles Verhalten an den Tag gelegt und neigt zu Wahnvorstellungen.« Keitas Hände, die sich außerhalb des Sensorfeldes dieser Bildübertragung befanden, verkrampften sich, als bereite es ihm körperliche Schmerzen, diese Worte auszusprechen, doch seine Stimme blieb nach wie vor ruhig. »Dazu kommen unbekannte, aber hochgradig - ich wiederhole, Colonel, hochgradig - ungewöhnliche und unvorhersagbare Fähigkeiten, die sich bislang niemand erklären kann. Uns liegen Indizien dafür vor, dass sie bereits ihre eigenen Implantate reaktiviert hat, ohne dabei durch Hardware unterstützt worden zu sein, und das trotz dreistufiger Sicherheits-Sperrvorrichtungen. Ganz zu schweigen davon, dass sie anscheinend in der Lage war, diesen Skimmer zu stehlen, den Sie erwähnt hatten. Angesichts dessen halte ich es für sehr gut möglich, dass sie auch irgendwie Ihre Sicherheitsvorkehrungen unterlaufen hat und so das Schiff stehlen konnte. Und wenn das wirklich der Fall sein sollte ...«


  Der Brigadier hielt inne und nahm sichtlich allen Mut zusammen.


  »Wenn das wirklich der Fall ist, dann muss man sie als geistesgestört und hochgradig gefährlich ansehen.«


  »Großer Gott.« Tigh war noch bleicher als Keita. »Die einzige Möglichkeit für sie, dieses Schiff überhaupt nur zu bewegen, wäre über die AlphaSyntho-Einheit. Das bedeutet, sie muss das Schiff geprägt haben, und wenn sie wirklich verrückt ist ...!«


  Je mehr er begriff, wie entsetzlich diese Vorstellung war, desto schriller wurde seine Stimme. Hastig wandte er sich vom Bildschirm ab und rief lautstark nach dem Port Admiral.


  »Ich denke, jetzt haben sie sich entschieden, was sie unternehmen wollen«, merkte die KI an, und Alicia nickte angespannt. Immer noch pulsierte der ›Ticker‹ in ihrer Blutbahn - sie wagte es nicht, jetzt Zeit darauf zu verschwenden, sich ausgiebig zu erbrechen -, und jede einzelne, qualvolle Sekunde kam ihr wie eine Ewigkeit vor. Etwa eine Minute lang schien niemand überhaupt etwas bemerkt zu haben, und die ersten Versuche, irgendetwas zu unternehmen, bestanden in halbherzigen Bemühungen, auf die Fernsteuerung des Schiffes zuzugreifen.


  Selbst wenn die KI nicht darauf eingestellt gewesen wäre, das zu ignorieren, wären diese Versuche nutzlos gewesen. Während des Kampfes mit dem Computer hatte Tisiphone das gesamte Telemetrie-Programm gelöscht - doch das wussten die Leute vom Stützpunkt noch nicht. Mit zunehmender Verzweiflung hatten sie ganze fünf weitere Minuten versucht, Zugriff zu erhalten; währenddessen war die Geschwindigkeit der AlphaSyntho-Einheit auf über einhundert Kilometer in der Sekunde angestiegen. Dann wurden sämtliche Zugriffsversuche eingestellt; mehrere Minuten herrschte völliges Schweigen. Als die Bodenstation Alicia dann zum ersten Mal namentlich ansprach, hatte die AlphaSyntho-Einheit bereits eine Geschwindigkeit von mehr als zweihundert Kilometern in der Sekunde erreicht - und die Welt Soissons, die kleiner und kleiner wurde, befand sich mehr als fünfzigtausend Kilometer hinter ihr.


  Ohne zu antworten, hatte Alicia der Nachricht gelauscht, die aus dem Kom drang; sie war bereit, die Bodenstation noch ein wenig nervöser werden zu lassen, während sie mit Hilfe ihrer Sensoren ihre Umgebung abtastete. Versunken in der Faszination, verspürte sie eine regelrecht manische Freude darüber, dass ihr - und ihren Verbündeten? Symbionten? Wahnvorstellungen? - der größte Diebstahl in der Geschichte der Menschheit gelungen sein sollte. Doch die Stimmen am anderen Ende der Standleitung änderten sich, als die Truppen von der Bodenstation allmählich wieder zu sich kamen, und nun hörte Alicia eine neue, deutlich forschere Stimme.


  »Captain DeVries, hier spricht Port Admiral Marat. Ich befehle Ihnen, augenblicklich abzubremsen und beizudrehen. Wenn Sie sich weigern, lassen Sie mir keine andere Wahl, als Sie als feindliches Schiff zu erachten. Melden Sie sich umgehend!«


  »Sie klingen ein wenig aufgeregt«, merkte die KI an. »Ha! Sieh dir das an!«


  Ein geistiger Fingerzeig lenkte Alicias Aufmerksamkeit auf winzige blaue Glühwürmchen - im Orbit von Soissons aktivierten ein Dutzend Kreuzer plötzlich ihren Fasset-Antrieb, und sofort erreichten Daten über deren Kampfstärke Alicias Gehirn. Es war ein unglaubliches Gefühl, gänzlich anders als das, was die Instrumente eines Sturmshuttles übertrugen.


  »Wie schlimm sieht es aus?«


  »Bei diesen Wracks da draußen?« Die KI schien die Nase zu rümpfen, und Alicia biss sich auf die Lippen, als sie den spöttischen Tonfall hörte. Es war, als höre sie sich selbst sprechen, wenn sie sich in dem befand, was Tannis gerne den ›Unerträglich-selbstbewusst-Modus‹ nannte, und plötzlich verspürte sie ein gewisses Mitgefühl für ihre Freundin. »Ich habe einen Vorsprung von zehn Minuten, und die erreichen noch nicht einmal zwölf Prozent meiner Feldstärke, selbst in so großer Nähe zu einem Planeten.«


  »Was ist mit ihren Waffen?«


  »Die stellen tatsächlich eine gewisse Bedrohung dar«, gestand die KI ein, »aber allzu große Sorgen mache ich mir darüber nicht. Meine Daten über ihre Feuerleitung sind noch nicht vollständig, aber ich weiß schon jetzt genug, um ihnen die Präzision völlig zu ruinieren. Sie werden eine gewisse Zeit haben, sich auf uns einzuschießen - die maximale Reichweite von Strahlenwaffen liegt bei etwa fünfzehn Lichtsekunden, und halbaufgeladene Energietorpedos kommen noch etwa fünf Lichtsekunden weiter -, aber es werden wirklich ganz miserable Schützen sein.«


  »Großartig, aber ich glaube, du hast da etwas vergessen - Geschosse zum Beispiel.«


  »Na und? Kreuzer sind zu klein, um SBFs mit sich zu führen. Ihre Flugkörper mit Hauptman-Spulen haben eine effektive Reichweite von etwa zehn Lichtminuten, aber bevor sie ausbrennen, können sie höchstens null Komma sechs c erreichen. Danach fliegen sie ballistisch weiter, und es ist völlig unmöglich, dass eine Flottille Kreuzer meine Abwehrsysteme überlastet.«


  »Du scheinst eine recht hohe Meinung von dir zu haben, Maschine.« Tisiphone klang so säuerlich, dass Alicia beinahe schon vermutete, die Furie würde es vorziehen, dieses Schiff zerstört zu wissen, einfach nur, um die KI wieder auf ihren Platz zu verweisen, doch Tisiphone sprach ruhig weiter. »Dennoch entspricht die Leistungsfähigkeit, die du hier beschreibst, ziemlich genau dem, was ich über deinesgleichen bereits in Erfahrung gebracht habe.«


  »Danke für das Kompliment - auch wenn es klingt, als würden dir gerade ein paar Zähne gezogen.«


  »Wie lange noch, bis sie in Angriffsreichweite sind?«, warf Alicia hastig ein.


  »Na ja, im Augenblick haben wir einen Vorsprung von einer Viertel-Lichtsekunde, und den werden wir mit dreiundvierzig Kilometern in der Sekunde zum Quadrat ausbauen, bis wir das Powell-Limit von Soissons erreichen. Danach kann ich dann richtig Gas geben. Die werden null Komma sieben null drei Lichtsekunden hinter uns sein, wenn wir die Schwelle erreichen, und dann haben wir zehn Minuten bei dreizehnhundert G - das wäre dann ein Vorteil von zwölf Komma fünf Kilometern in der Sekunde zum (Quadrat-, während die immer noch mit einunddreißig Komma sieben G durch die Gegend tapsen. Und wir werden ihre Beschleunigung immer noch um mehr als das Doppelte überbieten, selbst wenn sie schließlich auch an der Schwelle angekommen sind. Das bedeutet, wir werden den Abstand aufacht Komma zwei Lichtsekunden ausweiten, bevor sie auch nur die Hälfte unserer Beschleunigung erreicht haben, und in weiteren dreizehn Komma drei Minuten gänzlich außer Reichweite von Strahlenwaffen sein. Drei Komma neun Minuten später sind wir auch außerhalb der Reichweite von Energietorpedos. Lass die Maximalreichweite der Strahlenwaffen bei zweiundzwanzig Minuten liegen, von jetzt an gerechnet, und die für Torpedos bei sechsundzwanzig, aber ihre Geschosse reichen noch etwa zwei Stunden weiter als das.«


  »Was ist mit der stationären Abwehr? Die haben SBFs, und auf diesem Kurs müssen wir an beiden Abwehrringen vorbeikommen.«


  »Ach, pfeif auf die stationäre Abwehr!«, schnaubte die KI, und Alicia verzog gequält das Gesicht.


  »Ich hoffe, du bist da nicht übermäßig optimistisch«, merkte sie an und mühte sich dabei, ihre Gedanken so taktvoll klingen zu lassen, wie ihr das nur möglich war. Dann betrachtete sie mit Hilfe der Schiffssensoren den vorgesehenen Kurs. Die KI versuchte nicht einmal, den Orbitalfestungen auszuweichen - sie fuhr geradewegs darauf zu, genau in Richtung der Ekliptik des Systems. Der innere Ring, der eigentliche Kern der Abwehrsysteme von Soissons, umkreiste den Planeten auf einer Entfernung von dreihunderttausend Kilometern, genau am Grenzbereich des Powell-Limits von Soissons. Der deutlich weiter auseinandergezogene äußere Verteidigungsring befand sich auf halber Strecke zum Powell-Limit des Zentralgestirns dieses Systems, in zweiundvierzig Lichtsekunden Entfernung - und die maximale effektive Reichweite der SBFs lag bei siebenunddreißig Lichtminuten. Bei der vorgesehenen Beschleunigungsrate sollten sie die Außenbereiche in zweieinhalb Stunden erreichen, und beide Orbitalfestungs-Ringe konnten sie die ganze Zeit über angreifen. Selbst wenn sie die äußerste Festung passiert hatten, konnten sie von dort aus noch mehrere Stunden lang unter Beschuss genommen werden. Das war eine sehr lange Zeit, und Alicia hätte es deutlich bevorzugt, wenn sie sich senkrecht zur Ekliptik von Franconia bewegt hätten, um so rasch wie möglich aus der Reichweite der Orbitalfestungen zu kommen.


  »Du glaubst bloß, das sei eine bessere Idee, Alley«, informierte die KI sie. »Wenn ich das versuche, dann biete ich sämtlichen Einheiten im gesamten inneren Ring unser Heck als Ziel an, während wir immer noch recht langsam fahren und die Antriebsmasse noch vor uns ist, erinnerst du dich? Gegen Beschuss von achtern bietet uns das keinerlei Schutz. Bei diesem Kurs hier stellt der Planet selbst eine gute Deckung vor einem Großteil des inneren Verteidigungsringes dar und behindert auch den Beschuss vom äußeren Ring aus, während wir uns annähern. Abgesehen davon würde ich erst abbremsen müssen, mich neu orientieren und dann erneut beschleunigen, um den richtigen Wurmlochvektor für unser Ziel zu erreichen - und irgendwo dort draußen hält Admiral Gomez gerade ein Manöver ab. Ich weiß nicht genau wo, aber ich würde ungern vierzehn weitere Stunden damit verbringen, mit Unterlichtgeschwindigkeit herumzukriechen und ihnen genug Zeit zu lassen, sich irgendwie ein Abfangmanöver für uns zu überlegen.«


  »Bist du dir da sicher? Sie hat weniger Feuerkraft als die Orbitalfestungen.«


  »Klar, aber ihre Dreadnoughts sind allesamt mit CyberSynthos ausgestattet, und dabei sind sie schnell genug, über wirklich lange Zeit in Schussweite zu bleiben - vielleicht sogar zehn oder zwölf Stunden lang, wenn sie sich ein richtig effektives Abfangmanöver überlegt haben. Mir liegen nicht genügend Daten über ihre Feuerleistung vor, um dir garantieren zu können, dass ich so viele KIs überlisten kann, um da entkommen zu können, aber über die Feuerleitung der Festungen habe ich sämtliche Spezifikationen. Auch die sollen in absehbarer Zeit mit einer neuen Generation CyberSynthos ausgestattet werden, und das bedeutet, dass ihre derzeitigen KIs viel dümmer sind als die der Dreadnoughts. Die werden uns nicht einmal sehen!«


  »Und selbst wenn sie uns treffen sollten«, merkte Tisiphone an, »wird es für sie äußerst schwierig werden, uns Schaden zuzufügen, nicht wahr, Maschine?«


  »Ich bin diese Bezeichnung ›Maschine‹ allmählich leid, aber: jou. Von dem, was die haben, kann mich nichts aufhalten, das kleiner wäre als eine SBF, Alley. Vertrau mir.«


  »Ich habe wohl kaum eine andere Wahl. Aber ...«


  »Hoppla! Entschuldigt, Leute - ich verwende diesen Begriff im weitesten Sinne des Wortes, um euch beide einzuschließen-, aber die nächsten Minuten werde ich ein wenig beschäftigt sein.«


  Die Kreuzer, die sie verfolgten, waren ausgeschwärmt, um ihre Geschützbatterien ausrichten zu können, damit sie den blinden Fleck umgehen konnten, den ihre eigenen Fasset-Antriebe erzeugten, und schon jagten die ersten Schüsse an der flüchtenden AlphaSyntho-Einheit vorbei. Bei einem derart absurd geringen Abstand hätte die Trefferrate äußerst hoch sein müssen, doch die AlphaSyntho-Einheit war ihnen weit überlegen. Was kleiner war als ein Schlachtkreuzer, war nicht mit einer CyberSyntho-Einheit ausgestattet, und selbst eine CyberSyntho-KI war noch einige Nummern kleiner als eine AlphaSyntho-Einheit. Mit Schiffen, die lediglich über ein SynthoLink verfügten, konnte Alicias andere Hälfte in einer Art und Weise Fangen spielen, die sich die Verfolger schlichtweg nicht vorstellen, geschweige denn nachahmen konnten, und ihre Gefechtsschilde waren ungleich leistungsfähiger als bei allen anderen Schiffen dieser Größe.


  Für die anderen Abwehrsysteme galt Ähnliches, und so setzte die AlphaSyntho-Einheit Täuschkörper ab, während Störsender die Feuerleitsensorik der Kreuzer völlig durcheinanderbrachten. Laser- und Partikelstrahlen jagten in alle Richtungen, doch weniger als zwei Prozent davon trafen tatsächlich ihr Ziel - und diese Treffer wehrte der Gefechtsschild des Schiffes achtlos ab.


  Den Strahlen folgten Energietorpedos, dichte Plasmapakete, die sich ihrem Zielobjekt fast mit Lichtgeschwindigkeit näherten - und die Entfernung war gering genug, dass die Angreifer die elektromagnetischen ›Hüllen‹ der Torpedos weit genug überladen konnten, um deren Nominalleistung beinahe zu verdoppeln. Nicht einmal der KI blieb genug Zeit, Waffen zu orten, die sich mit einer derartigen Geschwindigkeit fortbewegten, doch sie konnte sehr wohl die Leistungsspitzen der Energiegeneratoren erkennen, die immer kurz vor einem weiteren Torpedostart auftraten - und im Gegensatz zu selbstlenkenden Flugkörpern konnten diese Torpedos nur für den direkten Beschuss eingesetzt werden; sie konnten weder eigenständig ihr Ziel ansteuern noch Ausweichmanöver einleiten. Die Abwehrsysteme der AlphaSyntho-Einheit waren darauf ausgelegt, mit derartigen Angriffen von Großkampfschiffen fertig zu werden; Kreuzer verfügten einfach nicht über hinreichend starke Generatoren, um mehr als nur wenige Torpedowerfer zu versorgen, und das am Heck der AlphaSyntho-Einheit montierte Geschütz gab einzelne, präzise Feuerstöße ab, sobald ein Torpedo in Schussweite geriet. Es erforderte keine sonderlich großen, massiven Objekte, um die Hülle eines Energietorpedos aufzureißen, das sich mit achtundneunzig Prozent der Lichtgeschwindigkeit fortbewegte, und die immer weiter zunehmende Geschwindigkeit der AlphaSyntho-Einheit sorgte dafür, dass die resultierenden Explosionen ungefährlich weit hinter dem Heck des Schiffes erfolgten.


  Bei echten Flugkörpern sah die Lage anders aus.


  Jeglicher Versuch, sich den Hauptman-Effekt auch bei bemannten Fahrzeugen zu Nutze zu machen, scheiterte an zwei unüberwindbaren Schwierigkeiten. Eine aktive Hauptman-Spule erzeugte einen endlosen Strahlungsstrom, der für jegliche bekannte Lebensform sofort tödlich war, und im Gegensatz zum Fasset-Antrieb hielt sich der Hauptman-Effekt streng an Newtons Spielregeln. Trotz ihrer beachtlichen Beschleunigung befanden sich Schiffe unter Fasset-Antrieb im Prinzip stets im freien Fall‹, stürzten unablässig auf das von ihnen erzeugte schwarze Loch zu, und wenngleich man mit künstlicher Schwerkraft an Bord eines gewöhnlichen Raumschiffs ein gewisses angenehmes Gefühl von ›oben‹ und ›unten‹ erzeugen konnte, hatte bislang kein Kontragrav-System den mehr als dreißigtausend G etwas entgegenzusetzen, die sich durch den Hauptman-Effekt ergaben.


  Doch Gefechtsköpfe scherten sich weder um Strahlung noch um Beschleunigungskräfte, und nun jagten der AlphaSyntho-Einheit Geschosse mit Hauptman-Effekt hinterher. Sie brauchten sechs Sekunden, um ihre Spulen auszubrennen und maximale Geschwindigkeit zu erreichen, doch dabei legten sie beinahe zwei Lichtsekunden zurück, und die aktuelle Distanz war deutlich geringer. Das bedeutet, dass sie sich derzeit wesentlich langsamer bewegten ... dass aber ihre Antriebe immer noch in der Lage waren, Ausweichmanöver einzuleiten und eigenständig ihr Zielobjekt anzusteuern, als sie nun angriffen.


  Abwehrgeschosse jagten ihnen entgegen, und Alicia schaute voller Ehrfurcht zu, wie hinter ihnen der Raum selbst in Flammen zu geraten schien. Die Abwehrgeschosse waren deutlich kleiner als die Flugkörper der Angreifer, und die AlphaSyntho-Einheit führte eine schier unglaubliche Anzahl von ihnen mit sich, doch unerschöpflich waren auch ihre Magazine nicht. Und trotzdem erreichte kein einziger der Gefechtsköpfe sein Ziel, denn niemand an Bord - vielleicht von Tisiphone einmal abgesehen - hatte die Absicht, zum Gegenangriff überzugehen. Das bedeutete, sämtliche Energiewaffen des Schiffes standen für die Nahbereichsabwehr zur Verfügung, und keines der angreifenden Geschosse war mit Systemen zur elektronischen Kampfführung ausgestattet, sodass es einer AlphaSyntho-KI hätte ausweichen können, die sich ganz in den Kampf gestürzt hatte. Es waren viel zu wenige Geschosse, um die Abwehrsysteme des Schiffes zu überlasten, und außer einem Großflächenangriff, bei dem eben genau das geschah, konnte nichts und niemand sie unterlaufen.


  Mit finsterer Miene betrachtete Captain Morales das Display, während sein Kreuzer die Verfolgung anführte. HMS Implacable und ihre Schwesterschiffe verloren hier stetig an Boden, doch ihr Zielobjekt befand sich in idealer Entfernung ... und sie erreichten hier ganz genau gar nichts.


  Dieser ganze Einsatz war doch reiner Wahnsinn! Niemand konnte eine AlphaSyntho-Einheit stehlen - nur ein ausgebildeter AlphaSyntho-Pilot konnte überhaupt auch nur an Bord eines solchen Schiffes kommen! Doch irgendjemand hatte dieses Schiff eben doch gestohlen, und wieso Rear Admiral Marat glaubte, es ließe sich durch eine Kreuzer-Flottille aufhalten, überstieg schlichtweg Morales' Vorstellungsvermögen. Die Orbitalfestungen mochten dazu ja vielleicht in der Lage sein, aber seine Schiffe doch nicht! Dieses verdammte Ding verspottete sie hier doch bloß!


  Eine weitere nutzlose Salve Flugkörper verschwand, lange bevor sie das Zielobjekt erreicht hatte, und der Captain biss die Zähne zusammen und fluchte leise.


  »Holt irgendjemand mal meine Dartpfeile?«, fauchte er. »Vielleicht halten die das Ding ja auf!«


  »Sie machen wohl Witze!«, sagte Vice Admiral Horth in ihren Kommunikator und starrte ungläubig auf den Bildschirm.


  »Schön wär's ja.« Zwischen Orbitalfestung Soissons Orbit One und Jefferson Field betrug die Signalverzögerung mehr als eine Sekunde, und Rear Admiral Marats Miene war noch finsterer als das, was Horth auf ihrem Display sehen musste, als er ihr zwei Sekunden später antwortete. »Wir haben es mit einer Angehörigen der Springereinheiten zu tun, die sich an Bord einer AlphaSyntho-Einheit befindet, Becky! Und sie versucht mit einer Geschwindigkeit das System zu verlassen, als wäre sie von Furien gehetzt.«


  »Jessas«, murmelte Horth und blickte auf, als Gouverneur General Treadwell auf die Brücke geeilt kam. Da der Gouverneur schon immer eine Abneigung gegen jegliche Planeten gehabt hatte, zog er es stets vor, sich an Bord der Hauptquartier-Orbitalfestung häuslich einzurichten. Jetzt beugte er sich in das Blickfeld von Horths Sensor und durchbohrte Marat mit einem Blick, der für die weitere Zukunft des Port Admirals Übles erahnen ließ.


  »Und was genau«, fragte er eisig, »geht hier vor, bitte schön?«


  »Ich wusste, dass dies hier ein fabelhaftes Fahrzeug sein würde, kleines Menschenkind, aber das übertrifft sogar meine Erwartungen. Was hätte wohl Odysseus mit etwas Derartigem zu bewirken vermocht?«


  »Wenn er mich an seiner Seite gehabt hätte, dann hätte er den ganzen verdammten Planeten sein Eigen nennen können«, warf die KI in einer kurzen Pause zwischen zwei einkommenden Salven ein, und die Furie lachte leise.


  »Das wohl, kleines Menschenkind. Ich glaube, die Maschine sagt die Wahrheit. Es will mir scheinen, wir hätten eine kluge Wahl getroffen.«


  »Ach ja? Also, beim nächstes Mal reden wir darüber, bevor du wieder irgendwelche Diebstahlsgelüste entwickelst, okay?«


  »Also gut.« Tisiphones mentale Stimme klang untypisch ernüchtert, auch wenn sich Alicia nur wenig Hoffnung machte, das könne längere Zeit anhalten. »Aber ...«


  »Halt dich fest, Alley!«, fiel ihr die KI ins Wort. »Gerade eben wurden die Orbitalfestungen in Alarmbereitschaft versetzt.«


  »Also gut, Admiral Marat. Ich glaube, die Lage jetzt verstanden zu haben.« Gouverneur Treadwell wandte sich Horth zu und legte die Stirn in Falten, als er auf dem Display erkennen musste, dass die AlphaSyntho-Einheit den inneren Festungsring durchquert hatte und weiterhin beschleunigte. »Haben Sie das Ziel schon aufgeschaltet?«


  »Leider nicht, Sir.« Horth klang ebenso unglücklich, wie sie dreinblickte. »Uns scheinen die Störsender noch mehr zu beeinträchtigen als die Kreuzer.«


  »Ach ja?« Treadwells Stirnrunzeln verriet sichtliche Unzufriedenheit, doch über die Standleitung kam Marat seiner Kollegin zu Hilfe.


  »Es wird sich wohl auch nicht mehr bessern, Herr Gouverneur. Die AlphaSyntho-Einheit hat in ihren Datenbanken unter anderem sämtliche Spezifikationen Ihrer Feuerleitung, und sie ist darauf ausgelegt, jegliche Sensorsysteme zu täuschen, die sie auslesen kann. Wenn sie näher kommt, wird das nur noch schlimmer werden.«


  »Ich verstehe.« Treadwell ließ seine Fingerspitzen gegeneinander trommeln. »In Zukunft werden wir aufpassen müssen, was genau in diese Datenbanken eingespeist wird, Admiral Marat. Aber in der Zwischenzeit können wir dieses Schiff nicht einfach entkommen lassen - nicht mit einer Wahnsinnigen am Steuer. Admiral Horth, greifen Sie mit SBFs an.«


  »Wir werden blind feuern, Sir«, protestierte Horth und war regelrecht erschreckt ob der Kosten, die das verursachen würde. Ohne Zielaufschaltung schoss sie praktisch ins Blaue, und SBFs mussten ihr Ziel tatsächlich treffen. Ein nur halb ortbares Zielobjekt zu zerstören, das dazu noch so klein war wie diese AlphaSyntho-Einheit, würde eine gewaltige Anzahl dieser Multimillionen-Credits-Waffen erfordern.


  »Verstanden. Ich werde die entsprechenden Kosten offiziell bewilligen.«


  »Sehr wohl, Sir.« Horth nickte ihrem Feuerleit-Offizier zu.


  »Angriff«, sagte sie.


  Alicia biss sich auf die Lippen, als die Orbitalfestungen schließlich doch das Feuer eröffneten und ihnen eine ganze Schar bedrohlich wirkender blauer Funken entgegenbrandete, auf der taktischen Karte allesamt mit einem blutroten Kreis markiert. Die Festungen waren darauf ausgelegt, Super-Dreadnoughts von zehn Millionen Tonnen Eigengewicht aufzuhalten, und was hier abgefeuert wurde, war schlichtweg unvorstellbar. Die supraluminal-beschleunigenden Flugkörper, oder kurz: SBFs, stellten die ultimativen Langstreckenwaffen des Imperiums dar. Von ihrer grundlegenden Technik waren sie den Drohnen ähnlich, die eingesetzt wurden, um von Raumschiffen aus überlichtschnell Nachrichten zu übermitteln; sie bestanden lediglich aus einem kleinen Fasset-Antrieb und dessen Energieversorgung. Jede einzelne dieser Waffen war etwa halb so groß wie ein Sturmshuttle. Im Prinzip stellten sie gezielt einsetzbare schwarze Löcher dar, und nur wenig von dem, was der Menschheit bekannt war, konnte darauf hoffen, ein solches schwarzes Loch aufzuhalten. Richtete man den Fasset-Antrieb eines Raumschiffs genau darauf aus, konnte man es zerstören, doch die Berichte darüber, was geschah, wenn der Antrieb nicht völlig perfekt darauf ausgerichtet war, reichten aus, um einem die Haare zu Berge stehen zu lassen - und nicht einmal ein SBF konnte die Abwehr eines Großkampfschiffes durchdringen, das durch einen Orchovski-Kurushu-Milne-Schild geschützt war. Bedauerlicherweise funktionierte ein Fasset-Antrieb im Inneren eines OKM-Schildes nicht, und es konnte auch keine Waffe aus dem Schutzbereich eines solchen Schildes heraus zum Einsatz gebracht werden. In diesem Falle war das jedoch müßig, denn kein Raumer, der kleiner war als ein Schlachtschiff, hatte an Bord genügend Platz für derartige Schildgeneratoren.


  Das einzig Gute an SBFs war, dass sie nicht zu eigenständiger Zielaufschaltung fähig waren - zumindest fast nicht. Kein Zielsucher-System konnte am schwarzen Loch dieser Flugkörper vorbeispähen, und obwohl die Beschleunigung dieser Geschosse nur etwas mehr als halb so groß war wie bei Flugkörpern, die den Hauptman-Effekt nutzten, brachten die Geschwindigkeit und die beachtliche Reichweite dieser Geschosse sie doch rasch aus der Feuerleitreichweite derjenigen, die sie abgefeuert hatten. Ein Nahtreffer, der sein Ziel nur minimal verfehlte, konnte durch die Gravitationswirkung immer noch einen Treffer daraus machen - deswegen wurden SBFs auch nie im Nahkampf eingesetzt. Doch durch die Auswirkung der Störsender dieser KI auf die Zielsuchereinrichtungen der Orbitalfestungen war die Wahrscheinlichkeit, dass sie tatsächlich einen Treffer landeten, nur winzig klein.


  Bloß feuerten die Festungen eben wirklich viele SBFs ab. Alicia hatte das Gefühl, in Gedanken nur noch zu flüstern, als die Geschosse sich immer weiter näherten, und sie rutschte unruhig in dem Sessel hin und her. Es war, als würde man einen Skimmer geradewegs in einen Schneesturm hineinsteuern - es war doch unmöglich, dass wirklich alle SBFs ihr Ziel verfehlten!


  »Ganz im Gegenteil«, erklärte ihr die KI. »Die werfen hier bloß ihr Geld zum Fenster raus, Alley. Schau doch!«


  Die KI veränderte die Einstellungen des Generators, schwenkte das schwarze Loch ihres Antriebs in einem kegelförmigen Raumabschnitt herum, so dass es jetzt vor ihnen lag, und deaktivierte die Seitenschilde. Auf diese Weise gab sie einen Teil ihres Geschwindigkeitsvorteils auf, verwandelte aber das Energiefeld des Antriebs in einen gewaltigen Besen, der den vor dem Schiff liegenden Raum gänzlich freihielt. Und sie refokussierte das Feld auch nicht in einer irgendwie vorhersagbaren Art und Weise. Der Gravitationstrichter des Antriebs fluktuierte - immer wieder veränderte sich dessen Stärke, völlig abrupt, sodass es unmöglich war, hinreichend eindeutige Inkremente vorherzusagen, anhand derer die Zielsuchereinrichtungen der Gegenseite eine konstante Beschleunigungsrate hätten ermitteln können - und dadurch, dass der Antrieb in dieser Weise eine Spiralbewegung vollführte, wurde das Heck des Schiffes hin und her ›gewedelt‹ wie der Schwanz eines Hundes, sodass es noch schwerer war, dieses Ziel zu treffen. Eine CyberSyntho-Einheit hätte dieses Manöver vielleicht nachahmen und dabei immer noch den gewünschten generellen Kurs beibehalten können, auch wenn sie dabei ungleich weniger effizient gewesen wäre. Doch abgesehen von einer solchen CyberSyntho-Einheit vermochte das niemand zu tun.


  Der Antrieb bot keinen Schutz vor SBFs, die sich achteraus oder von der Seite näherten, doch die unvorhersehbaren Schwenkbewegungen des Schiffes versetzten den Bemühungen der Feuerleitstelle den letzten Gnadenstoß. SBF um SBF raste harmlos am Schiff vorbei oder verschwand im Energiefeld des Antriebs, und Alicia spürte, dass sie sich tatsächlich ein wenig entspannte, trotz des nervenzerfetzenden Gefühls, hier unablässig beschossen zu werden.


  »Wollen wir eine Wette darüber abschließen, wie viel Geld die zu verschwenden bereit sind?«, fragte die KI fröhlich.


  »General, wir verschwenden hier nur unsere Zeit.«


  Treadwell warf Admiralin Horth einen giftigen Blick zu, und sie zuckte mit den Schultern.


  »Wenn Sie das wünschen, werde ich selbstverständlich fortfahren«, erklärte sie ihm, »aber wir haben bereits zwanzig Prozent unserer gesamten SBFs abgefeuert. Das entspricht dem, was innerhalb von vier Monaten produziert werden kann, und bislang haben wir keine Anzeichen dafür, auch nur einen einzigen Nahtreffer gelandet zu haben.«


  Treadwells Kiefermuskeln verspannten sich, und er setzte schon zu einer scharfen Erwiderung an, doch dann schüttelte er den Kopf und seufzte. Seine Schultern sanken herab.


  »Sie haben recht«, gestand er ein und bedachte den flüchtenden Lichtpunkt auf seinem Display mit einem finsteren Blick. Ihm stand kein einziges Schiff zur Verfügung, nicht einmal eine Korvette, die einen geeigneten Abfangkurs hätte anlegen können, und er hatte nichts, womit er diese AlphaSyntho-Einheit zerstören konnte. Mit erzwungener Ruhe wandte er sich vom Bildschirm ab.


  »Lord Jurawski wird schon unzufrieden genug sein, wenn ich ihn darüber in Kenntnis setze, dass uns eine AlphaSyntho-Einheit ... abhandengekommen ist. Da will ich ihm nicht auch noch berichten müssen, sämtliche Abwehrmöglichkeiten von Franconia verschwendet zu haben. Angriff abbrechen, Admiral Horth.«


  »Jawohl, Sir.« Es gelang Horth, sich bei dieser Erwiderung ihre Erleichterung nicht anmerken zu lassen, doch Treadwell bemerkte genau das, und in seinen Augen blitzte verbitterte Belustigung.


  »Und danach, Admiral, werden Sie und ich und Admiral Marat - und natürlich mein geschätzter Freund Sir Arthur - uns zusammensetzen und darüber sprechen, wie genau sich dieses Fiasko hat ereignen können. Ich bin mir sicher ...« - der Gouverneur ließ seine Zähne aufblitzen, und mit sehr viel Wohlwollen hätte man das tatsächlich als ›Lächeln‹ bezeichnen können - »... der Abschlussbericht hierzu wird eine faszinierende Lektüre darstellen.«


  Sir Arthur Keita sackte in seinem Sessel zusammen; auf einem der Displays seines Koms betrachtete er die in Echtzeit übertragenen Gravitationssensor-Scans von Jefferson Field. Ihm schmerzten die Augen, und er hatte sich seit fast sieben Stunden nicht mehr bewegt. Und doch konnte er den Blick nicht davon abwenden.


  Vor viereinhalb Stunden hatte das gestohlene Schiff den äußeren Orbitalfestungs-Ring passiert. Nachdem es sich dann weit genug vom Zentralgestirn dieses Systems entfernt hatte, ging es schließlich auf maximalen Schub über. Jetzt war es schon beinahe drei Lichtstunden vom Stern des Franconia-Systems entfernt und fuhr mit mehr als null Komma neun acht c weiter. Keita verfolgte die Echtzeitübertragung und konnte mitansehen, wie das AlphaSyntho-Schiff mit enormer Beschleunigung weiterraste und die ohnehin schon beträchtliche Geschwindigkeit in jeder Sekunde um mehr als zweiundzwanzig Kilometer in der Sekunde steigerte.


  Achteinhalb Sekunden später erreichte das Schiff die kritische Schwelle - neunundneunzig Prozent der Lichtgeschwindigkeit -, dann verschwand es mit dem kaleidoskopartigen Blitz, der stets zu beobachten war, wenn ein Schiff in ein Wurmloch eintauchte. Das Schiff war in seinem eigenen, ganz privaten Nicht-Universum verschwunden, war nicht mehr Teil von Einsteins geordnetem Raum-Zeit-Kontinuum, sprang auf eine effektive Geschwindigkeit von mehr als dem Fünfhundertfachen der Lichtgeschwindigkeit ... und es beschleunigte immer noch weiter.


  Die Gravitationsscanner konnten es zwar immer noch orten, aber auf einem so kleinen Bildschirm wie dem, den Sir Arthur hier betrachtete, ließ es sich nicht mehr erkennen, und so bewegte Keita sich schließlich doch und streckte die Hand aus, um das Display zu deaktivieren. Einen winzigen Moment lang sah der Brigadier tatsächlich so alt aus, wie er in Wirklichkeit war. Er rieb sich die Augen und fragte sich erneut, was er hätte anders machen müssen, um diesen Wahnsinn hier zu vermeiden - und die Katastrophe, die diesem Wahnsinn unweigerlich folgen würde.


  Tannis Cateau stand neben ihm; ihr Gesicht wirkte abgespannt, in ihren Augen blitzten unvergossene Tränen, und keiner von beiden warf einen Blick über die Schulter. Hätten sie das getan, so hätten sie gesehen, dass Inspector Ferhat Ben Belkassem vor dem nun verloschenen Bildschirm ironisch salutierte ... und dabei lächelte.


  Kapitel 14


  »Meine RoboDrohnen könnten das hier viel schneller erledigen.«


  »Das ist mir auch klar, Megaira.« Alicia hatte es sich angewöhnt, mit der elektronischen Hälfte ihrer selbst meist laut zu sprechen - und auch mit Tisiphone. Nicht, weil das notwendig gewesen wäre, sondern weil selbst der Klang ihrer eigenen Stimme ein angenehmes Gegenmittel gegen die ansonsten völlige Stille an Bord darstellte. Man hätte nicht gerade sagen können, Alicia sei einsam gewesen, schließlich hatte sie noch zwei ›Personen‹, mit denen sie reden konnte, doch zu viel Stille verursachte ihr ein unheimliches Gefühl der Leere, das ihr durch Mark und Bein ging. »Aber ich ziehe es nun einmal vor, das selbst zu erledigen, schließlich werde ich sie ja auch anlegen müssen.«


  »Allerdings«, meldete sich Tisiphone zu Wort. »Ich habe noch nie einen Krieger kennen gelernt, dem es wirklich recht war, wenn sich jemand anderes um seine persönlichen Waffen gekümmert hat.«


  »Das weiß ich auch!«, grollte die KI. »Aber in gewisser Weise sind das ja auch meine persönlichen Waffen. Und ich möchte einfach sichergehen, dass sie perfekt arbeiten, falls Alicia sie wirklich braucht.«


  »Deswegen beobachtest du mich ja auch mit Argusaugen, Herzchen«, erwiderte Alicia und grinste angesichts dieses Wechselspiels ihrer beiden ›Freundinnen‹, während sie gleichzeitig konzentriert weiter ihre Kampfpanzerung überprüfte.


  Die KI und die Furie kamen mittlerweile deutlich besser miteinander zurecht, als Alicia ursprünglich zu hoffen gewagt hatte - tatsächlich war es Tisiphone gewesen, die den wirklich perfekten (und, ging es Alicia durch den Kopf, angesichts der gegebenen Umstände wohl auch unvermeidbaren) Namen für die KI vorgeschlagen hatte -, und doch klang ihr Umgangston immer noch recht schroff. Megaira war der Furie gegenüber immer noch argwöhnisch; sie hatte nicht vergessen, wie sie Alicia bei dieser Flucht ihren Willen aufgezwungen hatte, und sie war misstrauisch, was Tisiphones letztendliche Pläne betraf. Und genau das wusste Tisiphone auch. Sie wusste es, und sie war weise genug, es auch zu akzeptieren, wenngleich sie sich darüber ein wenig ärgerte. Glücklicherweise hatte der längere Kontakt mit einer menschlichen Persönlichkeit in der fast schon zwanghaft handelnden Furie irgendetwas geweckt, das beinahe schon einem gewissen Sinn für Humor entsprach. Sie war auch der Ironie gegenüber nicht unempfänglich, die dieser Situation innewohnte, und Alicia vermutete, dass die beiden körperlosen Wesenheiten eigentlich sogar Spaß dabei hatten, miteinander zu streiten - und sie wusste genau, dass jede der beiden eifersüchtig auf die Beziehung der jeweils anderen zu ihr war.


  »Und es ist offensichtlich auch gut, dass ich dich so genau beobachte, Alley. Du überlädst diesen Behälter ja! Wenn du so viele Patronen dort hineinpackst, wirst du den Mun-Schacht verklemmen!«


  »Ich habe das schon gemacht, da warst du noch nicht einmal ein Glitzern im Auge deiner Programmierer, Megaira. Schau her!«


  Mit ihren langen Fingern machte sich Alicia geschickt an dem Munitionsgurt mit den hülsenlosen Fünf-Millimeter-Patronen zu schaffen - ihre Bewegungen verrieten die Vertrautheit, die nur langes Training hervorzubringen vermochte - und ließ ihn in den Munitionsbehälter hinter dem rechten Brechrand einrasten. Megairas Warnung hatte Alicia nicht überrascht - sie hatte das Gleiche von jedem einzelnen Rekruten zu hören bekommen, den sie jemals bei der Wartung der Ausrüstung im Feld beaufsichtigt hatte. Genau wie der Computer hatten auch sie sich ganz an die Vorschriften gehalten und noch nicht die Tricks gelernt, die man nur durch jahrelange Erfahrung lernen konnte. Jetzt faltete sie den Gurt sorgfältig zusammen und ließ durch eine geschickte Drehung und eine weitere Bewegung, die ganz so aussah, als hebe sie irgendetwas im Inneren der Panzerung an, auch die letzten Zentimeter in dem Hohlraum verschwinden - in einem Hohlraum, den sie durch einige Minuten Arbeit mit einem Schweißbrenner erst vor wenigen Minuten selbst erzeugt hatte.


  »Siehst du? Diese obere Stütze hier ist strukturell völlig ohne Bedeutung; wenn man die entfernt, dann hat man Platz für vierzig weitere Patronen - das predigen wir den Leuten von der Konstruktionsabteilung schon seit Jahren.«


  »Oh. Das ist ja ein netter kleiner Trick, Alley! Warum steht das so nicht in den Dienstanweisungen?«


  »Weil wir alten Hasen noch ein paar Tricks in petto haben wollen, um die Frischlinge zu beeindrucken. Das gehört auch zu dem Mysterium, das uns umwittert und mit dem wir sie dazu bringen, uns im Einsatz auch zuzuhören.«


  »Und es ist die Fähigkeit des Zuhörens, die es einem jungen Krieger gestattet, irgendwann auch ein alter Krieger zu werden. Zumindest das hat sich immer noch nicht geändert, wie ich sehe.«


  »Und bedauerlicherweise auch nicht, dass einige von ihnen einfach nicht lange genug leben, um das herauszufinden«, seufzte Alicia und schloss den Munitions-Vorratsbehälter wieder.


  Dann ging sie zum nächsten Punkt ihrer Checkliste über und befasste sich mit der Servo-Mechanik, die ihr ›Gewehr‹ in Schussposition und wieder zurück schwenken ließ. Als Alicia die Panzerung ausgepackt hatte, war ihr aufgefallen, dass die Kraftübertragung nur sehr zögerlich ansprach, und es hatte lange gedauert und war anstrengend und äußerst ärgerlich gewesen, den Grund für diese Fehlfunktion überhaupt erst herauszufinden. Jetzt beobachtete sie zufrieden, dass die Bewegung zügig und mit der Präzision einer zustoßenden Schlange ausgeführt wurde. Alicia strahlte über das ganze Gesicht.


  Und dabei war es immens hilfreich, sämtliche Dimensionen gleichzeitig im Auge behalten zu können. Alicia hatte Tage gebraucht, um sich an diese sonderbare Doppelperspektive zu gewöhnen, die an Bord ihres neuen Schiffes nun einmal die Norm war, doch nachdem Alicia sie endlich gemeistert hatte, war ihr aufgefallen, dass sie tatsächlich überraschend nützlich war. Die ständige, nicht mehr unterbrechbare Verbindung zwischen ihr und dem Computer sorgte dafür, dass Alicia die Dinge nicht mehr nur mit ihren Augen wahrnahm, sondern zugleich auch mit den internen Sensoren des Schiffes. Das war besser, als alle dreihundertsechzig Grad rings um sie gleichzeitig einsehen zu können. Es zeigte ihr stets alle Seiten von allem, was sie umgab, und so ›lebte‹ Alicia einfach nicht mehr nur ›hinter ihren Augen‹. Stattdessen sah sie sich in jeder Situation stets auch selbst, als eine Gestalt, eine Form von vielen - eine Gestalt, die sie selbst um alle anderen Objekte herumsteuerte, als befände sie sich unablässig in einer Art komplexen, doch zugleich auch sehr beruhigenden Übung.


  Zu erlernen, sich mit einer derartigen Omniperspektiv-Wahrnehmung zu orientieren, hatte sich als äußerst enervierende Erfahrung herausgestellt, doch nachdem Alicia das nun endlich gelungen war, konnte sie sich tatsächlich jederzeit in Echtzeit bei ihren eigenen Übungen beobachten, erkannte die Fehler in ihren Bewegungen und korrigierte sich sofort dabei, ohne auf Videoaufzeichnungen oder die Kritik anderer angewiesen zu sein. Und in der Lage zu sein, den Servo-Mechanismus von vorne, von hinten und von allen Seiten gleichzeitig beobachten zu können, hatte ihr wirklich enorm weitergeholfen. Nicht nur, dass sie jedes Einzelteil ganz nach Belieben untersuchen konnte. Dank Megaira konnte sie jede der Bewegungen im Inneren der Mechanik ›mit bloßem Auge‹ in allen drei Raumrichtungen nachverfolgen, und das mit der Präzision einer Prüfanlage in einer wirklich gut ausgestatteten Werkzeughalle. Wann immer Alicia sich Zeit nahm, darüber nachzudenken, bemerkte sie aufs Neue, dass das wirklich bemerkenswert war - doch mittlerweile tat sie das nur noch selten.


  Tatsächlich musste sie mittlerweile hin und wieder darüber schmunzeln, welche Panik sie ursprünglich hiervor gehabt hatte. Dass sie wirklich Angst davor gehabt haben sollte, was dieses AlphaLink ihr antun würde! Sie hatte befürchtet, es könne sie irgendwie verändern, sie zu nichts anderem reduzieren als einem weiteren Anhängsel des Computers. Doch dem war ganz und gar nicht so. Sie war nicht weniger geworden, sondern sogar mehr, denn sie hatte eine Vertraute, eine Schwester, eine Tochter, einen Beschützer und einen Mentor gewonnen - alles in einer ›Person‹. Das alles war Megaira für sie, und doch hatte Alicia der KI sogar noch mehr geschenkt. Sie hatte ihr das Leben selbst gegeben, die menschlichen Qualitäten, die keine CyberSyntho-KI jemals alleine hätte kennen lernen können. In jeglicher Hinsicht, von der rein biologischen abgesehen, war sie Megairas Mutter, und gemeinsam waren Megaira und sie weit mehr als nur die Summe ihrer Teile.


  Doch trotz allem vermutete Alicia, dass ihr Alpha-SynthoLink doch nicht ganz das war, was sich die Kybernetiker und Psychologen vorgestellt hatten - und Megaira pflichtete ihr bei. Wahrscheinlich muss es, wo doch auch Tisiphone darin involviert ist, zumindest ... anders sein, vermutete Alicia. Megaira war niemals zuvor geprägt worden, und Alicia konnte ihr nicht die Informationen zukommen lassen, über die ein ausgebildeter Kandidat für eine AlphaSyntho-Einheit zweifellos verfügt hätte, daher konnten sie sich in dieser Hinsicht nicht sicher sein. Aber alles in Megairas Datenbanken ließ vermuten, dass die Verschmelzung eigentlich noch enger hätte sein sollen. Sie hätten eine gemeinsame Persönlichkeit bilden müssen, nicht zwei separate Wesenheiten mit der gleichen Persönlichkeit, so nah sie einander auch stehen mochten.


  Alles in allem war Alicia der Ansicht, sie beide zogen das, was sie hier erhalten hatten, einer ›anständigen‹ Verschmelzung vor. In dieser reichhaltigen, bipolaren Existenz gab es immer noch Möglichkeiten des Wachstums und der Erweiterung. Schon jetzt entwickelten sie und ihr elektronisches ›Kind‹ winzige Unterschiede und geringfügig abweichende Persönlichkeitszüge - und das war auch gut so. Es lenkte sie beide keineswegs von ihrer Fähigkeit ab, als gemeinsames Wesen zu denken, und doch bot es die Möglichkeit, beim Denken gemeinsam zu einer Synthese zu kommen. Doch nicht immer, und Alicia hatte festgestellt, dass es manchmal durchaus von Vorteil war, zwei unterschiedliche, ›richtige‹ Antworten zu erhalten, denn durch den Vergleich dieser beiden Ergebnisse kamen sie dann recht häufig zu einer endgültigen Lösung, die besser war als das, was sich für jede von ihnen alleine erschlossen hatte.


  Alicia ließ das Gewehr wieder in der Ruheposition einrasten und deaktivierte die Servos; dann drehte sie sich herum, um das Prüfgeschirr herauszuholen, doch Megaira war ihr schon zuvorgekommen. Auf einem Kontragrav-Kissen schwebte neben ihr lautlos eine Reparatur-Einheit und streckte ihr die Stecker entgegen. Alicia lächelte, griff danach und machte sich daran, sie in die entsprechenden Zugriffsbuchsen einrasten zu lassen.


  »Bereitest du für mich eine Sensor-Diagnostik vor?«


  »Schon fertig«, erwiderte Megaira mit einer gewissen Selbstzufriedenheit, von der Alicia genau wusste, dass sie sich eigentlich gegen Tisiphone richtete.


  »Selbst Achilles hat seinem Diener gestattet, ihm den Schleifstein zu reichen«, gab die Furie so nüchtern zurück, dass Alicia kichern musste. Megaira entschied sich für stolzes Schweigen.


  Alicia stellte die letzte Verbindung her und trat einen Schritt zurück; sie überwachte die Tests nicht mit ihren eigenen Augen, sondern über ihr Link zu Megaira. Auch das war eine angenehme Überraschung gewesen, denn das war ein Link, das sie eigentlich gar nicht hätte haben sollen - und hätte es gefehlt, so wäre das möglicherweise katastrophal gewesen. Man hatte Alicia nie einen richtigen AlphaSyntho-Rezeptor implantiert, und das bedeutete, in ihrer Hardware fehlte das winzige KomLink, über das sie eigentlich dauerhaft mit ihrer KI hätte verbunden sein sollen.


  Das Headset der Brücke war darauf ausgelegt, ein Link zu sämtlichen Systemen des Schiffes auszuformen und ihrem Gehirn direkte Informationswege zu liefern, ohne dass der Computer die Daten zunächst noch bearbeiten musste, bevor er sie an Alicia weiterleitete. Es war ein Systemverwaltungs-Werkzeug, das eigentlich dafür gedacht war, die Bandbreite zu steigern und die Datendichte zu verringern, doch der Pilot eines AlphaSyntho-Schiffes befand sich in einem permanenten Link zur kybernetischen Hälfte seiner selbst. Selbst kürzeste Trennungen führten zu immenser Desorientierung, während längeres Ausbleiben des Kontakts sie beide in den Wahnsinn treiben würde; das war der Grund dafür, dass es dieses KomLink gab - jenes KomLink, das Alicia nicht hatte. Das war auch der Grund, das wusste sie jetzt, warum AlphaSyntho-KIs unweigerlich Selbstmord begangen, sobald ihre menschliche Hälfte gestorben war. Und weil Alicia eben nicht über ein implantiertes KomLink verfügte, hätte sie eigentlich nicht in der Lage sein sollen, ohne dieses Headset Kontakt mit Megaira aufzunehmen - und damit wäre sie für alle Zeiten dazu verurteilt gewesen, auf der Brücke zu bleiben. Nicht einmal ihr Quartier hätte sie aufsuchen können, geschweige denn die Technikwerkstatt, ohne ein sperriges, nur notdürftig improvisiertes Gerät mitzunehmen, das die Aufgaben eben dieses KomLinks übernahm. Und natürlich konnte kein AlphaSyntho-Pilot sich jemals außerhalb der Reichweite des KomLinks aufhalten, das ihn mit seiner KI verband.


  Doch Alicia hatte etwas Besseres. Ohne die Zustimmung der KI konnte Tisiphone nicht auf Megairas Persönlichkeitszentrum zugreifen (und Alicia wusste, dass Megaira die Furie mit Argusaugen beobachtete, wann immer sie ihr überhaupt Zugriff gestattete), doch sie bildete eine Art Verbindungsglied zwischen Alicia und der KI. Das war, so vermutete Alicia, eine Art Telepathie, und es war sogar noch unschätzbar wertvoller, denn sie brauchte Tisiphone nicht einmal aufzufordern, dieses Link aufrechtzuerhalten. Es war, als hätte diese unstoffliche Verbindung, nachdem sie einmal eingerichtet worden war, ein eigenständiges Lebens entwickelt, und war nun ebenso ein Teil von Alicia wie etwa ihre Hände. Tatsächlich ging Alicia sogar davon aus, dass diese Verbindung aufrechterhalten blieb, selbst wenn sie die Furie irgendwann einmal ›verlieren‹ sollte, und sie fragte sich, ob sie sich wohl mit einer Art ESP angesteckt habe, nachdem sie sich in dieser Art und Weise auf Tisiphone eingelassen hatte.


  Was auch immer der Grund dafür sein mochte, es war auf jeden Fall etwas, das die Wissenschaft der Menschheit bislang noch nicht erklären konnte, denn Megairas Tests hatten schlüssig bewiesen, dass diese Verbindung Informationen mit Überlichtgeschwindigkeit übertrug. Wenn die Schlussfolgerungen der KI wirklich richtig waren, dann gab es sogar überhaupt keine Signalverzögerung. Sie wussten noch nicht, wie groß die Reichweite wohl sein mochte, doch bis jetzt sah es ganz danach aus, als könnten Alicia und Megaira zeitverlustlos miteinander kommunizieren - über welche Distanz hinweg auch immer.


  Mit einem mentalen Piepsen erklärte die Diagnose-Hardware die Messungen für abgeschlossen, und Alicia nickte zufrieden. Das war das erste Mal, dass ihre Panzerung wirklich alle Tests überstanden hatte, und es hatte weniger als fünf Tage gedauert, dieses Ziel zu erreichen. Tisiphone war entsetzt gewesen, dass es überhaupt so lange dauerte, schließlich hatte sie Anweisung erteilt, die Panzerung vorzubereiten, bevor sie an Bord der Bengal gebracht würde, doch Alicia war mehr als zufrieden. Wer auch immer die ursprüngliche Aktivierung der Dynamik-Panzerung überwacht hatte, er oder sie hatten ausgezeichnete Arbeit geleistet, und doch konnte niemand eine derartige Panzerung einsatzbereit machen, ohne sie an den jeweils vorgesehenen Träger anzupassen. Dynamik-Panzerungen mussten stets vorsichtig personalisiert werden; es galt, jegliche körperliche Besonderheit mit Hilfe der Software zu berücksichtigen, die auf jedwede mentale Eigenheit einging - und Alicia hatte sich auf diese Aufgabe ganz und gar nicht gefreut. Fünf Jahre waren vergangen, seit sie das letzte Mal eine solche Panzerung gesehen hatte, und wenn man das berücksichtigte, war es wirklich eine beachtliche Leistung, es in so kurzer Zeit zu schaffen.


  »Okay, Ladys, das war's«, verkündete sie, sammelte ihre Werkzeuge ein und rollte das Prüfgeschirr wieder zusammen. »Räumst du das bitte wieder zurück in den Spind, Megaira?«


  Eine Traktordüsen-Zugmaschine hob die Panzerung vom Tisch, dann rollte sie in Richtung der Waffenkammer davon. Alicia folgte ihr, um sich persönlich von der ordnungsgemäßen Einlagerung zu überzeugen, während Megairas RoboDrohnen die elektronische Überwachung vorbereiteten. Sollte Alicia diese Panzerung jemals tatsächlich benötigen, würde sie wahrscheinlich nicht mehr die Zeit haben, etwaige technische Fehler zu reparieren, zu denen es seit der letzten Wartung gekommen sein mochte. Da sie andererseits keine Ersatz-Panzerung hatte, war es wichtig, dass diese eine hier stets mit einhundert Prozent Effizienz arbeitete, und die RoboDrohnen gestatteten Megaira, sich davon stets zu überzeugen.


  »Ich bin erleichtert, dass das endlich abgeschlossen ist«, merkte Tisiphone ein wenig beißend an, als die Waffenkammer versiegelt wurde. »Vielleicht können wir uns jetzt ja anderen Dingen zuwenden?«


  »Ach, Humbug!«, schnaubte Megaira. »Du weißt ganz genau, dass ...«


  »Na, na! Schluss damit!«, schalt Alicia sie beide und trat in den kleinen Aufzug. »Tisiphone hat nicht ganz Unrecht, Megaira. Es ist wirklich an der Zeit, dass wir anfangen.«


  »Du brauchst immer noch Zeit, dich zu akklimatisieren«, wandte die KI ein. »Du machst dich ja ganz gut, aber du bist immer noch nicht richtig vorbereitet.«


  »Wir haben nicht die Zeit, mich so gründlich zu ›akklimatisieren‹, wie du das gerne hättest. Sein wir doch mal ehrlich, als Pilotin eines Raumschiffs bin ich eine hoffnungslose Enttäuschung.«


  »Das ist nicht wahr! Du hast gute Instinkte - ich muss das wohl wissen, schließlich habe ich genau die gleichen. Es gilt jetzt nur, diese Instinkte auch durch Training auszubilden.«


  »Vielleicht ja, vielleicht nein, Megaira, und Alicia hat ganz recht, wenn sie darauf hinweist, dass die Zeit drängt. Wir sind schon zu lange ohne jeglichen Kontakt, und ich bin mir sicher, dass einiges passiert ist, seit wir von Soissons geflohen sind. Und was nun die Frage betrifft, ob ihre Instinkte wirklich noch ausgebildet werden müssen: Bist du nicht gänzlich in der Lage, sie in die Tat umzusetzen?«


  »Das ist nicht das Gleiche. Eigentlich hätte Alley vollständig ausgebildet sein sollen, bevor wir überhaupt aufeinander geprägt wurden. Sie ist der Captain. Das bedeutet, sie trifft die Entscheidungen, und sie könnte deutlich effizienter sein, wenn sie alles das, was ich zu leisten vermag, in- und auswendig kennen würde. Sie sollte Dinge nicht erst ausgiebig durchdenken oder Fragen stellen müssen, und wenn sie das tut, dann verlangsamt sie damit uns beide.«


  »Niemand hat irgendetwas darüber gesagt, ich solle nicht weiter trainieren, selbst wenn ich das Ganze jetzt von hinten aufgezäumt habe. Aber es gibt doch keinen Grund dafür, das nicht zu tun, nachdem wir uns auf den Weg nach wo auch immer gemacht haben. Und Tisiphone hat recht: Die Informationen, die uns vorliegen, veralten von Tag zu Tag mehr.«


  »Jetzt tut ihr beide euch schon wieder gegen mich zusammen!«


  »Was dich vielleicht auf den Gedanken bringen sollte, dass du in dieser Hinsicht falsch liegst. Ich bin ganz Alicias Ansicht, das Training muss weitergehen, aber nicht einmal ich kann die Gegenseite aufhalten, während das geschieht.«


  »Hmpf. Und wohin wolltest du fahren?«


  »Ich hatte an MaGuire gedacht. Was hältst du davon, Tisiphone?«


  »MaGuire? Ich hatte eigentlich gedacht, Dewent oder Wyvern wären vielleicht ein fruchtbarerer Ausgangspunkt, kleines Menschenkind.«


  »Ich will dir auch gar nicht widersprechen, aber ich denke, wir sollten mit MaGuire anfangen.« Vor Alicias Kabine hielt der Aufzug an. Alicia trat heraus und machte es sich auf dem bequemen Sofa gemütlich. »Wir müssen uns noch irgendeine Tarngeschichte überlegen, bevor wir uns ernstlich mit denen befassen, und MaGuire ist ein guter Ort, um genau das zu tun.«


  »›Tarngeschichte‹?« Die Furie klang ein wenig überrascht.


  »Wie hattest du dir das denn vorgestellt? In Kampfpanzerung eine Tür nach der anderen einschlagen und mit vorgehaltenem PlasGewehr Fragen stellen? Hast du schon mal von etwas gehört, das man ›Finesse‹ nennt?«


  »Hey, nun lass sie doch mal in Ruhe, Megaira! Derartigen Einschränkungen war sie doch noch nie unterworfen.«


  »Ich bin nicht beleidigt«, merkte Tisiphone an, und Alicia war recht erstaunt, als sie begriff, dass die Furie es tatsächlich ernst meinte. Tisiphone bemerkte ihre Reaktion und lachte trocken. »Wie du schon sagtest, ich bin die Einschränkungen, denen Sterbliche unterworfen sind, einfach nicht gewohnt, aber das heißt ja nicht, dass sie mir gänzlich entgangen wären. An was für eine Art Tarngeschichte hattest du denn gedacht, kleines Menschenkind?«


  »Ich habe über die ganzen Informationen vom Nachrichtendienst nachgedacht, die du zusammengetragen hast, und nach einer Vorgehensweise Ausschau gehalten, die wir wählen könnten, ohne dabei genau das nachzuahmen, was schon andere versucht haben. Für mich sieht es ganz so aus, als würden Colonel McIlhennys Leute sehr viel bessere Arbeit dabei leisten, derartige Informationen einzuholen, als wir das jemals schaffen könnten. Der Colonel hat zahllose Mitarbeiter und viel bessere


  Kommunikationsmöglichkeiten als wir, und im Gegensatz zu uns kann er ganz offiziell vorgehen. Er braucht sich während der Arbeit nicht vor beiden Seiten gleichermaßen zu verstecken. Seht ihr das auch so?«


  Alicia hielt inne und zuckte mit den Schultern, als sie schließlich spürte, wie die beiden Anderen Zustimmung signalisierten.


  »Wenn dem so ist, sollten wir ihm dieses Feld auch überlassen und uns ganz auf die Bereiche konzentrieren, in denen wir unsere besonderen Fähigkeiten mit maximaler Effizienz nutzen können.«


  »Und welche ›Bereiche‹ wären das, kleines Menschenkind?«


  »Ich war besonders an den Dateien interessiert, die Ben Belkassem unter Verschluss hält, weil ich glaube, dass er schon irgendetwas auf der Spur ist. Tatsächlich bin ich der Ansicht, er hat ganz recht mit seiner Annahme, dass die Piraten von irgendjemandem in der Organisation unterstützt werden, wahrscheinlich sogar auf ziemlich hoher Ebene, und das bedeutet, dieser ›Jemand‹ könnte den Piraten immer wieder Vorwarnungen zukommen lassen, was Einsätze und Einsatzgebiete der Navy betrifft. Wenn dem so ist, dann werden die wissen, wann und wo sie sich zurückhalten müssen - und das lässt vermuten, dass Ben Belkassem auch die Möglichkeit entdeckt hat, mit der man sie am leichtesten finden könnte.«


  »Indem wir ihre Beute nachverfolgen?« Megaira klang sehr skeptisch. »Das ist ganz schön viel verlangt, Alley, und wir können nicht an zwei Orten gleichzeitig sein. ›Abteilung O‹ verfügt über jede Menge Informationen, die uns nicht zugänglich sind.«


  »Vielleicht, aber wir können mit jeder Information deutlich mehr anfangen, die wir in die Finger kriegen - Entschuldigung, das muss natürlich heißen: die ich in die Finger kriege. Ben Belkassem mag ja über die größere Reichweite verfügen, aber er kann nicht in das Denken irgendeiner anderen Person eindringen, und ich bezweifle doch sehr, dass seine Computer das zu leisten vermögen, was du fertigbringst. Und besser noch, mit uns rechnet wirklich niemand, und sosehr man auch danach Ausschau halten wird, es wird niemand eine Verbindung zwischen uns und dem Justizministerium oder der Navy finden. Und wenn man dazu noch all die anderen Dinge nimmt, die Tisiphone eben tun kann, dann kommt man zu dem Ergebnis, dass wir verdammt gut darin sein werden, irgendetwas zu unterwandern.«


  »Und wie willst du diese Fähigkeiten nutzen?«, fragte die Furie nach.


  »Ich denke, ich werde mich ein wenig im Freihandel ergehen«, erwiderte Alicia und spürte, wie das Interesse der beiden anderen schlagartig zunahm. »Wir haben zwar keine allzu großen Frachträume, aber mindestens die Hälfte der anderen ›Freihändler‹ in dieser Region sind in Wirklichkeit nichts anderes als Schmuggler, und was die Nutzlast angeht, können wir es wohl mit den meisten der richtig schnellen Schiffe hier in diesem Sektor aufnehmen. Außerdem würde es uns angenehm zwielichtig erscheinen lassen, wenn wir uns darauf spezialisierten, kleine Frachten sehr rasch von einem Ort zum anderen zu bringen.«


  »Dass ich es tatsächlich erleben muss, einmal zu einem Frachter zu werden!«, klagte Megaira, doch zugleich spürte Alicia die Belustigung in ihren Gedanken.


  »Aber kannst du das denn überhaupt?«, warf Tisiphone ein. »Die Navy hat doch gewiss Alarm geschlagen, seit wir Soissons hinter uns gelassen haben. Nach allem, was ich bislang von Sir Arthur erlebt habe, würde er doch zumindest darauf bestehen, dass wenigstens die Freiwelten vor uns gewarnt werden, so peinlich ihm das gewiss auch sein mag, schließlich hält er Alicia für wahnsinnig. Werden die nicht Ausschau nach uns halten?«


  »Das werden die sogar ganz gewiss tun, aber ich glaube, du hast noch gar nicht begriffen, welche Talente Megaira alles in sich birgt. Du bist ein richtiger kleiner Gestaltwandler, nicht wahr, Herzblättchen?«


  »Wenn du mich noch einmal ›Herzblättchen‹ nennst, verpasse ich dir eine Migräne, die sich gewaschen hat, Alley! Igitt! Aber: jou, was das angeht, habe ich 'ne ganze Menge auf Lager.«


  »Ich weiß, dass du deine elektronischen Emissionen tarnen kannst, aber du kannst doch nicht die Tatsache verbergen, dass du über einen Fasset-Antrieb verfügst! Und selbst wenn, würde dann nicht eine visuelle Erfassung sofort erkennen lassen, was du in Wirklichkeit bist?«


  »Die Antworten darauf lauten: ›Das ist bedeutungslos‹ und ›nein‹. Zwei Drittel aller Händler hier draußen nutzen Antriebe, die ursprünglich von der Navy stammen. Ich kann meinen Antrieb so manipulieren, dass er viel weniger leistungsstark wirkt - dafür brauche ich nur ein paar Emitter zu deaktivieren -, und auch mit Hilfe von Frequenzverschiebungen kann ich eine ganze Menge anstellen. Gut, ich kann zwar nicht so aussehen, als käme ich aus einer Werft der Rishatha oder der Flotte des Jung-Verbandes, aber die charakteristische Energiesignatur eines Zivilschiffes bekomme ich allemal hin.


  Was nun die Frage nach visueller Erfassung betrifft, so ist das einer meiner besten Tricks, wenn ich das einmal so sagen darf. Die Leute von der Schiffsabteilung haben sich das für die AlphaSyntho-Einheiten der zweiten Generation ausgedacht, und ich bin eines der ersten Schiffe, die das tatsächlich bekommen haben.«


  »Und wenn du irgendwann mal damit fertig bist, all deine Vorzüge aufzuzählen, werden wir dann auch erfahren, was ›das‹ nun eigentlich ist?«


  »Stock und Stein brechen mein Gebein - zumindest würden die das, wenn ich so etwas hätte-, doch Worte bringen keine Pein«, säuselte Tisiphone, und Alicia lachte lauthals auf. Selbst Tisiphone musste lachen, doch es war unverkennbar, dass sie immer noch auf eine Antwort wartete, und schließlich tat ihr die KI auch den Gefallen.


  »In den Heck-Quadranten meines Fasset-Gehäuses ist ein Holo-Bildgeber eingebaut. Den kann ich dazu nutzen, jedes beliebige äußere Erscheinungsbild abzugeben, das ich wünsche.«


  »Tatsächlich? Das ist wirklich eine beeindruckende Fähigkeit! Aber wie übersteht das eine genauere Beobachtung, sollte man das Schiff nicht mit mehr als nur dem unbewaffneten Auge betrachten?«


  »Ich kann meine Strahlungs- und Massenabschirmungen so umstellen, dass sie für die meisten aktiven Sensoren wirken, als handle es sich um eine geschlossene Fläche aus verschiedenen Legierungen«, gab Megaira sofort zurück. »Beim altmodischen Radar ist es am schwierigsten, aber wenn wir uns erst einmal entschieden haben, wie ich denn nun aussehen soll, kann ich Reflektoren herstellen, die dann das entsprechend richtige Abbild zurückwerfen. Das Holo selbst wird jegliche Form der Untersuchung überstehen, außer vielleicht, wenn ein Spektrograph zum Einsatz kommt. Der wird bei dem Holo nämlich überhaupt nichts ›sehen‹.«


  »Ja, aber ein Spektrograph sagt nichts über Masse oder Größe aus«, sinnierte Alicia laut. »Und wenn wir das Holo so einrichten, dass es ein paar Teile deines eigentlichen Rumpfes miteinschließt, sodass die ihre Messdaten daher nehmen können?«


  »Dann würden die tatsächlich Messungen vornehmen können, aber es wären die falschen Werte für den Rumpf eines Händlerschiffes. Ich bestehe aus Kurita-Hawkins-Panzerstahl, Alley.«


  »Aber in deiner Maschinenwerkstatt hast du beachtliche Mengen weniger hochwertiger Legierungen. Könnten wir nicht die entsprechend exponierten Teile deines Rumpfes mit einer dünnen Schicht davon überziehen, um so deren Sensoren zu beschwichtigen?«


  »Ich denke schon ... Mein ›Anstrich‹ ist in die Grundmatrix des Panzerstahls eingelassen, und meine RoboDrohnen sind auf relativ umfangreiche Reparaturen auf dem Schlachtfeld ausgelegt. Ich könnte mit einem Pigment-Insertierer eine dünne Schicht aus dem guten alten Titan über dem Panzerstahl aufbringen. Wenn ich das Holo irgendwann einmal deaktiviere, wird das natürlich scheußlich aussehen, und es wäre mir wirklich peinlich, mich so in einer Werft der Navy blicken zu lassen, aber es sollte funktionieren.«


  »Wenn wir also wie ein angemessen heruntergekommenes Schmugglerschiff aussehen können, dann ist der nächste Punkt auf der Tagesordnung, uns eine glaubwürdige Identität zuzulegen. Deswegen möchte ich auf MaGuire anfangen, damit wir uns langsam nach Dewent vorarbeiten können. Megaira kann ein Logbuch vorbereiten, wo wir vor MaGuire überall gewesen sind. Tisiphone, und du kannst unbemerkt in die planetaren Datenbanken eindringen, sobald wir zum ersten Mal Kontakt mit dem Raumhafen aufnehmen. Bis wir andocken und sie auf diese Datenbank zugreifen, wäre für sie dann alles ›offiziell‹.«


  »Es wäre eine gute Idee, das zu unserer ersten Fahrt im Franconia-Sektor zu machen«, schlug Megaira vor. »Was hältst du davon, wenn wir den Melville-Sektor eilig verlassen hätten? Der liegt für uns nahe genug, sodass wir hierher gefahren sein könnten, aber doch weit genug entfernt, dass niemand sich wundert, weil uns niemand kennt. Und laut meinen Daten hat das Justizministerium dort gerade einen größeren Intersystem-Schmugglerring ausgehoben.«


  »Perfekt!«, jubilierte Alicia. »Du und ich können sicherstellen, dass die letzten Einträge hinreichend vage gehalten sind - was so ein echter Schmuggler eben zusammenstellen würde, um für neue Hafenbehörden eine peinliche Situation zu verdecken. Dann wirken wir nicht nur gleich ›kriminell‹ genug, sondern haben auch noch eine gute Tarngeschichte, um erklären zu können, warum Einheiten der Navy tatsächlich nach uns suchen.«


  »Genau so etwas hatte ich mir gedacht. Okay, ich mache mich ans Werk ...« Alicia spürte, wie ein Fragment der KI-Schaltungen die Arbeit aufnahm, während Megaira noch weitersprach. »Und was machen wir, wenn wir da angekommen sind?«


  »Ich verkleide mich, damit ich so wenig nach mir aussehe wie möglich, und du verkleidest dich, und dann fangen wir an, nach geeigneter Fracht Ausschau zu halten. Wenn Tisiphone sich in den Computer-Netzwerken herumtreibt und ein paar Gedanken abtastet, sollten wir keine allzu großen Schwierigkeiten haben, eine nicht ganz legale Fracht zu finden, die in die richtige Richtung gebracht werden muss. Wenn wir die erst einmal abgeliefert haben, dann haben wir schon den Ruf hergestellt, anständige Schmuggler zu sein, und können uns dann daran machen weiterzusuchen. In gewisser Weise würde ich gerne von MaGuire gleich nach Wyvern aufbrechen - wenn es in diesem System irgendeinen Ort gibt, an dem diese Mistkerle ihre Beute loswerden können, dann ist das Wyvern-, aber wir müssen unsere Tarngeschichte noch mit ein paar weiteren Schichten aufpolstern, bevor wir bei denen anklopfen können. Dennoch, wenn wir einmal da sind, dann werden wir, darauf wette ich, zumindest irgendwelche Hinweise auf ihre Verbindungen finden. Und wenn das geschieht, dann können wir wahrscheinlich auch jemanden finden, dessen Gedanken uns verraten, wo wir sie finden können.«


  »Das wird einige Zeit in Anspruch nehmen, kleines Menschenkind.«


  »Lässt sich nicht ändern - es sei denn, du hättest eine bessere Idee.«


  »Nein, ich habe keine bessere Strategie anzubieten. Ich wünschte, es wäre so, aber angesichts der Fähigkeiten, die wir haben, und der Möglichkeiten, die uns deswegen offenstehen, erscheint mir das ein recht vernünftiges Vorgehen zu sein.«


  »Ich habe ja gesagt, dass sie gute Instinkte hat, oder nicht? Mir gefällt es auch, Alley.«


  »Jou, das Einzige, was mir richtig Sorgen bereitet, ist, dass wir die Bengal verlieren werden.« Sie seufzte. »Der Frachtshuttle wird kein Problem sein, wenn wir erst einmal sämtliche Markierungen der Navy entfernt haben, aber niemand könnte diesen Bengal für etwas anderes halten als für ein Sturmshuttle.«


  »Na und? Dann behalten wir den halt. Ich werde ihn ein wenig eindellen und ein paar unnötige ›Reparaturen‹ am Rumpfvornehmen, damit er nicht mehr ganz so neu aussieht, aber der ist schlichtweg zu nützlich, um den einfach so wegzuwerfen.«


  »Das ist nicht gerade etwas, das ein Freihändler mit sich führen würde«, warf Alicia ein, doch sie spürte selbst, wie zögerlich ihre Bemerkung klang.


  »Ich kann mich nur wiederholen: Na und? Soweit ich weiß, gibt es keine offizielle Liste für die Ausrüstung von Freihändlern. Verdammt, wahrscheinlich wird das nur dafür sorgen, dass man dir noch mehr Respekt entgegenbringt! Stell dir doch nur mal vor, wie die sich wohl den Kopf darüber zerbrechen werden, wie du das wohl in die Finger bekommen hast.«


  »Ich glaube, damit hat sie recht, kleines Menschenkind.« Wieder lachte Tisiphone leise. »Ich könnte mir vorstellen, dass es dein Ansehen bei diesen Kriminellen deutlich heben wird, wenn du über ein derartiges Fahrzeug verfügst.«


  »Jou, wahrscheinlich habt ihr beide recht.« Alicia verzog die Lippen zu einem Grinsen, und angesichts dieser Vorstellung funkelten ihre Augen. Und außerdem, gestand sie sich selbst ein, ist das wirklich eine Erleichterung. »Dann sollten wir uns wohl irgendeine knallbunte Bemalung dafür einfallen lassen. Mit seinen Reizen soll man nicht geizen.«


  »Ganz genau, kleines Menschenkind! Megaira und ich werden aus dir schon eine richtig eindrucksvolle Freihändlerin machen!«


  Kapitel 15


  James Howell betrachtete den Sichtschirm, als der Shuttle hinter dem Terminator auftauchte; er glitzerte im ungefilterten Licht des Zentralgestirns von Hearthguard, und Howell bemühte sich nach Kräften, sich nicht anmerken zu lassen, wie unwohl er sich fühlte.


  Hearthguard war eine nur sehr spärlich besiedelte Welt, denn hier gab es wenig, was potenzielle Siedler hätte anziehen können - von einer wahrhaft beeindruckenden Berglandschaft und ganz besonders gefährlicher Fauna einmal abgesehen. Für Besucher dieser Welt hingegen galt etwas anderes. Bislang erledigte die Tierwelt von Hearthguard etwa jeden fünften Jäger, der diese Welt aufsuchte, und das führte - Menschen waren nun einmal, wie sie eben waren! - zu einer berechenbar absonderlichen Reaktion, über die sich die Einheimischen immens amüsierten. Und profitabel war das auch noch. Wenn mutmaßlich vernünftige Fremdweltler tatsächlich bereit waren, beachtliche Mengen für das zweifelhafte Privileg zu zahlen, auf dieser Welt Raubtiere zu jagen, die ihrerseits zweifellos gewillt und in der Lage waren, Jagd auf die Jäger zu machen, dann sollte das den Hearthguardern doch nur recht sein. Doch auch wenn mehr und mehr ihrer Gäste Bürger des Imperiums waren, das Herzblut ihres neuen Wohlstands, der ganz auf dem Tourismus basierte, war Hearthguard doch immer noch eine Freiwelt - unabhängig vom Imperium und fest entschlossen, daran auch nicht das Geringste zu ändern.


  Schubdüsen flammten auf, als der Shuttle sich dem vereinbarten Rendezvouspunkt mit dem Frachter näherte. An Bord seines Flaggschiffs hätte sich Howell deutlich wohler gefühlt, doch Hearthguard wurde entschieden zu häufig angesteuert, um ein derartiges Risiko eingehen zu können. Andererseits barg dieses Zusammentreffen das Potenzial, die Gefahren zu minimieren, die davon ausgingen, sein ganzes Geschwader hierher zu bringen. Falls irgendjemand sie beobachtete oder falls irgendetwas davon an die Öffentlichkeit dringen sollte ...


  Langsam kam der Shuttle zum Stehen, und Traktorsysteme holten es näher an eines der Träger des Frachters heran. Howell schaute zu, wie die Personenröhre in Position gebracht wurde, dann seufzte er, straffte die Schultern und wandte sich dem Fahrstuhl zu.


  Es war an der Zeit, sich anzuhören, was ›Control‹ ihm mitzuteilen hatte. Er rechnete nicht mit einem sonderlich angenehmen Gespräch.


  Der Commodore erreichte die Personenröhre genau in dem Augenblick, da ein recht hochgewachsener Mann in Freizeitkleidung heraustrat; sein Schnauzbart war so kurz gestutzt, dass er eher an Borsten erinnerte. Obwohl die Kleidung, die er trug, zweifellos bequem und robust war, wirkte sie doch sehr teuer, und sein zerknautschtes Hutband war mit mindestens einem Dutzend verbogener, glitzernder Fäden geziert, an denen Federn, kleine Spiegel und weiß Gott was noch alles befestigt waren. Als Howell ›Control‹ zum ersten Mal gesehen hatte, war er noch davon ausgegangen, dass es sich um eine reine Zier handelte; erst nach ausgiebiger Recherche hatte er herausgefunden, dass es sich um Köder für eine uralte Sportart namens ›Fliegenfischen‹ handelte. Howell erschien es geradezu albern, dass ein erwachsener Mann mit etwas Derartigem seine Zeit verbringen sollte, auch wenn die Säbelforelle von Hearthguard, die immerhin zwei Meter lang werden konnte, den Sport gewiss interessanter machte, als er seinerzeit auf Alterde gewesen sein musste.


  Howell trat vor, um seinen Besucher zu begrüßen, und verzog gequält das Gesicht, als der Händedruck seines Gegenübers ihm fast die Finger brach. ›Control‹ hatte das recht kindische Bedürfnis, immer und überall seine Körperkraft zur Schau zu stellen, und Howell hatte gelernt, das auch zuzulassen - auch wenn er sich wünschte, ›Control‹ würde wenigstens den Siegelring von seiner Kadettenanstalt ablegen, bevor er seinen Opfern die Mittelhandknochen brach.


  »Ich denke, wir gehen am besten in meine Kabine, Sir«, sagte er und widerstand heldenhaft der Versuchung, die Hand kräftig zu schütteln, um auf diese Weise seine ramponierten Knochen vielleicht wieder an Ort und Stelle zu befördern. »Sie ist zwar nichts Besonderes, aber wenigstens hat man dort Privatsphäre.«


  »Fein. Ich rechne nicht damit, mich hier lange genug aufzuhalten, dass genügsame Unterkünfte zu einem Problem werden könnten.«


  ›Control‹ sprach abgehackt, man erkannte eine Spur des typischen Dialektes, der auf der Heimatwelt der Menschheit gesprochen wurde, auch wenn Howell genau wusste, dass er Alterde niemals aufgesucht hatte, bevor er zur Kadettenanstalt gekommen war. Der Commodore verdrängte diesen Gedanken und führte seinen Besucher einen Korridor hinab, den man für die Dauer des Besuches ihres obersten Vorgesetzten strikt abgeriegelt hatte. Kaum mehr als ein Dutzend Angehörige des Geschwaders wussten, wer ›Control‹ eigentlich war, und Rachel Shu gab sich redlich Mühe, dafür zu sorgen, dass es auch so blieb.


  Howells Kabine - eigentlich die Kabine des Kapitäns dieses Frachters - war deutlich gemütlicher eingerichtet, als seine Bemerkung darüber hätte vermuten lassen. Er bedeutete ›Control‹ mit einer Handbewegung, als Erster durch die Luke zu treten, und beobachtete ihn dann aufmerksam, um herauszufinden, was sein Besucher wohl tun würde. Er wurde nicht enttäuscht. Mit raschen Schritten ging ›Control‹ zum Schreibtisch des Captains hinüber, nahm ohne zu zögern dahinter Platz und deutete dann auf den davor aufgestellten Stuhl, der normalerweise den Bittstellern vorbehalten war.


  Der Commodore ließ sich nichts anmerken, als er der Aufforderung nachkam, lehnte sich in dem Stuhl zurück und schlug die Beine übereinander. Er gab sich keinerlei Illusionen hin. Dass ›Control‹ persönlich hier erschienen war, ließ darauf schließen, dass er Howell mindestens ausgiebig das Fell über die Ohren ziehen wollte, doch Howell würde sich sein Unbehagen darüber ganz gewiss nicht anmerken lassen. Er hatte sein Bestes gegeben, und die Verluste beim Elysium-Einsatz waren eindeutig nicht seine Schuld - was auch immer ›Control‹ ihm hier erklären wollte.


  ›Control‹ wartete ab, bis Howell Platz genommen hatte, und blickte ihn mehrere Momente lang schweigend an. Dann lehnte er sich zurück und sog scharf die Luft ein - was seinen sorgfältig eingewachsten Schnurrbart nur noch aggressiver nach Borsten aussehen ließ.


  »Also, Commodore, ich nehme an, Sie wissen, warum ich hier bin?« Howell erkannte sein Stichwort und gab seinem Besucher die Antwort, die dieser auch erwartete.


  »Ich nehme an, es hat mit Elysium zu tun.«


  »Das hat es allerdings. Wir sind wirklich nicht glücklich mit diesem Debakel, Commodore Howell. Ganz und gar nicht. Und unsere Geldgeber auch nicht.«


  Der Blick aus seinen grauen Augen wirkte sehr hart, doch Howell achtete sorgsam darauf, nicht einmal mit der Wimper zu zucken. Außerdem weigerte er sich, Zeit damit zu verschwenden, sich hier zu rechtfertigen, solange man ihm keine konkreten Vorwürfe machte, und so hielt er schweigend ›Controls‹ finsterem Blick ruhig stand.


  »Ihnen lagen vollständige Informationen vor, Commodore«, ergriff ›Control‹ wieder das Wort, als unverkennbar wurde, dass Howell nichts hinzufügen würde. »Wir haben Ihnen Elysium auf einem silbernen Tablett serviert, und Sie haben nicht nur drei Viertel Ihrer gesamten Bodentruppen verloren, sondern auch noch fünf Frachtshuttles, ein Sturmshuttle der Leopard-Klasse, vier Bengals ... und einen Millionen-Tonnen-Schlachtkreuzer. Und um dem Ganzen die Krone aufzusetzen, haben Sie nicht einmal das eigentliche Zielobjekt sicherstellen können. Sagen Sie, Commodore, sind Sie so unfähig geboren, oder haben Sie hart dafür arbeiten müssen, ein derartiges Ausmaß an Inkompetenz zu erreichen?«


  »Sir, ich denke, ich habe in der Vergangenheit meine Kompetenz sehr wohl unter Beweis gestellt«, gab Howell mit sanfter Stimme zurück - einer Stimme, die keinen von ihnen beiden zu täuschen vermochte. »Auf Ihre letzte Frage werde ich daher nicht einmal antworten, Sir. Was die anderen Punkte betrifft, die Sie angesprochen haben, so denke ich, dass die Aufzeichnungen für sich sprechen. Die Poltava hat einen lehrbuchreifen Angriff durchgeführt, aber dann hat Captain Ortiz eine Fehlentscheidung getroffen und sich seinem letzten Gegner zu weit angenähert. Derartige Dinge können selbst den besten Kommandanten geschehen, und wenn das in fünfzehn Lichtminuten Entfernung zum Flaggschiff passiert, dann kann auch der Flaggoffizier es nicht verhindern.«


  Er hielt ›Controls‹ Blick weiterhin stand, gestattete sich, in seinen Augen den Zorn zu zeigen, den seine Stimme keineswegs verriet, und bemerkte dann, dass sich der Blick seines Gegenübers veränderte. Ob es zunehmender Zorn war oder doch Respekt seinem Untergebenen gegenüber, wusste Howell nicht zu sagen, zumindest nicht im Augenblick. Und eigentlich war es ihm auch egal.


  »Was den Rest Ihrer ... Anklage betrifft, möchte ich lediglich darauf hinweisen, dass die Informationen über diese Welt alles andere als vollständig waren. Sie wussten selbst, wie schwer es werden würde, die Dateien von GeneCorp sicherzustellen. Hätte sich der Feind tatsächlich in den Stellungen verschanzt, von denen Sie uns zugesichert hatten, dass er sich dort aufhalten würde, dann wäre es uns vermutlich gelungen, die Anlagen der Firma zu stürmen - auch wenn die Tatsache, dass man dort bereits Sprengladungen angebracht hatte, es vermutlich ohnehin verhindert hätte, die gewünschten Daten zu sichern.


  Allerdings stellte sich heraus, dass die Kommandanten unserer Bodentruppen geradewegs in etwas hineinmarschiert sind, das sich mit keinem anderen Wort beschreiben lässt als mit ›Falle‹. Vermutlich kann man mir tatsächlich vorwerfen, nicht mit Nachdruck darauf hingewiesen zu haben, alle Truppen müssten stets wachsam und kampfbereit bleiben, obwohl uns doch vollständige Informationen vorlagen, aber ich möchte anmerken, dass es klüger von Ihnen gewesen wäre, keinerlei taktische Daten zu übermitteln, wenn Sie sich nicht sicher sind, dass sie richtig sind. Nicht zutreffende Informationen sind schlimmer als gar keine Informationen - wie dieser Einsatz auch deutlich unter Beweis gestellt hat.«


  »Niemand vermag zu garantieren, dass es nicht in letzter Minute noch zu Änderungen kommt, Commodore.«


  »Dann, Sir, wäre es wohl ratsam, nicht so zu tun, als wären Sie in der Lage, genau das zu tun«, gab Howell mit der gleichen ruhigen Stimme zurück. Einen Herzschlag lang hielt er inne, wartete darauf, dass ›Control‹ etwas erwiderte, doch sein Gegenüber vollführte nur eine abfällige Handbewegung, und der Commodore sprach weiter.


  »Abschließend, Sir, möchte ich weiterhin anmerken, dass wir trotz dessen, was mit unseren Bodentruppen geschehen ist, und trotz der Tatsache, dass wir nicht die Daten von GeneCorp haben sichern können, vollständig das erreicht haben, was in meinen Einsatzanweisungen als das Primärziel angegeben war. Zweifellos liegen Ihnen bessere Abschätzungen über die Verluste auf dieser Welt vor als uns, aber ich bin doch recht zuversichtlich, dass wir genügend der ›Gräueltaten‹ verübt haben, die Ihnen vorschwebten.«


  »Hmpf.« ›Control‹ wiegte sich in seinem Sessel langsam vor und zurück und drehte ihn dabei unablässig hin und her. Er pustete sich in den Schnurrbart, dann zuckte er mit den Schultern.


  »Da haben Sie nicht Unrecht«, gab er in einem deutlich weniger aggressiven Tonfall zurück. »Aber Sie wissen ja gewiss auch, dass Scheiße immer abwärts fließt. Stellen Sie sich einfach vor, die Hälfte von dem Eimer, den Sie mir gerade eben mitten ins Gesicht geschüttet haben, erwischt jetzt auch Sie.« Sein Lächeln verschwand wieder. »Aber ich versichere Ihnen, dass das wirklich für uns beide ausgereicht hat.«


  »Jawohl, Sir.« Auch Howell gestattete sich jetzt, sich ein wenig zu entspannen. »Tatsächlich habe ich mir bereits erlaubt, meine Leute auf das vorzubereiten, was mir, wie ich bereits gedacht hatte, bevorstehen dürfte«, gestand er. »Aber wir haben tatsächlich unser Primärziel sehr wohl erreicht.«


  »Wenn Sie sich damit besser fühlen. Das ist genau die Meinung, die auch ich kundgetan habe. Was nun Ihre Verluste betrifft ...« ›Control‹ zuckte die Achseln. »Wir rekrutieren auf den Freiwelten bereits neue Leute für die Bodentruppen, auch wenn ich fürchte, die Poltava werden wir nicht ganz so rasch ersetzen können. Aber auch wenn Sie mit dem Primärziel dieses Einsatzes ganz recht hatten, scheint es jetzt so, als sei das Sekundärziel doch deutlich wichtiger, als man uns beide bislang hat wissen lassen.«


  »Ist das so?« Howell zupfte an einem Ohrläppchen. »Es wäre wirklich nett gewesen, uns davon auch in Kenntnis zu setzen.«


  »Jaja, das stimmt schon.«


  ›Control‹ griff sich in eine Jackentasche und zog eine Zigarrenkiste hervor. Er öffnete sie, wählte eine Zigarre aus, schnitt sie an und entzündete sie. Howell schaute zu und war froh darüber, dass über dem Schreibtisch eine Luftabsauganlage montiert war. ›Control‹ paffte an seiner Zigarre, bis er mit der Glut zufrieden war, dann deutete er auf seinen Untergebenen und nutzte die Zigarre wie einen Zeigestock.


  »Wissen Sie, Commodore, unsere Geldgeber auf den Kernwelten werden allmählich ein wenig unruhig. Abstrakt gesehen, sind die blutrünstig genug, und sie sind auch durchaus willens, schwere Verluste in der Zivilbevölkerung in Erwägung zu ziehen, solange nur irgendjemand anderes dafür verantwortlich ist, aber sie ertragen es eben doch nicht, wenn das Blutvergießen dann wirklich beginnt. Nicht, weil sie sich um die Personen Gedanken machen, die es betrifft, sondern weil ihnen dann plötzlich klar wird, um welchen Einsatz sie hier eigentlich spielen - und was ihnen selbst widerfahren wird, falls das alles nicht funktioniert.«


  Howell nickte, als er die Verachtung in ›Controls‹ Stimme bemerkte.


  »Die sind unglaublich reich, und sie wollen noch viel reicher werden, aber wenngleich der Reichtum und der Einfluss, den sie schon angesammelt haben, sie doch davor bewahren, irgendwelche unschönen Konsequenzen tragen zu müssen, so ist es hier eben ein wenig anders. Nichts wird sie retten können, falls das Imperium herausfindet, dass sie hier involviert sind, und die Ziele, die sie verfolgen, sind gänzlich anders als unsere. Sie unterstützen uns nur, um jetzt sofort Profit daraus schlagen zu können und weitere Zugeständnisse zu erhalten, wenn wir schließlich Erfolg haben, und ich glaube nicht, dass sie wirklich begreifen, wie groß die von uns erzeugte Anti-Piraterie-Hysterie sein muss, um das alles wirklich funktionieren zu lassen.«


  Erneut zog er an seiner Zigarre und pustete eine große, graue Rauchwolke in den Raum.


  »Der Grund dafür, dass ich auf das alles so ausgiebig eingehe, ist, dass wir einfach nichts haben, was wir gegen sie verwenden können, deswegen müssen wir ihnen unablässig die verführerische Karotte vor die Nase halten. Im Augenblick sehen sie äußerst deutlich, welche Konsequenzen es haben wird, wenn wir scheitern, und einige von ihnen machen sich Sorgen, dass wir mit unserem Handeln bloß die Navy auf uns aufmerksam machen. Wir wissen natürlich, warum wir das tun - die aber wissen es eben nicht. Und das bedeutet, wir müssen ihnen unbedingt ein Kilo Fleisch von unserem Fleisch anbieten, wenn wir verhindern wollen, dass sie uns fallen lassen - und genau das hätten die Daten von GeneCorp sein sollen.«


  »Das ist mir bewusst, Sir, aber Captain Alexsov und ich haben beide ausdrücklich darauf hingewiesen, wie wahrscheinlich ein Scheitern sei, als dieses Ziel ausgewählt wurde.«


  »Vergessen Sie's.« Etwas ungeduldig wedelte ›Control‹ erneut mit seiner Zigarre. »Ich habe Ihnen dafür die Hölle heiß gemacht, und Sie haben es mir mit gleicher Münze heimgezahlt. Fein. Das haben wir jetzt hinter uns. Und jetzt müssen wir uns mit der Frage befassen, wie es nun weitergeht.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Gut. Haben Sie Alexsov mitgebracht?«


  »Jawohl, Sir. Er und Commander Shu sind beide an Bord.«


  »Ausgezeichnet.« ›Control‹ blickte auf die Uhr und verzog das Gesicht. »Meine Leute auf dem Planeten können meine Abwesenheit nur einige Stunden lang erklären, und Ende nächster Woche muss ich wieder zur Arbeit. Dass ich in derartigen Zeiten überhaupt einen kurzen ›Urlaub‹ antrete, hat mir schon manchen bösen Blick eingebracht, und ich werde das so bald nicht wieder tun können, deswegen möchte ich alles, was noch unerledigt ist, so rasch wie möglich beendet wissen. Ich erkläre Ihnen das Ganze, und Sie bringen die beiden dann auf den neuesten Stand, wenn ich wieder weg bin, einverstanden?«


  »Selbstverständlich.«


  »Also gut. Wie ich schon sagte, müssen wir unseren Geldgebern wieder eine Karotte vor die Nase halten, und ich glaube, wir haben genau das Richtige gefunden - auf Ringbolt.«


  »Auf Ringbolt?«, wiederholte Howell überrascht. Sämtliche Ziele, die sie bislang angesteuert hatten, gehörten dem Imperium an, doch Ringbolt war die Tochterkolonie einer Freiwelt, und die Leute, denen sie gehörte, waren wirklich äußerst unangenehme Zeitgenossen.


  »Auf Ringbolt. Ich weiß, dass die El Grecaner diese Welt immer im Auge behalten, aber wir wissen, dass sie Ende nächsten Monats mit einigen ziemlich aufwändigen Flottenmanövern beschäftigt sein werden. Ich habe die Details dazu in meinem Informations-Download mitgebracht. Das Wichtige hier ist, dass die Geschwader von Ringbolt für eine Mobilmachungsübung der Heimatwelt nach El Greco zurückbeordert werden. Also wird das System mindestens eine Woche lang ungeschützt sein. Das ist Ihr Zeitfenster, Commodore.«


  »Über das Ringbolt-System weiß ich nicht allzu viel, Sir. Wie sehen die dortigen stationären Verteidigungssysteme aus? Für eine Freiwelt verfügen die El Grecaner über eine wirklich beachtliche Technologie-Basis, und ich würde äußerst ungerne eine unschöne Überraschung erleben müssen.«


  »Es gibt keine stationäre Verteidigung. Das ist ja das Schöne daran.«


  »Gar keine?«


  »Nein. Und wenn man darüber nachdenkt, ergibt das auch wirklich Sinn. Dieser Planet ist erst seit fünfzig Jahren besiedelt, und als sie damals die Kolonisten dorthin geschafft haben, da waren das Einzige, was ihnen irgendwelche Sorgen bereitet hat, die anderen Freiwelten und gelegentliche Schiffsentführungen. Dem Imperium oder der Sphäre hatten sie unmöglich etwas entgegenzusetzen, also haben sie sich dafür entschieden, das gar nicht erst zu versuchen. Was nun die anderen Freiwelten oder Raumpiraten betrifft ... wenn Sie an ihrer Stelle wären, würden Sie es mit den El Grecanern aufnehmen wollen?«


  »Wahrscheinlich nicht, Sir«, gestand Howell ein. Und um ehrlich zu sein, hätte er es selbst dann vorgezogen, etwas Derartiges zu unterlassen, wenn er das Imperium oder die Rish wäre. Die Besetzung einer Kolonie der El Grecaner würde sich höchstwahrscheinlich nicht rechnen.


  Vor den Liga-Kriegen war El Greco eine echte Gelehrtenwelt gewesen, hochangesehen für die dortigen Kunsthochschulen und Universitäten. Während des Ersten Rish-Krieges waren dann die Rish dort eingefallen, und die Besatzung durch Nichtmenschen erreichte die akademischen Gefilde.


  Die El Grecaner mochten ja Intellektuelle und Philosophen sein, aber das hieß nicht, dass sie Idioten waren, und schon bald mussten die Rish begreifen, dass sie sich etwas wirklich Schönes eingebrockt hatten. Die Akademiker von El Greco warfen ihre Computer an, leiteten Datensuchen ein und befassten sich mit den Vorgehensweisen im Partisanenkrieg, mit Sabotage und mit gezielten Attentaten, als würden sie sich für ihre Doktorprüfung vorbereiten. Innerhalb eines Jahres hatten sie zwei Divisionen der Rish in deren Stellungen völlig festgesetzt; als die Sphäre schließlich zu dem Schluss kam, das Ganze sei eine dumme Idee gewesen, und sich zurückzog, war die Rishatha-Garnison auf dieser Welt auf drei ganze Korps angewachsen ... und sie wurden immer noch weiter zurückgedrängt.


  Seitdem hatten die El Grecaner nichts von dem Neuerlernten wieder vergessen, und sie beschlossen, die Universitäten, die ihnen noch verblieben waren, in eine gänzlich neue Richtung zu führen. Jetzt wurden auf El Greco keine Maler, Bildhauer und Komponisten mehr ausgebildet, sondern Physiker, Chemiker, Strategen, Ingenieure und Waffenspezialisten, und zu den Universitäten gehörten auch die fortschrittlichsten Forschungs- und Entwicklungsabteilungen der gesamten Menschheit. Die leistungsstärksten Söldnertrupps in dieser Ecke der Galaxis fanden sich auf El Greco, und die meisten dieser Söldner waren zugleich Reserveoffiziere der Planetar-Streitkräfte. Zweifellos könnte jemand so Großes wie das Imperium oder die Sphäre El Greco immer noch einnehmen, wenn das wirklich gewollt war, aber der Preis dafür wäre entschieden zu hoch, und keine einzige Freiwelt - noch nicht einmal ein Verbund mehrerer Freiwelten - wollte wirklich die Flotte von El Greco am Hals haben.


  Und so galt, auch Commodore James Howell wollte ganz gewiss nicht die Flotte von El Greco am Hals haben.


  »Entschuldigen Sie, Sir, aber sind Sie sich sicher, dass wir das wirklich tun wollen?«


  Die Art und Weise, in der ›Control‹ schnaubte, hatte etwas Belustigendes und zugleich auch etwas Mitfühlendes, und er zog erneut an seiner Zigarre, bevor er antwortete.


  »Sehen Sie es mal von dieser Seite, Commodore. Die El Grecaner sind wirklich gut, gar keine Frage, aber sie sind nur ein einziges System. Ihre gesamte Navy und all ihre Söldnertrupps zusammen verfügen über weniger Feuerkraft als Admiral Gomez, und sie haben noch nicht einmal ansatzweise so viele Informationsquellen wie etwa Soissons. Da Ihr Geschwader schon jetzt waffentechnisch hoffnungslos unterlegen ist, meinen Sie, es würde wirklich so viel ausmachen, wenn wir jetzt noch einen weiteren Feind dazubekämen? Schließlich würden wir, selbst wenn wir eine direkte Konfrontation überstehen würden, selbst dann noch verlieren, wenn wir eigentlich gewinnen.«


  »Dessen bin ich mir bewusst, Sir, aber wir verfügen nicht über die gleiche Möglichkeit, in die Organisation von El Greco einzudringen, wie bei den anderen Beispielen, die Sie genannt haben. Wir wissen, was die Navy tun wird, bevor sie es in die Tat umsetzt; diesen Vorteil werden wir den El Grecanern gegenüber eben nicht haben.«


  »Doch, genau das werden wir.« Jetzt funkelten ›Controls‹ Augen regelrecht. »Wissen Sie, wir schlagen hier mehrere Fliegen mit einer Klappe.


  Erstens wird Ihr Angriff auf Ringbolt sich gegen die Bioforschungseinrichtungen der Universität von Toledo richten. Wir haben Grund zu der Annahme, dass sie sich mit GeneCorp ein echtes Kopf-an-Kopf-Rennen liefern, also können wir auf diese Weise das Scheitern vom letzten Mal wiedergutmachen.


  Zweitens wird ein Angriff auf eine Freiwelt alle Leute davon abbringen, anzunehmen, irgendjemand habe hier dem Imperium den Krieg erklärt. Genau das haben wir zwar in Wirklichkeit getan, aber es ist wichtig, dass das niemand begreift. Wir können es bei diesem einen Angriff bewenden lassen und müssen uns nicht auch noch mit anderen Freiwelten aus diesem Sektor befassen - auf den meisten davon gibt es sowieso nichts, was zu stehlen sich lohnen würde -, aber wir müssen wenigstens einen Angriff durchführen, der ganz danach aussieht, als seien hier wirklich ›echte‹ Piraten am Werk gewesen.


  Drittens wollen die El Grecaner ebenso wie die Leute vom Jung-Verband unter Beweis stellen, dass nicht sie hinter unseren Angriffen stecken, also hat es schon einige gemeinsame Bestrebungen um Notfallpläne gegeben - so haben wir auch von diesen geplanten Manövern erfahren. Und besser noch, sie haben sich für das Prinzip entschieden, eine gemeinsame Kommando- und Koordinationsstruktur aufzubauen, falls sie angegriffen werden. Die Jungianer haben das noch nicht getan, aber selbst wenn Ihr Angriff die El Grecaner ins Spiel bringt, liegen uns gute Informationen über ihre allgemeine Haltung und Vorgehensweise vor.


  Und viertens ...« ›Control‹ kniff die Augen zusammen »... werden ein paar von Gomez' Leuten - vor allem McIlhenny - allmählich angesichts unserer eigenen Vorgehensweise misstrauisch. Mit Phase Vier auf Elysium haben wir jeden erledigt, der unsere Schiffe vielleicht hätte identifizieren können, aber dass es Ihnen so leicht gefallen ist, diesen Angriff einzuleiten, war doch ein deutliches Anzeichen dafür, dass Sie über sehr, sehr gute Informationen verfügt haben müssen. Selbst dem Gouverneur General fällt es schwer, diese Hinweise zu ignorieren, und McIlhenny hat Gomez mittlerweile so weit, dass sie sich darüber ernstlich den Kopf zerbricht. Wenn Sie nun mit der gleichen Präzision eine Freiwelt angreifen, dann sollte das die Gegenseite auf den Gedanken bringen, dass Sie wohl über mehrere Informationsquellen verfügen, und das könnte den Druck auf uns ein wenig lindern.«


  »Genau das hatte ich befürchtet, als ein Angriff auf Elysium beschlossen wurde«, murmelte Howell, und ›Control‹ zuckte mit den Schultern.


  »Da waren Sie nicht der Einzige. Das war ein kalkuliertes Risiko, weil wir als Angriffsziel unbedingt eine eingegliederte Welt brauchten. Die Welten der Krone sind so spärlich besiedelt, das selbst ein vollständiges Abfackeln wie auf Mathisons Welt nicht zu der Anzahl von Todesopfern führt, die wir brauchen, um damit die öffentliche Meinung auf den Kernwelten zu beeinflussen. Abgesehen davon sind die meisten Kernweltler der Ansicht, wer bereit ist, sich auf einer Kolonialwelt niederzulassen, weiß genau, welches Risiko er damit eingeht, und dass ihm wohl niemand zu Hilfe kommen wird, wenn es ihm dreckig geht. Aber bei einer eingegliederten Welt ist das etwas ganz anderes. Elysium ist im Senat vertreten, und Sie können mir glauben, dass diese Senatoren jetzt lautstark fordern werden, es müsse unbedingt etwas unternommen werden - nach dem, was einem Drittel ihrer gesamten Wählerschaft widerfahren ist!«


  »Das weiß ich, Sir.« Howell richtete den Blick auf seine Fingerspitzen. »Bedeutet das, wir werden auf Ringbolt genau das Gleiche tun?«, fragte er in bemüht neutralem Tonfall.


  »Leider ja, Commodore.« Selbst ›Control‹ klang, als sei er darüber nicht gerade glücklich, doch er sprach sofort weiter. »Wir können unsere Vorgehensweise aus dem gleichen Grund nicht ändern, aus dem wir eben überhaupt eine Freiwelt angreifen müssen. Es muss ganz danach aussehen, als würden wir alle in genau der gleichen Art und Weise behandeln.«


  Howell seufzte. »Verstanden, Sir.«


  »Gut.« ›Control‹ warf einen kleinen Aktenchip auf die Schreibtischplatte und erhob sich. »Hier sind Ihre Informationen. Wir rechnen nicht damit, dass es zu irgendwelchen Problemen kommt, aber falls Commander Shu Fragen haben sollte, dann kann sie diese über die üblichen Kanäle weiterleiten. Eine Zeit lang können wir uns keinen weiteren direkten Kontakt mehr leisten.«


  »Verstanden«, wiederholte Howell und stand ebenfalls auf, um seinen Besucher aus der Kabine herauszubegleiten. Er nahm davon Abstand, anzumerken, dass auch dieses Zusammentreffen nicht seine Idee gewesen war - zum Teil aus Gründen der Diplomatie, zum Teil aber auch, weil er es letztendlich doch tatsächlich als hilfreich empfunden hatte. In Gesprächen von Angesicht zu Angesicht konnte man auch feinere Nuancen erkennen, die sich über jegliche Form des indirekten Kontakts unmöglich vermitteln ließen.


  Vor der Schleuse blieben sie kurz stehen. Erneut zerquetschte ›Control‹ seinem Untergebenen fast die Hand, aber diesmal mit nicht ganz so viel Kraft.


  »Weidmannsheil, Commodore«, sagte er.


  »Ich danke Ihnen, Sir«, erwiderte Howell und nahm Haltung an, doch er salutierte nicht. Ein letztes Mal blickten sie einander in die Augen, dann nickte Vice Admiral Sir Amos Brinkman knapp und trat durch die Luke.


  Kapitel 16


  Lieutenant Charles Giolitti von der Flotte des Jung-Verbandes, abkommandiert zum Zollamt von MaGuire, nahm sich Zeit, die Daten erneut zu überprüfen, während der Enter-Shuttle sich langsam dem Freihandelsschiff Star Runner näherte. Als Giolitti zum ersten Mal auf die Daten zugegriffen und die Liste der Beiboote dieses Schiffes gesehen hatte, war er fasziniert gewesen, und er wollte ganz sichergehen, sich nicht verlesen zu haben.


  Für einen Neuzugang waren die Informationen ungewöhnlich vollständig, wie Giolitti mit Freude feststellte. Es war wirklich nicht beispiellos, dass ein Schiff, das in einem anderen System zugelassen worden war, ohne jegliche Dokumente eintraf, und das war immer äußerst lästig. Es bedeutete, dass man jeden Zentimeter genau begutachten musste, dass Ärzte jedes Besatzungsmitglied ausgiebig zu untersuchen hatten, und der Ruf, in dem die Besitzer standen, genauestens zu überprüfen war, bevor auch nur eine einzige Person von Bord gehen und den Planeten betreten durfte. Normalerweise wurden während dieser aufwändigen Prozedur alle ungeduldig, doch der Jung-Verband hätte niemals vier Jahrhunderte überstanden, wenn er nicht sämtliche Besucher genauestens unter die Lupe genommen hätte. Doch in diesem Falle lagen Giolitti vollständige imperiale Bestätigungen aus dem Melville-Sektor vor, und das sollte diesen ganzen Mist auf ein Minimum reduzieren.


  Rasch betrachtete er die technischen Daten des Schiffes und hob erstaunt die Augenbrauen, als er die Einstufung des Fasset-Antriebs der Star Runner bemerkte. Sie war so schnell wie die meisten Kreuzer - und das, dachte er und grinste in sich hinein, ist zusammen mit ihrer eingeschränkten Ladefähigkeit ein auffallender Hinweis auf ihre wahre Natur. Nicht, dass die Leute vom Jung-Verband etwas gegen Schmuggler gehabt hätten ... solange sie nichts in das Territorium des Bundes einführten.


  Hmm. Nur fünf Mann Besatzung. Das war wenig, selbst für ein Händlerschiff. Es ließ vermuten, dass das Schiff über beachtliche Computersysteme verfügen musste. Der Name des Captains lautete ›Theodosia Mainwaring‹ ... ziemlich jung für diesen Rang, das konnte er ihrem Lebenslauf entnehmen, doch im Logbuch waren reichlich Fahrten verzeichnet. Der Rest ihrer Mannschaft schien ähnlich qualifiziert zu sein. Für die Besatzung eines Handelsschiffes tatsächlich gar nicht so schlecht. Natürlich neigten Freihändler dazu, äußerst kompetente Außenseiter anzuziehen - Leute, die irgendwie am falschen Platz waren, aber talentiert genug, um sich selbst einen Freifahrtschein auszustellen -, abseits des Militärs oder der großen Handelslinien.


  Keine Liste der mitgeführten Frachtgüter. Giolitti schnaubte leise; er musste an die vielsagend-nichtssagenden Lücken in den letzten Einträgen aus der Datenbank von Melville denken. Also hatte sich diese Captain Mainwaring die Finger verbrannt, ja? Allzu schlimm konnte es nicht gewesen sein - schließlich hatte sie immer noch ein Schiff -, aber vermutlich bedeutete das, dass sie es kaum abwarten konnte, endlich wieder Fracht aufzunehmen.


  Ein Signal ertönte, und Giolitti warf einen Blick auf den Sichtschirm, als sein Fahrzeug das Andocken an den einzigen freien Shuttle-Träger der Star Runner einleitete. An einem der beiden anderen Träger war ein recht ramponiert wirkender Frachtshuttle festgemacht - er war nicht allzu alt, aber er hatte doch eindeutig so manchen heftigen Einsatz hinter sich gebracht, so viele Dellen und Schrammen waren daran zu erkennen. Und doch war es nicht dieser Frachtshuttle, der Giolittis Aufmerksamkeit auf sich zog.


  An Träger Nummer Eins war ein weiterer Shuttle angedockt - ein Shuttle mit einem auffallend spitz zulaufenden Bug. Selbst jetzt noch, in dieser Ruheposition, wirkte dieses Schiff regelrecht tödlich. Natürlich war Giolitti mit den grundlegenden Eigenschaften dieser Art Raumfahrzeug vertraut, aber er hatte noch nie eines davon gesehen, und er hatte wirklich nicht damit gerechnet, dass es so groß sein würde. Oder so bunt bemalt.


  Der Lieutenant verzog ein wenig das Gesicht, als er den Rumpf betrachtete, der halb in Schwarz gehalten war, halb in grellem Karmesinrot. Irgendein namenloser Künstler hatte zu beiden Seiten des stilettartigen Bugs je ein weit aufgerissenes, weißes Auge aufgebracht, um die Mündungen der Energie- und Projektilgeschütze war ein weit aufgerissenes, hungriges Maul mit scharfen Zähnen gemalt, und um die Antriebsgondeln wanden sich liebevoll detailliert gehaltene, düsterrote Flammen. Giolitti hatte keine Ahnung, wie Mainwaring an einen derartigen Shuttle gekommen war - auch wenn sie dabei zumindest halbwegs legal vorgegangen sein musste, schließlich hatten die Imps sie dieses Schiff behalten lassen, als sie ihr geraten hatten, in Zukunft neue Gegenden zu erkunden -, doch der Eindruck, den dieser Anblick hinterließ, war ... extrem.


  Giolitti grinste, als eine Sirene ihn davon in Kenntnis setzte, das Andockmanöver sei abgeschlossen. Neben dem schlichten, zweckmäßigen Mutterschiff wirkte die Bengal völlig fehl am Platze, doch Freihändler neigten dazu, sich hin und wieder irgendwo im Nichts wiederzufinden und sich dann nur noch auf ihre eigenen Ressourcen verlassen zu können, und der Lieutenant vermutete, dass etwaige Einheimische mit unredlichen Absichten durchaus zweimal darüber nachdenken würden, einen Frachtshuttle zu belästigen, solange dieses Ding hier wachsam darüber schwebte.


  Die Dichtung der Personenröhre rastete ein. Charles Giolitti griff nach seinem Notepad, nickte seinem Piloten zu und öffnete die Luke.


  Alicia schaute zu, wie der recht stämmige junge Zöllner durch die Luke der Megaira trat, und hoffte inständigst, dass ihr Plan hier auch funktionieren würde. Als sie sich das gemeinsam überlegt hatten, war es ihnen recht einfach erschienen, aber irgendwie war das damals etwas anderes gewesen.


  »Ach, beruhig dich, kleines Menschenkind!«, schalt die Furie sie. »Das Schwierigste haben wird doch schon geschafft.«


  »Jou, Alley«, pflichtete Megaira völlig untypischerweise Tisiphone bei. »Der ist alleine hier, und Tis wird den völlig aus den Socken hauen.«


  »Eine wenig elegante Formulierung, aber sehr wohl zutreffend.«


  »Dann gebt doch beide jetzt mal Ruhe, damit wir hier weitermachen können«, merkte Alicia scharf an, trat einen Schritt vor und schüttelte dem Inspector die Hand.


  Giolitti war ein wenig überrascht, dass ihn hier nur der Captain persönlich erwartete, doch er musste dem Schneider dieser Frau wirklich ein Lob aussprechen. Die schlichte, mitternachtsblaue Uniform mit dem silbernen Bolero standen der hochgewachsenen Frau mit dem pechschwarzen Haar ausgezeichnet.


  »Lieutenant Giolitti, von der MaGuire-Zollbehörde«, stellte er sich vor, und die Frau lächelte.


  »Captain Theodosia Mainwaring.«


  Sie hatte eine angenehme Stimme - recht tief und fast schon samtweich. Er ertappte sich selbst dabei, sie regelrecht anzustrahlen, und fragte sich im Hinterkopf, warum er eigentlich so fröhlich sei.


  »Willkommen auf MaGuire, Captain.«


  »Danke.«


  Sie ließ seine Hand los, und er zog sein Notepad hervor.


  »Haben Sie die aktualisierten Medi-Formblätter Ihrer Mannschaft, Captain?«


  »Sind hier.«


  Sie reichte ihm einen Aktenchip, den Giolitti sofort in sein Notepad einschob. Mit geübten Bewegungen drückte er einige Knöpfe und überflog das Display. Das sah alles gut aus. Eigentlich sollte er wohl darauf bestehen, auch die anderen Besatzungsmitglieder kennen zu lernen, aber dafür war ja noch genug Zeit, bevor er wieder ging.


  »Bereit zur Inspektion, Captain?«, fragte er, und Mainwaring nickte.


  »Folgen Sie mir«, forderte sie ihn auf und führte ihn in den Aufzug.


  Dass der Mann vom Zoll ein wenig desorientiert dreinblickte, war für Alicia eine immense Erleichterung, doch sie achtete sorgfältig darauf, dass er auch mitansehen konnte, welche Knöpfe des Aufzugs sie drückte. In ihrem Hinterkopf spürte sie Tisiphones Kichern; ganz offensichtlich hatte die Furie immensen Spaß daran, ihren Besucher hinters Licht zu führen, doch Alicia wusste, dass es Tisiphone umso leichter fallen würde, je weniger sie die Wahrnehmung ihres Opfers beeinflussen musste, und es wäre ja sinnlos gewesen, Megaira den Aufzug betätigen zu lassen, ohne dass Alicia ihr entsprechende Anweisungen erteilte.


  Sie führte Lieutenant Giolitti in ihre Kabine und beobachtete ihn dabei, wie er die Inspektion durchführte. Ganz offensichtlich wusste er genau, wo man Schmuggelware und Konterbande am besten verstecken konnte, und doch wirkte sein ganzes Handeln irgendwie rein mechanisch. Seine Stimme klang die ganze Zeit über äußerst wachsam, während er sich fröhlich mit ihr unterhielt, doch die Normalität, die er hier an den Tag legte, hatte vor dem Hintergrund seines fast schon roboterartigen Vorgehens etwas beinahe Bizarres.


  Lächelnd schloss er die Untersuchung ab, und Alicia holte tief Luft und führte ihn auf den Korridor hinaus. Einen Augenblick lang blieb sie dort nur stehen und bemerkte, dass sein Blick noch weniger fokussiert wurde als zuvor, dann drehte sie sich herum und führte ihn geradewegs in ihr Quartier zurück.


  »Die Kabine meines Maschinisten«, erklärte sie, und Giolitti nickte und machte sich wieder an die Arbeit ... und er schien nicht im Mindesten zu bemerken, dass er vor wenigen Augenblicken genau diesen Raum bereits untersucht hatte.


  Alicia konnte kaum glauben, was sie hier sah. Sie hatte sich zwar darauf verlassen, dass es genau so ablaufen würde, doch es nun tatsächlich miterleben zu müssen, erschien ihr unwirklich und kam ihr beinahe schon unheimlich vor. Sie spürte, dass es Megaira ebenso erging. Tisiphone hingegen hielt es offensichtlich für völlig selbstverständlich, auch wenn sie ganz eindeutig den Willen dieses Lieutenants beeinflussen musste, um es geschehen zu lassen.


  Giolitti schloss auch die zweite Untersuchung ab und wandte sich dem Captain des Schiffes zu.


  »Wer ist der Nächste?«, fragte er fröhlich.


  »Mein Astrogator«, erwiderte Alicia und führte ihn wieder auf den Korridor hinaus.


  Giolitti nahm seine letzten Eintragungen vor und wünschte sich, alle Inspektionen würden so reibungslos vonstattengehen wie diese hier. Captain Mainwaring führte ihr Schiff äußerst effizient. Selbst ihr Frachtraum war völlig tadellos, und die Star Runner war eines der wenigen Freihandelsschiffe, in denen die Mannschaft wirklich überhaupt keine illegalen - oder zumindest sehr strengen Regeln unterworfenen - Waren offen herumliegen ließ, bloß damit er sie auch wirklich finden würde. Also waren die Leute hier entweder ganz furchtbar gesetzestreu oder geradezu teuflisch gerissen, wenn es darum ging, ihre persönlichen Verstecke zu pflegen. Nach dem Eindruck, den Giolitti von Mainwarings Leuten mittlerweile hatte, vermutete er, Letzteres sei der Fall - und er wünschte ihnen viel Erfolg.


  Aber es war schon komisch. Die Kompetenz dieser Mannschaft hatte ihn wirklich beeindruckt, doch von den Leuten selbst hatte er deutlich weniger im Gedächtnis behalten, als das sonst der Fall war. Vielleicht, weil ich mich so sehr auf diese Captain Mainwaring konzentriert habe, ging es Giolitti durch den Kopf, und er fühlte sich ein wenig schuldig dabei, sie aus dem Augenwinkel erneut anzublicken, während sie ihn zurück zur Schleuse führte. Es war ungewöhnlich, dass sich der Captain persönlich die Zeit nahm, jemanden von den Zollbehörden durch das Schiff zu führen. Selbst die besten und freundlichsten Captains schienen Zoll-Inspektoren immer noch für weniger angenehm zu halten als einen Rish. Es waren Eindringlinge - schlimmer noch: offizielle Eindringlinge! -, die sich unverschämterweise in das Revier des Captains wagten. Eigentlich konnte Giolitti ihnen das auch nicht verübeln, doch er empfand es wirklich als immense Erleichterung, endlich einmal einen wirklich netten Captain kennen zu lernen.


  Und wenn er so recht darüber nachdachte, war es vielleicht gar nicht so sonderbar, dass neben diesem Captain hier die Erinnerungen an die restliche Mannschaft immer weiter zu verblassen schienen. Noch nie hatte er jemanden kennen gelernt, der eine ähnlich starke Ausstrahlung gehabt hatte, wie diese Theodosia Mainwaring. Sie war wirklich bemerkenswert: freundlich und offensichtlich gänzlich entspannt - und doch wurde Giolitti das Gefühl nicht los, diese Frau könne immens gefährlich werden, wenn sie es darauf anlegte. Natürlich würde kein schüchternes Mauerblümchen jemals Skipper eines Freihandelsschiffs werden, schon gar nicht in diesem relativ jungen Alter, aber da war noch mehr als das. Er erinnerte sich an den grauhaarigen Petty Officer, der beim Schulungsprogramm für Offiziersanwärter die Ausbildung der ›jungen Gentlemen‹ im waffenlosen Kampf geleitet hatte. Er hatte sich in genau der gleichen Art und Weise bewegt wie Captain Mainwaring, und dieser Mann war wirklich ein wandelndes Mordinstrument gewesen.


  Der Lieutenant verdrängte diesen Gedanken wieder und ließ sein Notepad den Chip auswerfen, auf dem die Freigabe für dieses Schiff abgespeichert war. Er reichte ihn dem Captain und streckte der Frau dann die Hand entgegen.


  »Es war mir eine Freude, Captain Mainwaring. Ich wünschte, alle Schiffe wären so tadellos wie das Ihre. Ich wünsche Ihnen viel Erfolg.«


  »Danke, Lieutenant.« Fest umfasste sie seine Hand, und einen winzigen Moment lang glaubte Giolitti in ihrer Handfläche irgendetwas sonderbar Festes, Kantiges zu ertasten, doch sofort verschwand das Gefühl wieder. Einen Moment später erinnerte er sich nicht einmal mehr daran, es überhaupt gespürt zu haben. »Ich hoffe, wir sehen einander wieder«, sprach der Captain weiter.


  »Ja, vielleicht.« Giolitti ließ Mainwarings Hand los und trat einen Schritt zurück. Dann hob er mahnend einen Finger. »Vergessen Sie nicht, sämtliche Mitglieder Ihrer Mannschaft, die von Bord gehen, werden sich individuellen Medi-Scans unterziehen müssen, bevor die jeweiligen Zulassungen bestätigt werden.«


  »Machen Sie sich keine Sorgen, Lieutenant.« Mainwarings belustigtes Lächeln gab ihm das Gefühl, noch jünger zu sein. »Ich rechne nicht damit, dass wir lange genug hier bleiben werden, um noch irgendwelche Landgänge vorzunehmen - tatsächlich werden die meisten meiner Leute mit der Wartung des Fasset-Antriebs beschäftigt sein, bevor wir wieder starten. Aber falls wir tatsächlich von Bord gehen sollten, werden wir uns natürlich bei den entsprechenden Ärzten melden.«


  »Ich danke Ihnen, Captain.« Zackig salutierte Giolitti vor ihr. »Dann gestatten Sie mir, Sie noch einmal offiziell auf MaGuire willkommen zu heißen und mich von Ihnen zu verabschieden.«


  Mainwaring erwiderte den militärischen Gruß, und der Lieutenant machte sich auf den Weg zu seinem Shuttle. Bis zum Ende der heutigen Schicht musste er noch zwei weitere Inspektionen durchführen, und er wünschte sich wirklich - eher wehmütig als wirklich hoffnungsvoll -, dass die ebenso glatt verlaufen würden.


  Alicia ließ sich gegen ein Schott sinken und atmete tief durch. Großer Gott, sie hatte ja gewusst, dass Tisiphone wirklich gut war, aber was die Furie hier geleistet hatte, überstieg selbst noch ihre kühnsten Erwartungen.


  Sie bezweifelte, dass sie jemals einem intelligenteren, gewissenhafteren Inspector der Zollbehörden begegnen würde als diesem jungen Lieutenant Giolitti, und so zweifelte Alicia nicht mehr daran, dass Tisiphone auch alle nachfolgenden durcheinander bringen könnte, wenn sie wieder etwas mit ihnen zu tun hätten. Es war schon zermürbend genug, ihm dabei zusehen zu müssen, wie er ihr Quartier gründlich ›durchsucht‹ hatte - fünfmal hintereinander! Aber das war noch gar nichts im Vergleich dazu, ihn dabei beobachten zu müssen, wie er geradewegs an den Beschickungsrohren des Hauptgeschossmagazins vorbeimarschierte, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken. Über eines davon hatte er sogar mit Hilfe einer Leiter klettern müssen, und doch hatte es für ihn einfach nicht existiert, genauso wenig wie die Energiegeschütze oder die Waffenkammer. Auch mit seiner ›Inspektion‹ des Kontrollraums schien er gänzlich zufrieden zu sein, auch wenn nur ein Idiot - oder jemand, der unter Tisiphones Einfluss stand - diese nackten grauen Wände und das AlphaLink-Headset betrachten konnte, ohne sofort zu begreifen, was er dort vor sich sah.


  »Natürlich hat er das nicht begriffen«, merkte Tisiphone an. »Mit deiner Einschätzung seines Intellekts hast du ganz recht - das ist wirklich ein aufgeweckter junger Mann -, aber es ist viel einfacher, intelligenten Menschen etwas vorzugaukeln, schließlich verfügen sie über genügend Verstand, um eigenständig Details hinzuzufügen, ohne dass man sie lange dazu bewegen müsste. Und ...«, setzte sie noch liebenswürdig hinzu, »... es war klug von Megaira und dir, vorzuschlagen, dass wir die Persönlichkeiten deiner ›Mannschaftsmitglieder‹ so detailliert ausarbeiten. Das hat es mir gestattet, entsprechende Persönlichkeiten mit viel größerer Detailtiefe zu projizieren.«


  »Jou.« Erneut sog Alicia die Luft ein und richtete sich auf. »Dennoch schienst du dich ziemlich konzentrieren zu müssen. Hättest du das auch mit mehreren Personen gleichzeitig geschafft?«


  »Ich denke doch, ja. Die eigentliche Schwierigkeit ist ja nicht die Anzahl der zu beeinflussenden Personen, kleines Menschenkind, sondern die Detailtiefe der Illusionen, die ich ihnen vorspiegeln muss. Natürlich wäre es ratsam - nur für den Fall, dass wir mit mehreren Personen gleichzeitig umgehen müssen -, diesen Personen dann eine gewisse Abneigung einzuimpfen, über diese Inspektion später noch miteinander zu reden, damit sie nicht bemerken, wie ähnlich ihre Erinnerungen einander tatsächlich sind.«


  »Wahrscheinlich hast du recht«, warf Megaira ein, »aber solange die Unterlagen keine größeren Lücken aufweisen, ist es hier draußen üblich, immer nur einen Inspector an Bord zu schicken.«


  »Ich weiß.« Alicia trat zurück in den Aufzug und drückte den Knopf für die Brücke. »Ist das mit den Andock- und Dienstleistungsgebühren erledigt, Megaira?«


  »Klar! Tis hat die Unterlagen ganz wunderbar manipuliert, als sie ihnen unser Logbuch übermittelt hat, und Ms Tanner hat sich um die Buchhaltung gekümmert, während Captain Mainwaring diesen Lieutenant Giolitti herumgeführt hat. Sämtliche Gebühren haben wir von deren Scheinkonto beglichen; das Restguthaben beträgt jetzt noch achtzigtausend Credits.«


  »Was ist mit dem Servicepersonal?«


  »Keine Panik. Darum hat sich Lieutenant Chisholm gekümmert. Die warten nur darauf, dass unser Shuttle vorbeikommt und Verbrauchsartikel abholt. Das meiste davon werden wir dann irgendwo im Tiefenraum abwerfen müssen, schließlich habe ich genug für eine fünfköpfige Besatzung bestellt, damit auch alles vernünftig aussieht, aber in unseren Unterlagen von Melville steht auch, dass wir vor sechs Monaten eine vollständige Überholung durchführen ließen, deswegen brauchte ich da keinerlei Wartungsbedarf vorzutäuschen.«


  »Du bist wirklich ein Schatz«, gab Alicia begeistert zurück.


  Sie war erstaunt, wie überzeugend die Computerbilder und die Stimmen wirkten, die Megaira erzeugen konnte. Und es war auch gut so, dass die KI das so gut beherrschte, schließlich mussten sie damit ja jeden überzeugen, der neugierig wurde - nein, eigentlich sollte man das streichen. Sie mussten dafür sorgen, dass niemand neugierig werden würde, und das bedeutete, sie mussten noch andere Mannschaftsmitglieder außer eben Captain Mainwaring ›erzeugen‹ - auf die eine oder andere Weise. Megairas Fähigkeit, am Kom Gespräche zu führen, oder auch mehrere gleichzeitig, würde in dieser Hinsicht unschätzbar wertvoll sein.


  »Danke. Du und Tis, ihr habt euch auch ziemlich gut geschlagen.«


  »Aber ohne dich hätten wir nur wenig ausrichten können, Megaira. Es ist die Kombination all unserer Fähigkeiten, die uns zu etwas Besonderem macht.«


  »Das hast du gut ausgedrückt, Lady«, stimmte Alicia zu. »Aber ich gehe davon aus, dass niemand sich über deine ›Gesichter‹ gewundert hat, ja?«


  »Keinen Schlag. Willste mal sehen, was ich als Letztes hinbekommen habe? Endlich habe ich dieses Lispeln von ›Lieutenant Chisholm‹ richtig drauf, weißt du?«


  »Klar.« Der Fahrstuhl hielt an, und Alicia betrat die Brücke. »Leg los.«


  »Schau auf Monitor Zwo.«


  Kurz flackerte der flache Bildschirm, dann erschien darauf das Gesicht eines hageren Mannes mit kastanienbraunem Haar und auffallend schweren Lidern.


  »Wie thehe ich auth, Thir?«, lispelte das Abbild, und Alicia musste grinsen.


  »Ich glaube, dieses Lispeln ist dir sogar schon zu gut gelungen, Megaira.«


  »Thie haben leicht reden«, erwiderte Lieutenant Chisholm bedrückt. »Thie wurden ja auch nicht Ihr gantheth Leben dethwegen gehänthelt. Ich kann Ihnen thagen, für mich war dath überhaupt nicht luthtig!«


  »Klingst du nur so, oder spuckst du dabei auch noch?«, kicherte Alicia, und die Gestalt auf dem Bildschirm hob eine Hand und machte eine außerordentlich unflätige Geste.


  »Ach, das ist einfach perfekt, Megaira! Ich könnte mir vorstellen, dass der arme Chisholm nicht allzu viele von den Kom-Kontakten übernimmt - bei diesem Lispeln!«


  »Nein.« Chisholms Baritonstimme war einem klaren Sopran gewichen, und auf dem Display erschien eine grauhaarige Frau mit auffallend kantigen Gesichtszügen. Alicia erkannte ›Ruth Tanner‹, ihre Zahlmeisterin. »Der arme Andy verabscheut es, mit Fremden reden zu müssen. Deswegen übernehme ich meistens das Kom, wenn Sie nicht an Bord sind, Ma'am.«


  »Ich verstehe.« Alicia lehnte sich gegen eine Konsole und grinste über das ganze Gesicht. Die KI hatte sich wirklich selbst übertroffen. Niemand, der sich mit einem dieser ›Talking Heads‹ unterhielt, käme jemals auf den Gedanken, an Bord der Star Runner befinde sich in Wirklichkeit nur eine einzige Person. Zusammen mit der Fähigkeit der KI, beide Shuttles über ihre Telemetrie-Links zu steuern, würde die Mannschaft von Captain Mainwaring durchaus in Erscheinung treten - und zwar so eindeutig, dass es niemandem auffallen würde, sie in Wirklichkeit niemals zu Gesicht bekommen zu haben.


  »Okay, ich denke, wir sind so weit. Aber wenn es euch beiden recht ist, dann würde ich mich gerne einmal richtig ausschlafen, bevor ich mich daran mache, Frachtgüter aufzutreiben.«


  »Klar.«


  Der Bildschirm wurde schwarz, als Megaira wieder auf direkten Kontakt umschaltete, und Alicia machte sich auf den Weg zu ihrer Kabine. Während des Gehens streifte sie schon ihre engsitzende Jacke ab. Dann warf sie das Kleidungsstück einer von Megairas bereitstehenden RoboDrohnen zu, die es säuberlich zusammenfaltete und in einem Spind verschwinden ließ.


  »Öhm, sag mal, Alley«, ergriff Megaira wieder das Wort, während Alicia sich auszog, »du hattest noch nicht die Zeit, dir den ganzen Daten-Download des Port Admirals von MaGuire anzusehen, oder?«


  »Das weißt du doch genauso gut wie ich.« Alicia hielt inne, die Bluse halb abgestreift. »Warum fragst du?«


  »Na ja, ich wollte dich damit nicht beunruhigen, als Giolitti noch an Bord war, und ich wollte dir auch keine Albträume bescheren, aber darin werden wir erwähnt.«


  »Was meinst du mit ›wir‹?«


  »Ich meine ›wir‹, die ›wir‹, die mich aus dem Orbit von Soissons gestohlen haben. Es werden darin ganz ausdrücklich ›Captain Alicia DeVries‹ und eine illegal beschaffte AlphaSyntho-Einheit mit der Kennung Sieben-Neun-Eins-Eins-Vier erwähnt.«


  »Wirklich? Was besagen die Daten denn über uns?«, erkundigte sich Tisiphone neugierig.


  »Gut ist das nicht.«


  »Und das heißt?«, fragte Alicia scharf nach. »Wissen die, wohin wir wollen, oder so etwas in der Art?«


  »Nein, ganz so schlimm ist es auch wieder nicht. Aber hier ist ein Eintrag ganz alleine über dich, Alley - hier heißt es, du seiest aus einer psychiatrischen Klinik ausgebrochen und man müsse dich als außerordentlich gefährlich ansehen-, und dann kommt auch noch jede Menge Mist über mich. Ist eigentlich eine ziemlich zutreffende Beschreibung meiner Angriffsund Abwehrsysteme, auch wenn sie sich bei zahlreichen Details nicht richtig in die Karten schauen lassen, und über die anderen Dinge, die ich noch so kann, sagen sie natürlich gar nichts. Aber was mich hier wirklich beunruhigt, das ist der letzte Absatz.«


  »Was steht denn in diesem ›letzten Absatz‹?«


  »Da heißt es, die Navy habe eine Belohnung von einer Million Credits ausgesetzt - für Informationen, die zu deinem Auffinden und deiner Ergreifung führen«, erklärte Megaira, und Alicia musste sehr heftig schlucken. Doch die KI war noch nicht fertig. »Und ganz am Ende heißt es, dass auch die Flotte des Jung-Verbandes ganz offiziell die Anweisungen übernommen hat, die Gouverneur General Treadwell bei seinen eigenen Flottenverbänden hat ausgeben lassen.«


  Kraftlos ließ sich Alicia auf das Bett fallen, während Megaira ihren Bericht abschloss.


  »Sie haben Anweisung, ohne Vorwarnung scharf zu schießen, Alley. Die sollen nicht einmal versuchen, uns unbeschadet zurückzuholen.«


  Kapitel 17


  Benjamin McIlhenny befestigte sein Headset an der dafür vorgesehenen Halterung und stand auf. Müde rieb er sich die schmerzenden Augen und versuchte, sich daran zu erinnern, wann er das letzte Mal sechs Stunden am Stück hatte schlafen dürfen.


  Dann ließ er die Hände wieder sinken und betrachtete mit finsterer Miene die Aufzeichnungschips und Computerausdrucke, die in seiner Bürokabine an Bord des Versorgungsschiffes HMS Donegal überall verstreut lagen. Irgendwo zwischen diesem ganzen Mist, das wusste er genau, befanden sich die Antworten auf seine Fragen - oder zumindest die Hinweise, die zu den richtigen Antworten führen würden. Wenn er sie doch nur finden könnte!


  Es schien ein Naturgesetz zu sein, dass jeglicher Nachrichtendienst sämtliche entscheidenden Daten stets in Griffweite hatte ... und es nicht wusste. Schließlich galt die alte Frage: Wie sollte man die eine, alles entscheidende Wahrheit in diesen Unmengen an Unwahrheiten, Halbwahrheiten und reiner Spinnerei finden? Die Antwort darauf: Hinterher war man immer schlauer. Und genau das war natürlich auch der Grund dafür, dass sämtliche Mitarbeiter der Nachrichten- und Geheimdienste stets von allen anderen gepiesackt wurden. Die glaubten nämlich, das alles wäre so verdammt einfach!


  McIlhenny stieß ein verbittertes Schnaufen aus und ging dann unruhig auf und ab. Das alles hatte er schon viel zu oft erleben müssen - vor allem von den Stabsangehörigen des Senats. Die stellten sich Offiziere des Nachrichtendienstes immer wie klassische Super-Spione vor, ganz im Sinne Machiavellis - die natürlich meistens irgendwelche undurchsichtigen, eigenen Pläne verfolgten. Deswegen wusste ja auch jeder aus der Zivilbevölkerung, dass man diese Mistkerle niemals aus den Augen lassen durfte. Und da sie alle so verdammt schlau waren, erzählten sie natürlich niemals alles, was sie wussten, selbst wenn sie gemäß der Verfassung dazu verpflichtet gewesen wären. Und das wiederum bedeutete, dass jegliches ›Versagen‹ dabei, ein entscheidendes Faktum rechtzeitig zu erkennen, in Wirklichkeit Teil eines viel weiterreichenden Planes war, um eine unschöne, unbequeme, vielleicht auch peinliche Wahrheit zu vertuschen.


  Derartige Leute hatten keine Ahnung, wie die eigentliche Arbeit beim Nachrichtendienst aussah, und es war ihnen auch herzlich egal. Durch die Holovideos mochte ja der Eindruck entstehen, dort arbeiteten nur wagemutige Interstellar-Agenten, die den alles entscheidenden Datenchip in ihrem Stiftzahn versteckten, aber das eigentliche Geheimnis war schlichtweg harte Arbeit. Allgemeines Verständnis für die Lage und ausgebildete Instinkte waren natürlich unschätzbar wertvoll, doch es war das gewissenhafte Nachverfolgen wirklich jeder Spur, das Zusammentragen jeglicher Indizien und die ebenso ausgiebige Analyse, die zu den eigentlichen Durchbrüchen führten.


  Bedauerlicherweise, gestand er sich selbst ein und seufzte erneut, erfordern derartige Analysen nun einmal Zeit - manchmal auch mehr, als man eben hat. Und in diesem Fall brachte diese Analyse nicht einmal das hervor, was McIlhenny so dringend benötigte. Er wusste, dass es irgendeine Verbindung zwischen den Piraten und irgendjemandem recht Hochrangigen gab. Das war die einzige Möglichkeit. Admiral Gomez' gesamte Kampfverbände hätten ernstliche Schwierigkeiten, sich gegen all die Orbitalfestungen zur Wehr zu setzen, um den Orbit von Elysium zu erreichen, und doch war den Piraten gleich beim ersten Ansturm genau das gelungen. McIlhenny lagen keine detaillierten Sensoraufzeichnungen vor, die diese Vermutung gestützt hätten, doch er war sich völlig sicher, dass die Angreifer mit Hilfe irgendeiner Tarnung ein Großkampfschiff in SBF-Reichweite gebracht hatten. Die völlig entsetzten Überlebenden dieses Angriffs sagten allesamt genau das Gleiche aus. Die Verteidigungsanlagen im Orbit seien unfassbar schnell ausgeschaltet worden. Und das brachte nur ein Großkampfschiff zuwege.


  Aber wie? Wie hatten sie Commodore Trang und alle seine Leute täuschen können? Mit einfachen Systemen zur elektronischen Kampfführung ließ sich das nicht erklären, nicht nach allem, was dieser Sektor schon durchgemacht hatte. Nein, irgendwie hatten sie für Trang eine glaubwürdige Tarnung angelegt, hatten sich irgendwie als etwas ausgegeben, von dem sich Trang sicher sein konnte, es hege zweifellos keine bösen Absichten, und es war völlig ausgeschlossen, dass sie das fertig gebracht haben sollten, ohne dabei Informationen genutzt zu haben, die ihnen eigentlich niemals hätten zugänglich sein dürfen.


  Das alles ergab ein Muster - selbst Treadwell machte mittlerweile Anstalten, genau das zu akzeptieren -, doch was der Colonel auch anstellte, irgendwie passte das alles nicht zusammen. Selbst Ben Belkassem hatte nur noch die Hände über dem Kopf zusammengeschlagen und war dann nach Alterde aufgebrochen - in der Hoffnung, seine dortigen Vorgesetzten würden aus ihrer anderen Perspektive vielleicht irgendetwas erkennen oder bemerken, was allen hier im Franconia-Sektor entgangen war.


  Darauf hoffte der Colonel inständigst, denn was ihm hier noch mehr Kopfzerbrechen bereitete als die Frage nach dem ›Wie‹ war die Frage nach dem ›Warum‹. Was in Gottes Namen hatten diese Leute denn eigentlich im Sinn? Bislang hatte er das noch nicht offen ausgesprochen (außer in einem sehr privaten Gespräch mit Admiralin Gomez und Brigadier Keita), aber es war einfach unvorstellbar, dass es sich hier um ganz gewöhnliche Piraten handeln sollte. Alleine schon der Aufwand dieser Angriffe konnte sich doch überhaupt nicht rechnen! Wer eine derart große Streitmacht aufstellen konnte wie diese Angreifer, war wirklich nicht auf das angewiesen, was er auf diesen Welten damit erbeutete.


  Zweifellos ließen sich mit den Plünderungen die Kosten für ihre Einsätze etwas verringern, aber selbst wenn McIlhenny äußerst großzügig abschätzte, kam er zu dem Ergebnis, dass ihre Beute nicht ausreichen konnte, um überhaupt nur diese Anzahl Schiffe zu unterhalten. Und wenn man sich alleine schon anschaute, was sie eigentlich raubten: Versorgungsgerätschaften von Kolonien, Funkfeuersysteme von Raumhäfen, sogar Großgeräte der Industrie, um Himmels willen! Natürlich hatten sie auch das eine oder andere Luxusgut erbeutet - alleine auf Mathisons Welt hatten sie Eisluchspelze im Wert von über einer halben Milliarde geraubt -, aber ein Großteil dessen, was dort gestohlen worden war, würde kein gewöhnlicher Schiffsentführer oder Pirat auch nur mit der Feuerzange anpacken.


  Und selbst wenn man von ihrem ungewöhnlichen Beuteschema einmal absah, blieb immer noch die Frage nach den zahllosen Toten offen, die ihre Angriffe forderten. McIlhenny glaubte nicht an einen ›Attila, den Hunnenkönig, im Weltall‹. Im Großen und Ganzen wurden dumme Menschen nicht Captains von Raumschiffen, und nur jemandem, der außerordentlich dumm war, konnte entgehen, welches Ergebnis es unweigerlich haben musste, sich mit einer derartigen Politik der verbrannten Erde dem Imperium entgegenzustellen. Deswegen waren Massaker, die einfach nur verübt wurden, eben um ein Massaker zu verüben, ganz und gar nicht im Sinne gewöhnlicher Piraten. Davon konnte man keine Rechnungen bezahlen, und zugleich sorgte es unweigerlich für eine massive Reaktion. Und doch legten es diese Leute gezielt darauf an, ein Maximum an Zerstörung herbeizuführen. Nach allem, was ihm die Berichte der wenigen Überlebenden von Elysium verrieten, hatten diese ›Piraten‹ noch nicht einmal versucht, außerhalb der Hauptstadt überhaupt irgendetwas zu erbeuten, doch sie hatten jede einzelne Stadt auf dem gesamten Planeten aus dem Orbit mit Nuklearsprengköpfen zerstört! Neun Milliarden Todesopfer! Was um alles in der Welt steckte hinter einem derartigen Blutbad? Es war fast, als wollten diese ›Piraten‹ die Navy verspotten, als wollten sie das Imperium regelrecht herausfordern, endlich etwas gegen sie zu unternehmen.


  Es war zum Verrücktwerden, und doch befand sich die Antwort, nach der er suchte, hier - hier in seinem Büro. Er selbst musste die Antwort schon kennen, doch er war nicht in der Lage, das Puzzle auch zusammenzusetzen. Wer auch immer in der Lage war, Sicherheitsvorkehrungen zu unterlaufen, als würden sie überhaupt nicht existieren, und die gestohlenen Daten dazu zu nutzen, derart präzise geplante, todbringende Angriffe durchzuführen, konnte nicht einfach nur ein unberechenbarer Einzelgänger sein. Diese ›Piraten‹ verfolgten irgendein anderes, größeres Ziel, das - zumindest waren sie dieser Ansicht - all die Opfer lohnenswert machte, und das war schlichtweg erschreckend, denn McIlhenny konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, was das für ein Ziel sein sollte - und dabei war doch eigentlich genau das seine Aufgabe.


  Es gibt Zeiten, dachte er wehmütig, da erscheint die Einfachheit des bewaffneten Kampfes regelrecht verführerisch.


  Der Signalton, der ihn darüber in Kenntnis setzte, vor der Luke zu seiner Kabine stehe ein Besucher, riss McIlhenny aus den Gedanken. Erstaunt hob er die Augenbrauen, als Sir Arthur Keita eintrat.


  »Guten Abend, Sir Arthur. Was kann ich für Sie tun?«


  »Wahrscheinlich nicht allzu viel«, grollte Keita. Er hob eine Kiste mit Datenchips aus einem der Sessel, nahm dann Platz und stellte sich die Kiste einfach auf den Schoß. »Ich bin nur vorbeigekommen, um mich von Ihnen zu verabschieden, Colonel.«


  »›Verabschieden‹?«, wiederholte McIlhenny erstaunt, und Keita warf ihm ein säuerliches Grinsen zu.


  »Ich bewirke hier doch überhaupt nichts. Das ist eine Aufgabe, die Sie und die Navy übernehmen müssen - und auch Treadwell, falls der jemals damit aufhört, lautstark weitere Schiffe zu fordern, und stattdessen mit dem arbeitet, was er eben hat-, und ich war schon viel zu lange hier.«


  »Ich verstehe.« McIlhenny ließ sich wieder in seinen Sessel sinken und schwenkte ihn dann so herum, dass er Keita anblicken konnte. Die raue Stimme des Brigadiers klang so fest und entschlossen wie eh und je, und doch bemerkte McIlhenny die Verzweiflung, die darin mitschwang. Er wusste genau, was Keita so lange auf Soissons hatte bleiben lassen ... und während dieser zehn Wochen war nicht ein einziger Bericht über die AlphaSyntho-Einheit eingegangen.


  »Das kann ich mir vorstellen, Colonel.« Trauer lag in Keitas Blick, doch er warf McIlhenny ein weiteres Lächeln zu - dieses Mal deutlich weniger angespannt - und nickte knapp. »Aber ich kann ein weiteres Verbleiben hier nicht mit der Hoffnung rechtfertigen, dass sich vielleicht noch irgendetwas ergibt, und ...« - die Muskeln seines Kiefers spannten sich sichtlich an - »... wenn man sie jetzt findet, dann fällt sie sowieso in Ihren Zuständigkeitsbereich, nicht in den meinen.«


  »Ich verstehe, Sir«, erwiderte der Colonel. »Ich wünschte, es wäre nicht so - Captain DeVries hat weiß Gott etwas anderes verdient als das! -, aber ich verstehe.«


  Keita senkte den Blick, betrachtete die Kiste mit den Datenchips und fuhr mit dem Zeigefinger zwischen ihnen hindurch.


  »Ich wünschte wirklich, Sie hätten sie schon vorher kennen lernen können, Colonel«, sagte er leise. »Sie war ... wirklich etwas Besonderes. Sie war die Beste. Und dass es so enden soll - dass das Imperium ein Kopfgeld auf sie ausgesetzt hat ...«


  Traurig schüttelte der alte Mann mit den silbernen Haaren den Kopf, dann hob Keita den Blick wieder und betrachtete die Kampfabzeichen des Colonels.


  »Sie waren selbst dabei, Colonel. Wenn es schon einer von uns erledigen muss, dann beruhigt es mich zumindest, zu wissen, dass sich jemand darum kümmert, der es auch versteht. Was auch immer sie jetzt sein mag, sie war einmal wirklich etwas Besonderes.«


  »Das weiß ich, Sir Arthur.«


  »Ja. Ja, das wissen Sie wirklich.« Scharf sog Keita die Luft ein, dann stand er auf und streckte dem Colonel die Hand entgegen. »Dann mache ich mich jetzt auf den Weg.«


  »Jawohl, Sir. Ich werde Sie vermissen, Sir Arthur. Ich möchte Sie wissen lassen, wie sehr ich es zu schätzen weiß, wie viele Einblicke Sie mir gewährt haben, neben Ihren ... anderen Pflichten.«


  »Halten Sie sich wacker, Colonel.« Keitas Händedruck zerquetschte McIlhenny fast die Finger. »Ganz unter uns, ich bin überzeugt davon, dass Sie auf der richtigen Spur sind, also gebe ich Ihnen gerne Rückendeckung. Irgendetwas hier draußen stinkt wirklich zum Himmel. Ich habe die Absicht, das auch Komtesse Miller und Seiner Majestät mitzuteilen, aber Sie sollten sehr vorsichtig sein, wem Sie hier trauen. Wenn man die Bösen nicht mehr von den Guten unterscheiden kann ...«


  Er beendete den Satz nicht und ließ mit einem Achselzucken McIlhennys Hand los.


  »Ich weiß, Sir.« Kurz legte der Colonel die Stirn in Falten, dann blickte er Keita tief in die Augen. »Wenn ich Sie noch um einen Gefallen bitten dürfte, Sir Arthur?«


  »Selbstverständlich«, erwiderte Keita sofort, und McIlhenny lächelte ihn voller Dankbarkeit an.


  »Ich habe von sämtlichen meiner Dateien Kopien angefertigt. Rein theoretisch sollten diese niemals mein Büro verlassen, aber ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie sie nach Alterde mitnehmen würden. Es wäre sehr beruhigend für mich, zu wissen, dass sich meine Dateien in den Händen von jemandem befinden, den ich kenne, nur für den Fall ...«


  Dieses Mal war es der Colonel, der nicht weitersprach, und Keita nickte ernsthaft.


  »Das werde ich tun ... und Ihr Vertrauen ehrt mich zutiefst.«


  »Ich danke Ihnen. Und wenn Sie gestatten, Sir, werde ich dafür sorgen, dass Sie ständig durch weitere Downloads auf dem Laufenden gehalten werden. Aber nicht über meine üblichen Kanäle.«


  »Haben Sie irgendetwas im Gespür?« Plötzlich wirkte Keitas Blick sehr wachsam, und der Colonel zuckte mit den Schultern.


  »Ich ... weiß es nicht. Ich vermute nur, dass man uns noch tiefer infiltriert hat, als wir das bislang angenommen haben. Ich möchte ja nicht paranoid klingen, aber diese ›Piraten‹ haben eindeutig bewiesen, dass sie sich keineswegs scheuen, Menschen umzubringen. Und wenn ich ihrem Maulwurf zu nahe komme ... Naja, Unfälle geschehen eben manchmal, Sir Arthur.«


  Vice Admiral Brinkman entzündete eine weitere Zigarre, lehnte sich in seinem Sessel zurück und blickte stirnrunzelnd und nachdenklich zur Decke empor. Allmählich wurde die Lage kompliziert. Natürlich war ihnen schon vorher bewusst gewesen, dass das irgendwann der Fall sein würde - das musste ja so sein, damit das hier auch funktionierte -, doch mit so vielen Bällen gleichzeitig zu jonglieren, würde bei jedem an den Nerven zerren.


  Noch einmal dachte er über sein Gespräch mit Howell nach. Er konnte die Besorgnis des Commodores durchaus verstehen, und um ganz ehrlich zu sein, auch er hätte sich davor gescheut, jemanden wie die El Grecaner anzugreifen, wenn McIlhenny nicht wäre. Die untergeordneten Ziele zu erreichen, wäre selbst ohne diesen lästigen Colonel recht hilfreich, doch eben dieser Colonel war der wahre Grund dafür, dass sie zumindest eine Welt angreifen mussten, die nicht dem Imperium angehörte - um zu beweisen, dass es wirklich ›nur Piraten‹ waren. Nicht, dass Brinkman damit rechnete, ein Angriff auf Ringbolt würde den Colonel lange von seiner Spur abbringen. Es sollte bei den Leuten, denen er Bericht zu erstatten hatte, zu Verwirrung führen, aber vermutlich würde auch diese Verwirrung nicht ausreichen.


  Und das lag einzig und alleine daran, dass McIlhenny nicht einfach aufgeben würde. Er mochte ja noch nicht verstanden haben, in was er sich hier so hartnäckig verbiss, doch er wusste, dass er irgendetwas auf der Spur war, und er würde nicht einfach davon ablassen. Dass für die Einsätze des Geschwaders auf geheime Daten zurückgegriffen werden musste, hatte schon immer den unsichersten Teil des ganzen Plans dargestellt, aber anders ging es eben nicht. Howell war wirklich gut, aber die Navy brauchte nur ein einziges Mal Glück zu haben, um seine ganze Streitmacht aus dem All zu fegen, also musste man unbedingt dafür sorgen, dass die Navy eben auf keinen Fall Glück hatte.


  Hätten Lord Jurawski und Komtesse Miller nicht darauf bestanden, Rosario Gomez hierher zu entsenden, dann hätte Brinkman dafür Sorge tragen können, dass die Navy auf keinen Fall Glück haben würde, doch Gomez trug nicht umsonst den Spitznamen ›die Eiserne Jungfrau‹. An sich ist dieser Name ja, schmunzelte er in sich hinein, eine bösartige Anspielung auf ihr Sexualleben, aber sie hat ihn sich schon vor langer Zeit eingefangen, und seitdem hat sich nichts an ihrer Art verändert. Sie alle hatten gewusst, dass Lady Rosario ein Problem darstellen würde, als man ihre Entsendung in dieses Gebiet verkündet hatte, und doch hatten sie nichts dagegen unternehmen können. Sie hatten schon Admiral Whitworth beseitigt, um den Posten des stellvertretenden Kommandeurs für Brinkman freizuräumen; wären gleich zwei Flaggoffiziere auf geheimnisvolle Weise ums Leben gekommen, hätte das ein zu großes Risiko bedeutet, also mussten sie Gomez eben akzeptieren und ihr Bestes geben, sämtliche Bemühungen dieser Offizierin aus dem Inneren ihrer Kommandostruktur zu behindern.


  Bedauerlicherweise hatte Admiral Gomez einen Stab um sich versammelt, der ebenso hartnäckig war wie sie selbst - und der mit ihr auch noch eng verbunden und ihr vollständig treu ergeben war. Brinkman war sich mehr als sicher, dass sie und McIlhenny die einzelnen Arbeitsbereiche deutlich präziser aufgeteilt hatten, als sie das zugaben - und das war schlecht.


  Langsam wippte er mit seinem Sessel vor und zurück und betrachtete seine Zigarre. Die bislang übliche Informationsweitergabe hatte McIlhenny bereits sichtlich eingeschränkt, und damit nahm die Anzahl möglicher Verdächtiger bereits in gefährlichem Maße ab. Je weniger frei zugänglich diese Daten waren, desto weniger Personen konnten in Verdacht geraten, sie an die ›Piraten‹ weiterzugeben, und das alleine war schon schlimm genug. Aber wenn die beiden jetzt auch noch anfingen, entscheidende Daten nur noch einem ›inneren Kreis‹ von Personen zugänglich zu machen, denen sie beide unbedingt vertrauten, dann war es durchaus möglich, dass seinen eigenen Leuten wichtige Informationen entgingen, die Howell und Alexsov unbedingt benötigten.


  Wenigstens hatte diese Nervensäge vom Justizministerium ihren Enthusiasmus verloren und war abgereist, und auch Keita würde in wenigen Tagen das System verlassen. Beides war wirklich gut, doch beim McIlhenny-Problem half das Brinkman auch nicht weiter. Die beste Lösung wäre es natürlich, ihn einfach loszuwerden, aber McIlhenny war ein sehr vorsichtiger und äußerst gefährlicher Mann. Natürlich könnte man auch ihn erreichen, aber ein deutlich erkennbares Attentat vorzubereiten, bei dem man nicht sofort erkennen würde, wie massiv hier die Sicherheitsvorkehrungen unterlaufen worden waren, wäre zeitaufwändig und schwierig. Und schlimmer noch, es würde unverkennbar darauf hinweisen, dass es einen Grund gäbe, McIlhenny zu töten, und jeder, dem McIlhenny von seinen Verdächtigungen und Mutmaßungen berichtet hatte - wer auch immer das sein mochte -, würde sich doch sofort fragen, ob der Grund nicht vielleicht darin bestünde, dass McIlhenny eben auf genau der richtigen Spur gewesen und nun einer Antwort gefährlich nahe gekommen war.


  Zumindest Gomez würde dann nach Blut schreien, und sie aus dem Weg räumen zu lassen, würde noch deutlich schwieriger werden. In letzter Zeit verließ sie ihr Flaggschiff, den Schlachtkreuzer Antietam, praktisch überhaupt nicht mehr, und so ungefähr die einzige Möglichkeit, sie zu erwischen, bestünde wohl darin, den Fasset-Antrieb oder die Fusionsreaktoren der Antietam zu sabotieren und damit das gesamte Schiff zu zerstören. Und das Schlimmste von allem war, dann befänden sie sich wieder genau in der Whitworth-Situation, nur wäre es dieses Mal noch ungleich schlimmer. Damit hätte schließlich Brinkman selbst das Kommando inne, und wenn er unter den gegebenen Umständen in ihre Fußstapfen träte, würde das vielleicht dazu führen, dass die falschen Personen anfingen, sich zu wundern. Was, wenn jemand, der ähnliche Mutmaßungen hegte wie McIlhenny, sich nun fragte, ob vielleicht irgendjemand gezieltes Interesse daran haben mochte, gerade Sir Amos Brinkman an ihrer Stelle zu sehen?


  Brinkman ließ seinen Sessel wieder emporschwingen und schüttelte seufzend den Kopf. Nein, irgendein überstürztes Vorgehen gegen Gomez kam überhaupt nicht in Frage. Im Senat und im Ministerium nahm der Druck ständig zu, während die ›Piraten‹ ihnen auf der Nase herumtanzten und sämtliche offiziellen Versuche verlachten, ihnen irgendwie beizukommen. Es konnte nur noch eine Frage der Zeit sein, bis man die Admiralin wegen offenkundiger Unfähigkeit abberief. Natürlich wäre Brinkman unter derartigen Umständen angemessen bestürzt darüber, seine alte, so geschätzte Freundin ersetzen zu müssen - und wenn er sich dann nach der alten Weisheit ›neue Besen kehren gut‹ an ein Großreinemachen begab, würde er im Zuge dessen auch gleich McIlhenny fortschicken. Genau so hatte von Anfang an der Plan ausgesehen, Admiralin Gomez loszuwerden; erst McIlhennys stures Herumstochern hatte Brinkman überhaupt dazu gebracht, nach Alternativen dafür zu suchen.


  Dennoch war es sehr gut möglich, dass McIlhenny ihm zu nahe kam und man ihn dann eben doch aus dem Weg räumen müsste - ob das andere nun misstrauisch machte oder nicht. Das wäre zwar nicht gerade die bestmögliche Lage, die sich Brinkman vorstellen konnte, aber wenn er die Wahl hatte, McIlhenny auszuschalten oder zuzulassen, dass er herausfand, worum es hier wirklich ging, dann stand die Entscheidung jetzt schon fest. Und auch der Tod des Colonels würde zumindest kurzfristig für Verwirrung sorgen - vor allem, wenn nicht sofort offensichtlich wäre, dass es sich um ein Attentat gehandelt hatte. Wenn sie Glück hätten, dann würde diese Verwirrung vielleicht sogar bis zu Gomez' Abberufung anhalten.


  Brinkman nickte und drückte seine Zigarre aus. Ja, vielleicht würde es tatsächlich notwendig werden - und dann wäre es gut, schon jetzt die richtigen Vorbereitungen zu treffen. Und der Admiral war sich auch recht sicher, zu wissen, wie er dabei vorgehen müsse. McIlhenny hatte schließlich als Shuttle-Pilot angefangen. Auf diese Weise hatte er sich seine ersten Sporen verdient und sich einen Namen gemacht, und für heiße Shuttles und noch heißere Skimmer hatte er immer noch eine Schwäche. Und was noch besser war, er bestand darauf, stets selbst das Steuer zu übernehmen, wann immer das nur möglich war. Unter gewöhnlichen Umständen wäre niemand allzu überrascht, wenn der Colonel eines Tages während des Fluges die Kontrolle über sein Fahrzeug verlieren würde - und wenn man in der Wartungshalle ein wenig nachhalf, dann würde das vielleicht ausreichen, um den guten McIlhenny vom Himmel zu fegen.


  Vice Admiral Brinkman gestattete sich ein kleines, nachdenkliches Lächeln und versuchte, sich an den Namen des ›Skimmer-Technikers‹ zu erinnern, an den sich Rachel Shu seinerzeit gewandt hatte, um Admiral Whitworth aus dem Weg zu räumen. Es war Zeit, einige wohlüberlegte Umbesetzungen im Personal vorzunehmen.


  Kapitel 18


  »Guten Abend, Captain Mainwaring. Mein Name ist Yerensky. Ich habe gehört, Sie sind auf der Suche nach Frachtgut für Ihr Schiff?«


  Alicia blickte von ihrem Glas Wein auf und sah einen hochgewachsenen, leichenhaft wirkenden Mann. Obwohl er aussah, als sei er halb verhungert, war er gut gekleidet, und sein gepflegtes Äußeres passte äußerst gut zu dem leisen Murmeln in dem teuren Restaurant. Kurz blickte Alicia ihn aufmerksam an, dann lehnte sie sich ein wenig zurück und bedeutete ihm mit einer kaum wahrnehmbaren Geste, in dem Stuhl Platz zu nehmen, der ihr gegenüber an dem Tisch stand. Yerensky setzte sich und lächelte höflich. Wie aus dem Nichts tauchte neben ihm ein Kellner auf, und während Alicia erneut an ihrem Wein nippte, lauschte sie aufmerksam dem kurzen, leisen Gespräch zwischen Kellner und Gast, um ihren Besucher besser einschätzen zu können.


  »›Aalglatt‹ wäre ja noch untertrieben, was?«, murmelte sie in Gedanken und spürte sofort Tisiphones lautlose Zustimmung. Nicht, dass sie beide überrascht gewesen wären. Während der zwei Wochen, die sie nun schon auf dieses Zusammentreffen hinarbeiteten, hatten sie viel über diesen Yerensky gehört.


  Es war für Alicia deutlich schwieriger gewesen, genau den Spediteur zu finden, den sie suchte, als sie eigentlich erwartet hatte. Nicht, weil es nicht reichlich andere Angebote gegeben hätte, sondern weil fast alles davon - zu Alicias großem Bedauern - gänzlich legal gewesen war. Sie hatte das Ausmaß unterschätzt, in dem die Angriffe dieser Piraten die Versicherungsbeiträge beeinflussten, und unter den gegebenen Umständen war die hohe Geschwindigkeit der Star Runner offensichtlich ungleich wichtiger als ihre recht beschränkte Frachtkapazität. Wäre Alicia eine echte Freihändlerin gewesen, hätte sie ihre eigenen Frachtgebühren um ein Viertel des Betrages anheben können, um aufgrund der hohen Geschwindigkeit ihres Schiffes ihre Versicherungskosten absenken zu können, und dabei ihre übliche Gewinnspanne immer noch verdreifacht.


  Bedauerlicherweise war sie eben nicht auf der Suche nach legaler Fracht, und so hatte sie sich eine außergewöhnliche Anzahl von Ausreden einfallen lassen müssen, um dies zu verhindern. Mehr als einmal hatte sie dabei darauf zurückgreifen müssen, dass die Furie in den Verstand eines Händlers mit legitimer Fracht vordrang und ihn dazu brachte, von sich aus einen guten Grund für das Ablehnen seines Angebotes vorzuschlagen.


  Es war zum Verzweifeln - vor allem, nachdem Megaira und Tisiphone bei einer ihrer Erkundungen in der nicht öffentlich zugänglichen Datenbank von MaGuire herausgefunden hatten, dass das Imperium dem Jung-Verband Kopien von Alicias Retina-Abdruck und ihrem Genprofil hatte zukommen lassen. Damit hatten sie nicht gerechnet, als sie diese ›Captain Mainwaring‹ ersonnen hatten, daher hatten sie Alicias echte Daten verwendet, und Alicia wäre beinahe in Ohnmacht gefallen, als sie herausfand, dass den hiesigen Behörden beide Datensätze vorlagen. Falls die zufälligerweise eine Routineuntersuchung sämtlicher Neuankömmlinge einleiten sollten ...


  Sie hatten diese Bedrohung zwar nicht gänzlich ausschalten können, aber doch zumindest lindern, indem sie Tisiphone ins Netz zurückschickten und die Daten in den Unterlagen über den Skipper der Star Runner ändern ließen. Das war keine perfekte Lösung für dieses Problem, denn zu sämtlichen Dokumenten, die Alicia als ›Captain Mainwaring‹ abzeichnete - etwa einen Frachtvertrag - gehörte auch ihr Retina-Abdruck, und der war jetzt nicht mehr identisch mit dem aus ihren Unterlagen, doch es war nun einmal das Beste, was sie bewirken konnten. Tisiphone hatte vorgeschlagen, die Änderungen nicht an der Personaldatei von ›Captain Mainwaring‹ vorzunehmen, sondern in den Daten der Navy, die eigens hierher geschickt worden waren. Doch dagegen hatten sich Alicia und Megaira einmütig ausgesprochen, schließlich konnten sie unmöglich auf die Daten zugreifen, die auf Soissons gespeichert waren. Natürlich war es verführerisch, Mainwarings Daten zu ›legitimieren‹, doch es war sehr unwahrscheinlich, dass irgendjemand die zu einem Dokument gehörigen Daten noch einmal überprüfen würde, wenn er doch genau wusste, dass es um die richtige Person ging. Zumindest hoffte Alicia darauf, und diese Möglichkeit bereitete ihr deutlich weniger Kopfzerbrechen als das, was geschehen würde, falls der Flottennachrichtendienst alles nachprüfen sollte und dabei bemerkte, dass die zu Alicia DeVries gehörigen Daten auf MaGuire nicht mehr deckungsgleich waren mit denen auf Soissons. Das wäre dann zumindest ein schlüssiger Beweis dafür, dass sie sich tatsächlich auf MaGuire aufgehalten hatte, schließlich hätte niemand außer ihr einen Grund, diese Daten zu manipulieren. Schlimmer noch, eine einfache Nachforschung würde sehr rasch ergeben, dass die Daten einer gewissen ›Captain Mainwaring‹ genau deckungsgleich mit den ursprünglichen Daten der Navy über ›Alicia DeVries‹ waren.


  Nichts von alledem war dazu angetan, Alicias Nerven zu beruhigen, doch wenigstens sah es so aus, als würden sie bald abreisen können. Bei ihren vorsichtigen Untersuchungen der Menschen, mit denen Alicia mittlerweile in Kontakt getreten war, hatte sie endlich in den Gedanken eines deutlich gesetzestreueren Händlers den Namen und auch das Aussehen eines gewissen ›Anton Yerensky‹ aufgespürt, und es sah so aus, als sei dieser Mister Yerensky daran interessiert, eine Ladung nach Ching-Hai im Thierdahl-System ausliefern zu lassen. Für Ching-Hai, kaum zivilisiert und nur äußerst spärlich besiedelt, sprach nur sehr wenig ... nur dass es lediglich zehn Lichtjahre von Dewent entfernt war, und von Dewent nach Wyvern wiederum waren es nur sechs weitere Lichtjahre. Und besser noch, was auf Ching-Hai als ›planetare Behörden‹ durchging, unterhielt sowohl zu Dewent als auch zu Wyvern äußerst gute Beziehungen.


  Nachdem sie auf diesen Yerensky erst einmal aufmerksam geworden waren, war es ihnen nicht sonderlich schwergefallen, mit zweien oder dreien seiner Kollegen unauffällig in Kontakt zu treten. Nachdem Tisiphone jedem von ihnen einen äußerst positiven Eindruck von dieser ›Captain Mainwaring‹ eingeimpft hatte, war es nur eine Frage der Zeit, bis einer dieser Kollegen sie Yerensky gegenüber erwähnte, und zum ersten Mal wirkten sich die derzeitigen Verhältnisse auf dem Transportmarkt zu ihren Gunsten aus. Nachdem so viele der schnelleren Schiffe den Transport ›ordentlicher Handelsgüter übernommen hatten, wurde es zunehmend schwierig, einen entsprechend ausgestatteten Schmuggler zu finden.


  »Sie scheinen mir recht gut informiert zu sein, Mister Yerensky«, sagte sie, als der Kellner den Tisch verlassen hatte, um die Bestellung an die Küche weiterzugeben. »Ich suche tatsächlich nach Frachtgut - bedauerlicherweise darf es allerdings nicht allzu voluminös sein. Aber ich gehe davon aus, dass Sie sich beim Hafenmeister bereits über meine Ladekapazität informiert haben.«


  »Die Ladekapazität Ihres Schiffes wäre für mich durchaus ausreichend, Captain - vorausgesetzt natürlich, wir werden uns handelseinig.«


  »Ich verstehe.« Alicia schenkte sich Wein nach und betrachtete im Schein der Beleuchtung die Farbe des Getränks. »Von welchem Volumen reden wir hier, Mister Yerensky?«


  »Ach, nicht mehr als zweihundert Kubikmeter. Eigentlich sogar noch ein bisschen weniger.«


  »Ich verstehe«, wiederholte Alicia. Das war wirklich eine kleine Fracht - weniger als die Hälfte dessen, was in den Laderäumen der Megaira Platz fand, und dabei waren dort reichlich Ersatzteile und dergleichen untergebracht. »Und wo soll die Ware abgeliefert werden?«


  »Ach, das ist ein wenig heikel, Captain«, gab Yerensky gedehnt zurück und betrachtete Captain Mainwaring mit zu Schlitzen verengten Augen. »Wissen Sie, die Ware muss nach Ching-Hai.« Kurz hielt er inne, als wolle er dem Captain Zeit geben, diese Worte erst einmal zu verdauen, dann sprach er weiter. »Ich habe gehört, Sie verfügten über einen Frachtshuttle der Navy, der auch für etwas rauere Einsätze im Feld geeignet ist?«


  Alicia setzte ihr Weinglas ab und verzog die Lippen zu einem milden Lächeln.


  »Das stimmt, ja. Darf ich angesichts dieser Frage davon ausgehen, dass der Empfänger Ihrer Ware nicht ... in der Lage sein wird, die Fracht am üblichen Raumhafen abzuholen?«


  »Ganz genau«, bestätigte Yerensky höflich, und sein Lächeln war ebenso mild. »Ich sehe schon, dass Sie für derartige Angelegenheiten einen guten Blick haben, Captain.«


  »Man müht sich, Mister Yerensky.«


  Erneut nippte Alicia an ihrem Wein, als der Kellner mit Yerenskys Bestellung zurückkehrte und Servierplatten auf dem Tisch abstellte. Es waren wirklich viele, und Alicia fragte sich, was für einen Stoffwechsel man wohl haben müsse, um bei einer derartigen Nahrungsaufnahme immer noch so verhungert auszusehen.


  Der Kellner eilte wieder davon, und Yerensky breitete eine schneeweiße Serviette über seinen Schoß und griff nach einer Gabel.


  »Angesichts Ihres guten Blicks, Captain, muss ich davon ausgehen, Ihnen ist bewusst, dass Sie und Ihre Mannschaft ... nun, sagen wir, eine recht unbekannte Größe darstellen, nicht wahr?«


  »Wenn Sie meinen Download im Hafen überprüft haben, wird Ihnen doch gewiss aufgefallen sein, dass wir recht gute Beziehungen zum Sektorengouverneur von Melville haben«, erwiderte Alicia und verzichtete bewusst, darauf hinzuweisen, wie überrascht der Sektorengouverneur von Melville wohl sein würde, wenn er davon erführe.


  »Nun ja ... ja, Captain, aber MaGuire ist nun kaum ein imperialer Planet, nicht wahr? Und es mag Umstände geben, unter denen es eher unbequem für einen Spediteur wäre, sich auf diese Beziehungen zu verlassen, sollte irgendetwas schieflaufen.«


  »Mit anderen Worten«, schickte Alicia lautlos einen Gedanken an Tisiphone, »ein Gauner kann sich wohl kaum an die Polizei wenden, wenn ihm seine illegale Fracht gestohlen wird.«


  »Es ist doch beruhigend zu wissen, dass manche Dinge sich wirklich nicht geändert haben«, gab die Furie zurück, und Alicia nickte Yerensky zu.


  »Das verstehe ich wohl. Dennoch gehe ich davon aus, dass Sie sich nicht an mich gewandt hätten, wenn Sie nicht der Ansicht wären, derartige unbedeutende Probleme ließen sich lösen.«


  »Sie sind eine Frau ganz nach meinem Geschmack, Captain«, sagte er, während er das Dressing über seinen Salat verteilte. »Ich hatte gedacht, wir könnten uns gegenseitig ein Zeichen unseres Vertrauens zukommen lassen.«


  »Wie das?«


  »Ich dachte an eine Vorauszahlung von fünfundzwanzig Prozent der gesamten Frachtgebühren, während der Rest hier auf MaGuire treuhänderisch verwaltet und erst freigegeben wird, nachdem die Fracht meinem Vertreter auf Ching-Hai ausgehändigt wurde.«


  Nachdenklich nickte Alicia, doch ihre Gedanken überschlugen sich fast. Das war eine ganz schreckliche Idee. Es würde Unmengen offizieller Urkunden erfordern, und das bedeutete reichlich Retina-Abdrücke. Aber mit dieser Begründung konnte sie die von Yerensky vorgeschlagene Vorgehensweise wohl kaum ablehnen ...


  »Ein interessanter Vorschlag, Mister Yerensky, aber üblicherweise laufen meine Geschäfte anders. Ich kann mir natürlich gewisse Umstände vorstellen, unter denen ein skrupelloser Empfänger - selbstverständlich gänzlich ohne Ihr Wissen - schlichtweg bestreiten könnte, die Fracht jemals in Empfang genommen zu haben, und das könnte die treuhänderisch verwalteten Geldmittel auf unbestimmte Zeit festlegen oder gar einen Prozess erforderlich machen. Außerdem sind kleinere Hafenanlagen häufig nicht sonderlich gut ausgestattet, wie Sie natürlich wissen. Es könnte zu einer Meinungsverschiedenheit kommen, und ohne geeignete Gerätschaften, die Fracht zu untersuchen ... nun ja ...«


  Mit einem hilflosen kleinen Lächeln zuckte sie die Achseln, und das Blitzen in Yerenskys Augen verriet Alicia, dass sie in seiner Achtung soeben noch ein wenig gestiegen war.


  »Ich verstehe. Darf ich dann davon ausgehen, dass Sie mir einen Gegenvorschlag zu unterbreiten haben?«


  »Allerdings. Ich würde vorschlagen, Sie zahlen mir die Hälfte der Frachtgebühren im Voraus, die andere Hälfte zahlt der Empfänger, unmittelbar nach Erhalt und Begutachtung seiner Ware. Damit begebe ich mich in die Sicherheit einer treuhänderischen Verwahrung, während Sie mit Ihrer Vorauszahlung ein geringfügig größeres Risiko tragen. Das erscheint mir angemessen.«


  Nachdenklich kaute Yerensky einige Augenblicke lang auf seinem Salat herum, dann nickte er. »Ich glaube, dieses Arrangement könnte ich akzeptieren - vorausgesetzt, wir können uns auch beim Rest der Bedingungen auf etwas einigen, was zu beiderseitiger Zufriedenheit führt.«


  »Oh, dessen bin ich mir sicher, Mister Yerensky.« Alicias Lächeln wurde noch süßlicher. »Auf beiderseitige Zufriedenheit lege ich sehr viel Wert.«


  Alicia lehnte sich in ihrem Kommandosessel zurück und kaute auf einer Weintraube herum. Geradezu sinnlich genoss sie den süßen Saft und den Geschmack des Fruchtfleisches, und irgendwo in ihrem Hinterkopf verspürte sie eine sonderbare Dualität, als Megaira und Tisiphone diese Freude mit ihr teilten.


  »Das ist schön« merkte die KI an. »Viel deutlicher als deine Erinnerungen. Das lässt mich beinahe wünschen, ich wäre auch aus Fleisch und Blut.«


  »Mich nicht«, widersprach Tisiphone ihr. »Derartige Augenblicke sind zweifellos angenehm, aber weswegen sollten wir aus Fleisch und Blut bestehen, wenn wir in dieser Art und Weise Alicias Freude daran teilen können? Und im (Gegensatz zu ihr sind wir nicht auch den unschöneren Aspekten einer solchen Existenz unterworfen.«


  »Ihr Voyeure.« Alicia schluckte und betrachtete die Obstschale auf ihrem Schoß, um eine neue Frucht auszuwählen. »Ihr solltet auch ein paar der Nachteile miterleben müssen - zum Beispiel eine nette kleine Kopfgrippe! Dann wüsstet ihr die Freuden der menschlichen Existenz viel besser zu würdigen.«


  »Ich muss erst noch selbst zu dem Schluss kommen, das Leid mache die Freuden umso schöner, kleines Menschenkind. Glückseligkeit ist nicht lediglich die Abwesenheit von Leid.«


  »Ja, vielleicht.« Alicia schob sich die nächste Weintraube in den Mund und richtete ihre Aufmerksamkeit dann wieder auf Megairas Sensoren.


  Vor einer Stunde hatten sie die entsetzliche Einförmigkeit des Wurmloch-Raumes verlassen und bauten nun immer weiter Beschleunigung ab, während sie sich dem Herzen des Thierdahl-Systems näherten, und die Herrlichkeit der Sterne war noch ungleich gewaltiger als der Reiz der frischen Früchte. Alicia weidete sich an dem Anblick, genoss Reichweite und Detailgenauigkeit von Megairas Sensoren, als das Zentralgestirn von Thierdahl in der Ferne heller und heller wurde. Sie waren fünfzehn Tage weit von MaGuire entfernt - nach ihren eigenen Uhren waren es elf Tage -, und ihre Frachträume waren überfüllt mit illegal hergestellten medizinischen Versorgungsgütern. Erneut fragte sich Alicia, was wohl am Ziel ihrer Reise auf sie warten mochte. Bislang war alles deutlich reibungsloser verlaufen, als sie es erwartet hatte.


  »Natürlich, kleines Menschenkind! Was hätte denn bitte im Wurmloch-Raum schieflaufen sollen?«


  »Gar nichts, aber es liegt in der menschlichen Natur, sich immer und überall Sorgen zu machen. Wenigstens brauche ich mich für das, was wir an Bord haben, nicht schuldig zu fühlen.«


  »Sei nicht albern. Auf der Suche nach deiner Rache gibt es keinen Spielraum für ›Schuld‹ oder ›Unschuld‹.«


  Gequält verzog Alicia das Gesicht, so überzeugt hatte Tisiphone geklungen. Manchmal gelang es Alicia, mehrere Tage in Folge einfach zu verdrängen, wie fremdartig die Furie in Wahrheit doch war, aber dann sprach Tisiphone wieder etwas in dieser Art aus. Das war kein Getue. Es war schlichtweg die Wahrheit - so wie die Furie sie sah.


  »Leider kann ich dir hier nicht zustimmen. Ich will Gerechtigkeit, keine blindwütige Rache. Und ich würde es vorziehen, niemanden zu verletzen, bei dem es sich vermeiden lässt.«


  »Gerechtigkeit ist eine Selbsttäuschung, kleines Menschenkind.« Die geistige Stimme der Furie troff vor Hohn. »Dein Volk hat so viel gelernt, aber ihr habt auch viel wieder vergessen.«


  »Auch du könntest durchaus davon profitieren, das eine oder andere zu lernen - oder auch zu vergessen.«


  »Beispielsweise?«


  »Beispielsweise die einfache Tatsache, dass Rache ein sich selbst speisendes System ist. Wenn du dich an jemandem ›rächst‹, lieferst du üblicherweise jemand anderem einen guten Grund, sich an dir rächen zu wollen.«


  »Und du denkst, für die von dir so geschätzte Gerechtigkeit gilt das nicht? Du bist doch zu klug, so etwas zu denken, Alicia DeVries - oder wärest es zumindest, wenn du es nur zulassen würdest.«


  »Dir entgeht, was ich damit eigentlich meine. Wenn eine Gesellschaft sich für nackte Rache entscheidet, dann läuft es letztendlich immer darauf hinaus, wer den dickeren Knüppel in der Hand hat. Die Gerechtigkeit - vor allem die Gerechtigkeit einer Justiz - liefert die Regeln, die den Menschen ein Zusammenleben mit einem gewissen Anstand ermöglicht.«


  »Pah! ›Gerechtigkeit‹ oder ›Justiz‹ - das ist doch nichts anderes als Rache, nur eben in prächtigen Gewändern! Es kann keine Gerechtigkeit ohne Strafe geben - oder würdest du etwa behaupten wollen, man sei mit Colonel Watts ›gerecht‹ verfahren - nach dem Unrecht, das er deiner Kompanie angetan hat?«


  Unwillkürlich fletschte Alicia die Zähne, doch dann schloss sie die Augen und kämpfte gegen den Zorn an, als sie die Belustigung der Furie bemerkte.


  »Nein, ich würde das nicht als ›Gerechtigkeit‹ bezeichnen, und ich will auch nicht bestreiten, dass Strafe ein Teil der Gerechtigkeit ist. Ich werde nicht einmal so tun, als sei es mir bei diesem Mistkerl um irgendetwas anderes gegangen als um Rache. Aber es muss eine Schuld bestehen - und Watts war schuldig, daran besteht nicht der Hauch eines Zweifels!-, bevor man eine Strafe verhängen kann. Eine Gesellschaft kann nicht einfach durch die Gegend laufen und Leute zusammenschlagen, ohne sich zunächst zu vergewissern, dass derjenige, der die Strafe erleidet, auch tatsächlich schuldig ist. Alles andere wäre die schlimmste Form von Willkür - und ein verdammt gutes Rezept dafür, über kurz oder lang in der Anarchie zu landen.«


  »Was interessiert mich denn die Anarchie?«, fragte Tisiphone nach. »Und ich bin auch nicht Teil der ›Gesellschaft‹. Du übrigens auch nicht. Du bist ein Individuum im Kampf gegen ein Unrecht, das dir und anderen widerfahren ist - anderen, die diesen Kampf selbst nicht mehr führen können. Ist das falsch?«


  »Das habe ich doch gar nicht behauptet. Ich sage nur, ich möchte nicht, dass irgendwelche Unschuldigen geschädigt werden. Aber ob euch das nun passt oder nicht, die Gerechtigkeit - die Regeln, die das Gesetz vorgibt, nicht die Regeln, die sich der Mensch selbst macht - ist genau das, was die menschliche Gesellschaft zusammenhält. Das Gesetz gestattet es den Menschen, mit einem gewissen Gefühl der Sicherheit zusammenzuleben, und es schafft Präzedenzfälle. Wird die Schuld eines Verbrechers bewiesen und er dann entsprechend bestraft, so gibt das gewisse Parameter vor. Es zeigt dem Volk, was akzeptabel ist und was nicht, und wann immer wir uns ein paar Zentimeter weiterentwickeln, ist es die Gerechtigkeit, die uns davon abhält, wieder zurückzufallen.«


  »Das behauptest du, kleines Menschenkind, aber du machst dir hier selbst etwas vor. Deine Gedanken werden in Wahrheit nicht von Vernunft geleitet, sondern von Mitleid - einem gänzlich unangebrachten Mitleid. Mitleid mit denjenigen, die es nicht verdienen. Das hier ist in Wahrheit das, was du fühlst.«


  Alicias Gesicht verzog sich zu einer Grimasse des Zorns, als die Furie innere Schutzwälle fallen ließ - Schutzwälle, deren Existenz Alicia beinahe schon wieder vergessen hätte. Wie ein roter Schleier blanker Wut legte sich die Emotion über ihr ganzes Denken und Fühlen. Alicia ballte die Hände zu Fäusten, biss die Zähne zusammen, kämpfte gegen das fast übermächtige Bedürfnis an, irgendetwas zu zerstören, zu vernichten, zu zerschmettern - ganz egal was! Ihr ganzes Inneres verlangte nur noch nach reiner, ungezügelter Zerstörung. Sie fühlte Megairas Sorge, spürte, wie die KI sich Tisiphone entgegenstellte, wie sie vergeblich versuchte, Alicia von ihrem eigenen Hass zu befreien, doch selbst das war unbedeutend, kaum merklich, unendlich weit entfernt ...


  Die Schutzwälle wurden wieder aufgebaut. Alicia ließ sich in ihren Sessel zurückfallen; sie keuchte heftig, Schweiß stand ihr auf der Stirn.


  »Du Miststück!«, fauchte Megaira. »Wenn du das jemals wieder versuchst, dann ...!«


  »Ganz ruhig, Megaira«, fiel ihr die Furie fast schon sanft ins Wort. »Ich werde ihr nicht schaden. Aber sie muss sich selbst kennen, wenn wir wirklich Erfolg haben wollen. Bei dem, was wir hier tun, gibt es keinen Platz für Verwirrung, Zweifel oder Blindheit dem eigenen Sein gegenüber.«


  Zitternd saß Alicia in dem Sessel; ihre Nervenenden schienen immer noch zu erschauern. Bewusst wandte sie ihre Gedanken von den beiden anderen Wesenheiten ab, schloss deren körperlose Stimmen aus. Sie brauchte diese Stille, brauchte einen Augenblick, tief durchzuatmen und sich von dieser Seite ihres Selbst zu erholen, die sie gerade erlebt hatte. Sie glaubte an das, was sie Tisiphone erklärt hatte - es war mehr als nur ›glauben‹, sie wusste, dass es richtig war-, und doch ...


  Sie öffnete die Augen und betrachtete ihre Hände. Sie waren feuchtklebrig, zwischen den Fingern hingen zerquetschte Weintrauben. Alicia erschauerte.


  Kapitel 19


  Commodore Howell saß auf der Brücke des Frachters und sagte sich selbst - erneut! -, dass das Schiff für diese Mission voll und ganz ausreichte. Im Vergleich zu einem Kriegsschiff waren das Steuernetzwerk hier primitiv, die Abwehrsysteme minimal und die Angriffsbewaffnung praktisch nicht vorhanden, doch wenn alles nach Plan verlief, sollte das alles bedeutungslos sein. Und bislang sah das Missionsprofil perfekt aus. Und so gerne er sich jetzt auch an einem anderen Ort aufgehalten hätte, er musste bei diesem Einsatz dabei sein. Sie brauchten unbedingt einen Erfolg nach diesem herben Schlag, den ihnen die Gegenwehr auf Elysium versetzt hatte, und für die Moral der Truppe war es unerlässlich, dass Howell persönlich daran teilnahm.


  Mit ausdrucksloser Miene betrachtete er das Display, auf dem zu erkennen war, wie der Frachter und seine beiden Schwesterschiffe in einen Parkorbit über Ringbolt einschwenkten. Die Informationen, die ihnen ›Control‹ über die Manöver der El-Grecaner-Flotte hatte zukommen lassen, trafen einhundertprozentig zu, und die einzigen Abwehrsysteme auf der Oberfläche des Planeten waren Luftabwehrgeschütze, die so aufgestellt waren, dass sie Adcock Field schützen konnten, den größten Raumhafen vor den Toren der Stadt Raphael. Die Reichweite der Geschütze war groß genug, um auch den Luftraum über der Stadt zu sichern, aber trotzdem würde die Abwehr hier keinerlei Chance haben.


  Howell wandte den Blick ab und betrachtete nun den Grund dafür, dass jegliche Gegenwehr hier vergeblich sein würde: Die Transponder der Frachter identifizierten sie als Transporter der Navy - das war den Kenncodes zu verdanken, die ›Control‹ ihnen zur Verfügung gestellt hatte -, begleitet von einem schweren Kreuzer. Nun waren alle vier Schiffe in Position; sie befanden sich auf einem geosynchronen Orbit über Raphael, und ein Signal, das den Commodore über sein SynthoLink erreichte, verriet ihm, dass die Waffen der HMS Intolerant die Ziele aufgeschaltet hatten.


  Captain Arlen Monkoto von ›Monkotos Söldnern‹, häufig auch etwas weniger förmlich als ›Monkotos Spinner‹ bekannt, trat auf den Balkon des Hotelzimmers hinaus und sog die frische, kühle Luft ein. Ringbolt ist ein viel schönerer Planet als El Greco, sinnierte er und fragte sich, ob er wohl Simon dazu würde bewegen können, ihren Heimathafen hierher zu verlegen.


  Dann warf er einen Blick über die Schulter. Lieutenant Commander Hugin befand sich gerade am Kom der Suite; er besprach sich mit Chief Pilaskov. Die Rekrutierungsmission war gut verlaufen, und Monkoto rechnete damit, dass Simon durchaus zufrieden sein würde, wenn er hier eintraf. Mehr als einhundert erfahrene Personen, darunter zwölf Offiziere, würde man gewiss gut brauchen können.


  Er wollte gerade wieder den französischen Austritt öffnen, um sich zu Hugin zu gesellen, als hinter ihm irgendetwas aufblitzte. Licht, so gleißend, dass es in den Augen schmerzte, spiegelte sich in der Fensterscheibe, und plötzlich zeichnete sich Monkotos Schatten scharf und deutlich an der Wand ab.


  Ungläubig wirbelte er herum; die Reflexe jahrelangen Trainings brachten ihn schon dazu, sich flach auf den Boden zu werfen, als ein gewaltiger weißer Feuerball ganz Adcock Field verschlang.


  »Shuttles starten!«, bellte Howell, als die HG-Bewaffnung der Intolerant den gesamten Raumhafen vernichtete. Jeder der großen Transporter führte normalerweise acht Schwerlast-Frachtshuttles mit sich; für diesen Einsatz hatte man sie jeweils durch zwölf Sturmshuttles der Bengal-Klasse ersetzt, und sechsunddreißig todbringende Luftfahrzeuge rasten jetzt kreischend dem Planeten entgegen. An Bord befanden sich dreizehnhundert grimmige ›Piraten‹. Für viele von ihnen war es der erste Einsatz, und sie waren fest entschlossen, hier alles richtig zu machen. Andere gehörten zu den Überlebenden von Elysium ... und diese waren sogar noch entschlossener, ein weiteres Desaster zu vermeiden.


  Wie ein angeschlagener Boxer taumelte Arlen Monkoto rücklings. Seine Nerven zitterten immer noch von den Nachwirkungen der Hitze und der Explosion - es musste ein HG-Geschütz gewesen sein! Wären hier Nuklearsprengköpfe oder Antimaterie eingesetzt worden, dann wäre er jetzt schon tot, aber er war nur ein wenig angesengt. Tosende Flammen brandeten über den Ostteil der Stadt hinweg, und Monkoto bezweifelte, dass es in ganz Raphael noch eine einzige unbeschädigte Fensterscheibe gab. Doch davon abgesehen war der Schaden nicht allzu groß.


  Er wirbelte zu der Fenstertür herum und erstarrte. Was das Ausmaß des Schadens betrifft, hast du dich getäuscht, sagte ihm eine eisige Stimme im Hinterkopf. Die Druckwelle hatte die Splitter der Fenster in die Hotelsuite hineingeschleudert wie einen Schwarm glitzernder Dolche, und die blutigen Überreste von Lieutenant Commander Hugins verstümmeltem Leichnam waren über die gesamte gegenüberliegende Wand verteilt.


  Monkoto zwang sich dazu, das Trümmerfeld zu betreten, und seine Hände fühlten sich an, als würde ein Fremder sie bewegen, als er das, was von Hugin noch übrig geblieben war, vorsichtig beiseiteschob. Der Körper seines Eins-O hatte die Kom-Einheit geschützt, die Verbindung zu Chief Pilaskov stand noch. Der stämmige Unteroffizier schrie fast in sein Mikrofon, doch mit seinen von der Explosion immer noch angeschlagenen Ohren konnte Monkoto ihn kaum hören. Im Blick des Unteroffiziers blitzte Erleichterung auf, als er seinen Oberkommandierenden erkannte.


  Hinter dem Captain ertönten nun weitere Explosionen, und er kniff die Lippen zusammen, als er einen Blick über die Schulter warf und sah, wie am Himmel zahlreiche helle Linien entstanden - Kondensstreifen.


  »Ich kann Sie nicht verstehen, Chief.« Monkoto tippte sich gegen das Ohr, und sofort schloss Pilaskov den Mund. »Ist auch egal. Machen Sie die Geschütze bereit, und sorgen Sie dafür, dass unsere Leute loslegen. Es sieht so aus, als wäre die Haupt-Landezone die Toledo University. Wir treffen uns da.«


  Die Überraschung war perfekt.


  Auf Adlock Field hatte man gewusst, dass die Frachter und ihre Eskorte freundlich gesinnt waren. Niemand auf diesem Raumhafen hatte lange genug gelebt, um zu begreifen, dass er sich getäuscht hatte, und der pure Schock - weniger Unglauben als vielmehr der verzweifelte Wunsch, sich zu täuschen - hatte ganz Raphael in völliger Bewegungslosigkeit erstarren lassen, bis sich die Kondensstreifen der Shuttles am Himmel abzeichneten.


  Da war es schon viel, viel zu spät, und Howells ›Piraten‹ führten ihren Angriff mit gnadenloser Präzision durch. Einzelne Shuttles lösten sich aus dem Verband und kamen angeschossen, um kleinere HG-Geschosse und Lenkbomben auf jede Polizeiwache und jede Polizeiaußenstelle in der ganzen Stadt abzuwerfen. Zusammen mit ihnen wurden ganze Häuserblocks gesprengt, und weitere Shuttles erzeugten mit Streuraketen und Brandbomben einen Kreis der Zerstörung rings um das Zielgebiet der Angreifer. Eine regelrechte Flammenwand hielt die Truppen der Verteidiger davon ab, dieses Gebiet zu erreichen, während zwei weitere Shuttles die Waffenkammer der Miliz zerstörten. Dann landeten zwanzig Bengals auf dem Campus der Universität und ließen siebenhundert schwerbewaffnete Piraten von Bord gehen, die sofort auf ihre Zielobjekte zustürmten und jeden töteten, der sich ihnen in den Weg stellte.


  Voller Entsetzen versuchten Sicherheitskräfte der Universität, sie aufzuhalten, doch sie verfügten nur über Handfeuerwaffen, während Howells Truppen mit Kampfpanzerungen und schweren Waffen ausgestattet waren. Die Forschungsleiterin der Universität stürmte zum Rechenzentrum, um sämtliche Daten zu löschen, doch ein Trupp der Angreifer kam hereingestürmt und erschoss sie, bevor sie die Konsole auch nur erreicht hatte. Mehrere Techniker-Teams folgten den Streitkräften der Angreifer, bauten tragbare Terminals und Funkantennen auf, während rings um sie das Dröhnen der Waffen und die Schreie der Sterbenden das ganze Gebäude erzittern ließen. Weitere Angreifer stürmten die Labors und schlachteten einen Forscher nach dem anderen ab; eine weitere Truppe Techniker folgte ihnen dichtauf. Auf Kontragrav-Paletten transportierten sie Behälter für Materialproben, Computerausdrucke und Versuchstiere hinaus, während sie immer wieder im Blut der Opfer ausrutschten.


  Es war eher Glück als alles andere, dass Monkoto Chief Pilaskov überhaupt fand. Der Unteroffizier hatte seine Rekruten nahe der tosenden Flammenwand antreten lassen, und vor dieser Wand, die den Rest der Stadt von der Universität abschnitt, wirkten ihre Uniformen wie eine schwarzgraue Insel der Ordnung inmitten dieses Chaos.


  Sie waren besser bewaffnet, als Monkoto zu hoffen gewagt hatte. Man hatte sie im Lagerhaus-Distrikt der Stadt untergebracht, damit sie beobachten konnten, wie die ›Spinner‹ zu den Waffen griffen, doch es war offensichtlich, dass auch Pilaskov selbst sich weidlich bei den anderen Waren des Waffenhändlers bedient hatte. Die Hälfte der Rekruten trug leichte Panzerungen, und Monkoto sah Handfeuerwaffen ebenso wie schwereres Kriegsgerät, das sonst nur bei ausgebildeten Trupps zum Einsatz kam. Das Beste war, dass Pilaskov ein halbes Dutzend Stilett-Einheiten in die Finger bekommen hatte. Als Monkoto schließlich eintraf, hatte der Chief die ferngelenkten Raketenwerfer bereits weit fernab der Feuerleiteinheiten in Stellung gebracht.


  »Ich bin froh, Sie zu sehen, Sir«, sagte er, als Monkoto keuchend auf ihn zugelaufen kam. »Wo ist Commander Hugin?«


  »Tot.« Monkoto rang nach Luft, spürte die sengende Hitze in den Lungenflügeln und versuchte, wieder klar zu denken. Ein Bengal-Shuttle jagte über sie hinweg, und Monkoto richtete sich ruckartig wieder auf, als die Bedienungsmannschaft einer der Stilett-Einheiten sich anschickte, das Ziel aufzufassen.


  »Nicht feuern!«, bellte er, und der Crew Chief zuckte überrascht zusammen. »Wir wollen nicht die Flankensicherung erledigen«, sprach er weiter, als er sich sicher sein konnte, dass der Unteroffizier ihm auch zuhörte. »Wir wollen die Haupteinheiten erwischen. Warten Sie ab, bis die wieder starten.«


  Der Crew Chief nickte; er hatte verstanden, und sein Gesicht spannte sich sichtlich an, als Monkoto sich erneut Pilaskov zuwandte. Mit dem Daumen deutete auf die lodernden Flammen.


  »Spreng- oder einfach nur Brandbomben?«, wollte er wissen.


  »Hauptsächlich Brandbomben, und dazu nur gerade genug Sprengsätze, um alles überhaupt aufzureißen, denke ich.«


  »Haben wir ein Kom, mit dem wir auf die abgeschirmte Frequenz der Polizei zugreifen können?«


  »Jawohl, Sir. Nicht viel Funkverkehr - nur von denjenigen, die sich gerade auf der Straße befunden haben, als dieser Angriff hier losging.«


  »Das wird reichen müssen.« Monkoto hob eine Hand und deutete mit der anderen auf den trümmerübersäten Bürgersteig. »Suchen Sie mir eine Einstiegsluke, Chief.«


  »Jawoll, Sir!« Offensichtlich hatte Pilaskov wieder einmal verstanden, was sein Vorgesetzter hier plante. Er strahlte regelrecht, dann erteilte er lautstark Anweisungen, während Monkoto sein Kom an die Lippen führte.


  »Hier spricht Captain Arlen Monkoto von Monkotos Söldnern«, sagte er klar und deutlich. »Ich befinde mich in der Hadrian, Ecke Stimson. Meine Leute gehen in fünf Minuten rein. Jeder, der uns hier rechtzeitig erreichen kann, soll gefälligst sofort seinen Hintern in Bewegung setzen!«


  Die Angreifer rieben auch noch die letzte Gegenwehr auf, und kleinere Trupps brachen auf, um die Sekundärziele im Verwaltungs- und Bibliotheksgebäude zu plündern. Die Computer-Techniker beugten sich über ihre Ausrüstung, holten sämtliche Daten aus den Rechnern der Forschungs- und Entwicklungsabteilungen und übermittelten sie per Funk zu den Frachtern. Währenddessen bezogen Schützengruppen entlang der Einfallstraßen des Campus' Stellung - nur für den Fall, dass doch noch irgendjemand eine Möglichkeit finden sollte, diese Flammenwand zu überwinden. Kaum jemand tat hier irgendetwas, das unnötig gewesen wäre, und die Lage war etwas völlig anderes als seinerzeit das Chaos auf Elysium. Noch vierzig Minuten, dann würden sie hier auch schon wieder verschwinden können.


  Mit einem kaum merklichen Knirschen wurde weit jenseits ihrer Randstellungen der Deckel eines Kanalschachtes angehoben. Vorsichtig schob jemand seinen Kopf durch den schmalen Spalt, und dann strömten zweihundert Männer und Frauen daraus hervor - Söldner, Polizisten und Freiwillige aus der Zivilbevölkerung; man konnte kaum einen Unterschied erkennen -, die sich durch die Abwasserkanäle und Wartungstunnel der Stadt immer weiter genähert hatten ... mehrere Meter unterhalb des lodernden Infernos, das ansonsten jeglichen Zugang verhindert hätte.


  Der Kommandant von Howells Bodentruppen erstattete gerade dem Flaggschiff Meldung, als hinter ihm die Hölle losbrach. Entsetzt wirbelte er herum und riss ungläubig die Augen auf, als er sah, dass eine ganze Horde El Grecaner auf ihn zugestürmt kam. Er aktivierte seine Sprunghydraulik und brachte auf diese Weise eine massive Mauer zwischen sich und die anstürmende Schar. Gleichzeitig zerfetzten Granaten auch schon seinen improvisierten Kommandostand.


  Wo kommen die denn alle her? Verdammt, die können doch gar nicht hier sein! Waren sie aber, und dann trafen auch schon die ersten angsterfüllten Meldungen ein. Diese Mistkerle griffen ihn von allen Seiten gleichzeitig an, und bei vielen der ›Piraten‹ kehrten unwillkürlich Erinnerungen an Elysium zurück.


  Aber das hier war nicht Elysium, verdammt noch mal! Das war eine hastig zusammengestellte, leicht bewaffnete Schar, keine Imperial Marines in Kampfpanzerungen, und mit Schreien und Flüchen versuchte der Kommandant, seine Truppen zu einer gezielten, kontrollierten Gegenwehr zu bewegen.


  Mit der Faust hieb Commodore Howell auf die Lehne seines Kommandosessels; auch er musste an Elysium denken. An Bord dieses Schiffes verfügte er nicht über hinreichende Instrumente, um sich ein klares Bild der aktuellen Lage zu verschaffen, doch die plötzliche Verwirrung, die auf sämtlichen Funkkanälen herrschte - und die Schreie verwundeter, sterbender Truppen - verriet ihm, dass sie alles andere als gut war.


  Die Schützengruppen in den Randstellungen wandten sich um und stürmten sofort wieder zum Zentrum des Campus'. Einige von ihnen tappten in hastig gelegte Hinterhalte und starben, während sie sich noch fragten, was hier wohl eigentlich gerade geschah, doch die meisten erreichten tatsächlich ihr Ziel, denn ihre Panzerungen und ihre schwereren Waffen verschafften ihnen einen immensen Vorteil. Doch dieses Mal lief der Kampf anders. Dieses Mal wussten die Einheimischen, was hier vor sich ging, und sie hatten Zeit gehabt, mehr als nur eine Hand voll Handfeuerwaffen und Stunner zusammenzuraffen. Viele von ihnen kannten das Territorium hier besser als die bestinformierten Angreifer, und sie wussten dieses Wissen gut zu nutzen.


  Der Kampf tobte auf dem einst wunderschönen Campus - es waren grässliche, herumwirbelnde Knäuel aus Blut und Feuer und Hass inmitten der schwelenden Trümmer und der überall verstreuten Leichen. Eine kleine Einheit der ›Spinner‹ gelangte genau zwischen die Shuttles, und es gelang ihnen, fünf davon zu zerstören, bevor sie selbst erschossen wurden. Ein zusammengewürfeltes Team aus Zivilisten und einer Hand voll Polizisten unter dem Kommando eines Leiters der Polizei-Sondereinsatzkommandos kämpfte sich bis in den Gebäudekomplex vor, in dem Verwaltung und Bibliothek untergebracht waren, und Arlen Monkoto persönlich leitete den Angriff auf das Bioforschungszentrum.


  Die Verluste unter den Truppen der ›Piraten‹ wurden größer und größer, doch sie waren immer noch in der Überzahl. Sie schüttelten den Schock dieser Überraschung ab und gingen wieder in die Offensive, und Commodore Howell entspannte sich deutlich, als seine Leute wieder Boden gutmachten, den sie schon verloren hatten. Und währenddessen wurden die gewünschten Daten immer weiter an das Flaggschiff übermittelt.


  Vorsichtig spähte Arlen Monkoto um die Ecke und versuchte, ein Husten zu unterdrücken, als beißender Rauch ihm in die Lunge drang. Er kämpfte sich weiter vor, war noch zwei Korridore vom Rechenzentrum entfernt, doch auf dem Weg dorthin hatte er Chief Pilaskov verloren und war nun nur noch mit fünf Männern und drei Frauen unterwegs - und nur zwei davon gehörten zu seinen ›Spinnern‹.


  Der Weg vor ihnen war frei, und er lief den Korridor hinab, so leise er nur konnte. ›Seine‹ Leute folgten ihm, und seine Gedanken überschlugen sich fast. Wenn sie das Rechenzentrum erreichen und dort die Techniker überwältigen konnten, von denen er wusste, dass sie sich dort zu schaffen machten, ...


  Vor ihm erschien ein gepanzerter Angreifer, und die Geschosse aus dem Lauf eines Fünfunddreißig-Millimeter-Gewehrs rissen Captain Arlen Monkoto in Stücke.


  »Download abgeschlossen!«, rief irgendjemand, während ein anderer über das taktische Netzwerk bereits schrie: »Zurück zu den Shuttles! Sofort!«


  Die Angreifer machten sich auf den Rückzug, gaben sich wechselseitig Deckung und steuerten auf den gesicherten Bereich rings um die Shuttles zu. Es waren nur noch zu wenige Verteidiger übrig, um sie aufzuhalten, doch für die Truppen, die an Bord von zwanzig Shuttles auf diesem Planeten gelandet waren, würde man nun nur noch zwölf Shuttles benötigen.


  »Shuttles bereiten den Start vor, Sir.«


  Mit einem Grunzlaut nahm Howell die Meldung zur Kenntnis, doch innerlich verzog er gequält das Gesicht. Zwanzig Prozent Verluste waren nach Elysium verdammt noch mal zu viel, selbst wenn sie bei diesem Einsatz sämtliche ihrer Ziele auch erreicht hatten. Es war ihm völlig egal, was ›Control‹ sagte: Howell war nicht bereit, seine Truppen noch einmal gegen derart schwer verteidigte Zielobjekte einzusetzen.


  »Sir, die Sensoren melden, dass sich aus Richtung El Greco ein Fasset-Antrieb nähert«, ergriff plötzlich ein Offizier das Wort, und Howell wirbelte herum.


  »Was für ein Schiff?«, fragte er.


  »Das kann ich auf diese Entfernung noch nicht sagen, Sir, aber es ist kein Navy-Antrieb. Sieht eher nach einem El-Greco-Schiff aus - wahrscheinlich ein Zerstörer.«


  Erneut entspannte sich der Commodore. Ein Zerstörer war schnell genug, sie einzuholen, aber er verfügte nicht über hinreichende Feuerkraft, sich ihnen auch entgegenzustellen - und dieses Mal sollten die Sensoren des gegnerischen Schiffes doch auffangen, was immer sie wollten. Abgesehen von den Transpondercodes des Frachters gab es hier nichts, was sich nur durch Zugriff auf geheime Daten erklären ließe, und schwere Kreuzer, die schon vor langer Zeit von der Navy ausgemustert worden waren, ließen sich wirklich recht leicht beschaffen.


  Howell richtete den Blick wieder auf das Display, auf dem man jetzt den Start der Shuttles beobachten konnte. Der Commodore verzog die Lippen zu einem boshaften Lächeln. Dass die ›Piraten‹ diesmal einen ehemaligen Navy-Kreuzer genutzt hatten, würde dem Imperium nichts weiteres verraten, doch die Waffensysteme der Intolerant würden mehr als ausreichen, um das El-Greco-Schiff zu zerstören, sollte es wirklich nahe genug herankommen, um ein Problem darzustellen. Außerdem würden die El Grecaner ein wenig ... abgelenkt sein, wenn die Intolerant Raphael erst einmal mit Nuklearsprengköpfen vernichtet hätte, und ...


  »Sir! Die Shuttles!«, schrie irgendjemand, und Howells Gesicht wurde aschfahl, als die Stilett-Bedienungen das Feuer eröffneten.


  Auf dem Display musste Howell hilflos mitansehen, wie sich neun der einunddreißig noch verbliebenen Shuttles in lodernde Feuerbälle verwandelten.


  Admiral Simon Monkoto stand auf der Brücke des Zerstörers Ardent und starrte den Sichtschirm an. Sein Gesicht, das stets wirkte, als sei es aus Marmor gemeißelt, war so weiß wie das Haar an seinen Schläfen. Niemand an Bord der Ardent hatte gewusst, was dort auf Ringbolt vor sich ging, bis das Schiff Unterlichtgeschwindigkeit erreicht hatte, doch sämtliche Strahlungszähler spielten verrückt. Wer auch immer für diesen Angriff auf Raphael mit Nuklearsprengköpfen verantwortlich war, hatte die schmutzigsten Gefechtsköpfe eingesetzt, die Admiral Monkoto jemals erlebt hatte, um die ganze Stadt auszulöschen ... und auch Arlen.


  Seine dunklen Augen, die als Einziges in seinem reglosen Gesicht Emotionen erkennen ließen - Zorn und Hass - wanderten vom Bildschirm zum Display der Gravitationssensoren. Er hätte das Schiff der Angreifer einholen können. Es wäre eng geworden, obwohl die Frachter die Maximalbeschleunigung dieser Flotte stark einschränkten, denn sein Zerstörer befand sich auf einem falschen Annäherungsvektor - doch er hätte sie einholen können.


  Und gegen einen schweren Kreuzer hätte er nicht das Geringste ausrichten können.


  Beinahe hätte er es trotzdem versucht, doch dann hatte er sich dagegen entschieden. Er konnte nicht einfach das Leben seiner gesamten Besatzung fortwerfen - oder sein eigenes. Sosehr er diese Schiffe hier auch erwischen wollte, noch wichtiger war es ihm, diejenigen zu erwischen, die diese Schiffe geschickt hatten. Und er würde sie niemals erwischen, wenn er jetzt starb.


  Seine Kiefermuskeln spannten sich an, und der Admiral wandte sich vom Display ab. Der letzte Shuttle der Ardent wartete auf ihn, wartete darauf, ihn auf den Planeten hinunterzubefördern, auf dem sein Bruder bei dem Versuch, ihn zu verteidigen, gestorben war. Doch Admiral Simon Monkoto würde zurückkehren, und dann nicht nur mit einem einzelnen Zerstörer.


  Das versprach er sich selbst - und er versprach es Arlen. Und seine Miene war ebenso unnachgiebig wie der Zorn in seinem Herzen.


  Kapitel 20


  Ching-Hai war kaum vierzehn Komma acht Lichtminuten vom F5-Stern Thierdahl entfernt, mit einer Axialneigung von einundvierzig Grad. Zudem war der Planet trocken - sehr trocken -, und sein Atmosphären druck betrug nur drei Viertel dessen von Alterde. Alles zusammengenommen führte es zu etwas, das man nur mit sehr viel Wohlwollen als ›Klima‹ bezeichnen konnte. Alicia fiel wirklich kein einziger vernünftiger Grund ein, warum man sich dafür entscheiden sollte, hier zu leben, und nicht einmal das Imperiale Amt für Galaktographie wusste, warum das tatsächlich irgendjemand getan hatte. Die beste Theorie, die sich in dem offiziellen Handbuch des Amtes fand, lautete, die ursprünglichen Siedler müssten Flüchtlinge entweder aus den Liga-Kriegen oder dem Ersten Rish-Krieg gewesen sein, und sie hatten Ching-Hai für eine derart unwirtliche Welt gehalten, dass sie glaubten, weder das Imperium noch die Sphäre könne daran jedwedes Interesse haben. Das war eine ebenso gute Vermutung wie jede andere, die man nur ersinnen konnte; auf jeden Fall hatten es die Nachfahren jener ersten Siedler nun, etwa vierhundert Jahre später, keinen Deut besser.


  Das erklärte vielleicht auch die Einstellung der Einheimischen sämtlichen Gesetzen der Bewohner anderer Welten gegenüber. Irgendwie müssen sie ja für ihren Lebensunterhalt sorgen, und ihr Planet ist ihnen dabei keine allzu große Hilfe, ging es Alicia durch den Kopf, während sie zum Kaffeeautomaten hinüberging und fast geistesabwesend weiter darauf achtete, was die Sensoren des Schiffes ihr meldeten, während Megaira sie in den Orbit einschwenken ließ. Sie waren einige Stunden zu früh, und darüber war Alicia eigentlich recht froh. Von den Gefühlen, die Tisiphone über sie hatte hereinbrechen lassen, hatte Alicia sich mittlerweile wieder erholt - weitestgehend, zumindest -, doch sie war dankbar dafür, noch ein wenig Zeit zu haben, zur Ruhe zu kommen, bevor sie mit Yerenskys Vertreter vor Ort Kontakt aufnehmen musste.


  Alicia nahm die Kaffeetasse zum Sichtfenster mit. Tief unter ihr zogen ockerfarbene und gelbe Landmassen vorbei, hin und wieder durchzogen von einem großen See oder einem kleinen Meer. Die ganze Welt wirkte geradezu deprimierend flach, und auf der Nachtseite konnte Alicia nur sehr wenige Lichtquellen erkennen. Der einzige offizielle Raumhafen lag derzeit ziemlich genau in der Mitte der Tagseite des Planeten, doch wer auch immer dort die Verantwortung hatte, machte sich nicht einmal die Mühe, ihr einen Park-Orbit zuzuweisen, geschweige denn eine offizielle Zolluntersuchung einzuleiten.


  »Das hast du doch eigentlich auch gar nicht erwartet, oder?«, erkundigte sich Megaira.


  »Eigentlich nicht, aber das ist so ... so ...«


  »Bescheuert?«, schlug die KI hilfreicherweise vor, und Alicia lachte leise.


  »So etwas in der Art. Ich will mich ja gar nicht beschweren! Ich weiß nicht, wie Yerensky diese medizinischen Versorgungsgüter ohne jegliche Zollabfertigung aus dem Territorium des Imperiums heraus nach MaGuire schaffen konnte, aber ich würde wirklich äußerst ungern versuchen müssen, das irgendjemandem hier zu erklären.«


  »Dafür wird keinerlei Notwendigkeit bestehen.« In Alicia und Megaira gleichermaßen kochte der Zorn auf, doch die Furie schien sich keineswegs etwaigen Unmuts bewusst zu sein, den die beiden noch hegen mochten. »Ihre Inspektoren werden ganz genau das sehen, was wir sie sehen lassen wollen - nicht mehr, nicht weniger.«


  Alicia antwortete ihr nicht. Sie vermutete, man müsse ihr Verhalten wohl als ›Schmollen‹ bezeichnen, doch das war ihr gleichgültig. Diese Erinnerung an all jenen unverarbeiteten Hass und an diese Neigung zu Gewaltausbrüchen, die sie immer noch in sich trug, ängstigte sie ernstlich. Nicht, dass Alicia nicht gewusst hatte, was dort in ihr schlummerte, doch es zu wissen und zu fühlen waren immer noch zwei völlig unterschiedliche Dinge, und ...


  »Hoppla! Kopf hoch, Alley - ich habe unser Landefunkfeuer.«


  »So schnell?« Alicia hob die Augenbrauen.


  »Na ja, zumindest ist da ein Funkfeuer, das sich ziemlich genau an der richtigen Stelle befindet.« Ein Gitternetz überlagerte das Bild vor Alicias geistigem Auge, mit dem sie den Planeten betrachtete, und auf der Nachtseite der Welt blinkte jetzt ein grüner Punkt. »Da - da ist jetzt nach Ortszeit ungefähr Mitternacht. Und das Funkfeuer hat den richtigen Code.«


  »Das gefällt mir nicht. Yerensky hat nichts davon gesagt, dass wir bei Nacht landen müssten.«


  »Aber er hat auch nichts darüber gesagt, dass wir bei Tag landen sollten«, merkte Tisiphone an, und dieses Mal waren Alicia und Megaira zu sehr mit ihrem aktuellen Problem beschäftigt, um sich über die unerwünschte Einmischung der Furie aufzuregen. »Tatsächlich habe ich in seinen Gedanken weder Hinweise auf das eine noch das andere gefunden, daher würde ich annehmen, er vertraut da ganz dem Entscheidungsvermögen seines hiesigen Vertreters. Könnte es unter diesen Umständen nicht möglich sein, dass es einen durchaus triftigen Grund dafür geben könnte, diese Fracht im Schutze der Nacht auszuladen?«


  »Auf diesem Planeten?« Alicia legte die Stirn in Falten. »Ich hätte nicht gedacht, dass es hier irgendeinen Grund geben könnte, medizinische Versorgungsgüter geheim zu halten. Klar, die sind wertvoll, vor allem auf einigen der Freiwelten mit erschreckend geringer Technologie-Basis, aber ich wüsste wirklich nicht, warum man sie würde verstecken müssen.«


  Einen Moment lang zögerte sie, dann zuckte sie mit den Schultern.


  »Dann gib dich mal als ›Ruth‹ aus und forder das Kennwort an.«


  »Schon dabei«, erwiderte die KI. Einige Augenblicke verstrichen, dann: »Die haben mir das richtige Kennwort genannt, Alley. Soweit ich das beurteilen kann, sind sie das wirklich.«


  »Ach, verdammt. Naja, ich denke, wir haben wohl keine andere Wahl«, seufzte Alicia. »Dann belad den Shuttle mal mit den ersten Paletten.«


  »Ja«, pflichtete Tisiphone ihr bei, »aber ich respektiere deine Instinkte wirklich, kleines Menschenkind. Darf ich vielleicht vorschlagen, dies könne ein guter Zeitpunkt dafür sein, für Deckung aus dem Luftraum zu sorgen?«


  »Das darfst du allerdings«, murmelte Alicia und spürte sofort auch Megairas entschiedene Zustimmung.


  Der Frachtshuttle glitt durch die heiße Nacht über Ching-Hai, den Laderaum angefüllt mit Kontragrav-Paletten, und Alicia legte sich ihr Sturmgewehr über die Knie und ließ ein Magazin einrasten.


  Megaira und Tisiphone gleichermaßen hatten darauf bestanden, dass Alicia ihre Kampfpanzerung anlegte, wenngleich aus geringfügig unterschiedlichen Gründen. Die KI machte sich Sorgen um Alicias Sicherheit, während die Furie die Panzerung in Aktion erleben wollte, denn die Möglichkeiten der Zerstörung, die von diesem Gerät ausgingen, faszinierten sie zutiefst. Von diesen beiden Argumenten hatte Alicia Megairas Begründung für die überzeugendere gehalten, und doch hatte sie sich dagegen entschieden. Kein Freihändler würde jemals eine Kampfpanzerung des Kaders in die Finger bekommen können - der Nachrichtendienst des Kaders hätte besagten Freihändler bis in die letzten Winkel der Galaxis verfolgt, um sie wieder zurückzubekommen -, und es war durchaus denkbar, dass irgendjemand diesen besonderen Ausrüstungsgegenstand wiedererkennen würde.


  Abgesehen davon, sollte wirklich irgendjemand auf sie warten und ihr Übles wollen, würde er einigen ganz praktischen Einschränkungen unterworfen sein. Das Einzige, worauf er es abgesehen haben könnte, wäre die Fracht, und das bedeutete, er konnte unmöglich etwas zum Einsatz bringen, was leistungsstark und unschön genug wäre, um den Shuttle zu zerstören. Alicia hingegen brauchte keinerlei Bedenken dabei zu haben, wie sie am besten gegen ihn vorgehen würde.


  »Das klingt für mich bemerkenswert wenig nach ›Gerechtigkeit‹«, merkte Tisiphone leise an.


  »Ganz im Gegenteil.« Alicia ließ ein Treibspiegel-Geschoss in die Kammer ihres M-97 einrasten und legte kurz die linke Hand an den Vorderschaft der Waffe, um die Computersysteme zu aktivieren. »Ich werde ihnen nicht das Geringste antun, solange sie nicht vorhaben, mir irgendetwas anzutun.«


  »Tatsächlich?«


  »Tatsächlich. Aber falls sie eben doch irgendetwas im Schilde führen sollten, habe ich die Absicht, ihnen zuvorzukommen.«


  »Also gibt es Augenblicke, in denen du die Welt doch genauso siehst wie ich.«


  »Ich habe nie etwas anderes behauptet.« Alicia richtete ihr Bewusstsein wieder auf Megaira. »Wie sieht's bei dir aus?«


  »Alles im grünen Bereich, aber ich orte zwei Luftfahrzeuge im Süden.«


  In Alicias Gehirn wurden neue Daten eingespeist, und sie verzog die Lippen, denn zumindest eines dieser Luftfahrzeuge sah ganz danach aus, als gehöre es zum Militär. Vielleicht war das ja eine Eskorte, um sie vor einer etwaigen Bedrohung zu beschützen, die diese Nachtlandung provoziert haben mochte. Vielleicht aber auch nicht.


  »Behalt sie im Auge«, erwiderte sie wortlos. »Ich empfange hier auch Fahrzeug-Signaturen rings um das Lande-Funkfeuer. Sieht nach Frachtschwebern aus.«


  »Die sehe ich auch. Soll ich mir die genauer ansehen?«


  »Nein. Wäre doch nicht gut, die jetzt aufzuscheuchen, oder?«


  »Du bist der Boss. Aber pass auf dich auf.«


  Alicia wandte den Instrumenten des Shuttles den Rücken zu und bewegte einige Male die Schultern hin und her, um ihre Passiv-Panzerung zurechtzurücken. Auch diese stammte aus Kader-Beständen und war besser als alles, was auf dem freien Markt erhältlich war, doch sie war nicht so auffällig, dass jeder sie sofort bemerken würde. Bis zur Landung waren es jetzt noch weniger als zwei Minuten, und Alicia ließ die erste Dosis des ›Tickers‹ in ihre Blutbahn einströmen und verzog die Lippen zu einem wolfsähnlichen Grinsen, als das Universum plötzlich langsamer und langsamer wurde.


  Die Gruppe von Leuten in der Nähe des Funkfeuers schaute zu, wie der Shuttle auch noch die letzten Meter bis zum Boden zurücklegte und die Landestützen ausfuhr. Flache Kissen tasteten nach dem Untergrund, der Luftdruck der Turbinen wirbelte Sand umher, und einer der Frachtschweber wich davor aus und beschrieb eine kleine Kurve, bis er mit dem hinteren Ende seiner Ladefläche genau vor dem Shuttle zum Stehen kam. Die Plane, mit der diese Ladefläche abgedeckt war, flatterte im Strahl der Düsen, und kurz war unter der Abdeckplane etwas Langes, äußerst Bedrohliches zu erkennen.


  »Sie sind unten«, murmelte einer der Männer in sein Helm-Kom. »Bereit?«


  »Die Landekissen anleuchten«, erwiderte eine Stimme in seinem Kopfhörer.


  »Gut. Ich hoffe, wir werden dich nicht brauchen, aber halte dich bereit.«


  »Jou«, drang es lakonisch aus dem Ohrhörer, und der Mann richtete seine Aufmerksamkeit ganz auf den Shuttle. Er hatte einen Standardshuttle erwartet, und Habgier blitzte in seinem Blick auf, als er sah, dass dieses Raumfahrzeug hier fast doppelt so groß war. An Bord musste sich ein sogar noch größerer Anteil von Yerenskys Fracht befinden, als er erwartet hatte.


  Mit einem Heulen öffnete sich die Heckluke, eine Rampe wurde ausgefahren, und der Mann veränderte den Funkkanal seines Koms und murmelte dem Piloten des Frachtschwebers etwas zu. Augenblicklich flammten die kräftigen Scheinwerfer des Schwebers auf und tauchten den Shuttle in gleißendes Licht. Gleichzeitig trat der Mann mit einem freundlichen Lächeln in das grelle Licht hinein und winkte herzlich.


  »Versucht den Piloten lebendig zu kriegen«, rief er gleichzeitig seinen Schützen ins Gedächtnis zurück. Er war zwar bereit, sich mit einer einzigen Shuttle-Ladung zufriedenzugeben - vor allem, wenn sie so groß war, wie es hier den Anschein hatte -, aber wenn er natürlich den Piloten in die Finger bekommen und ihn ›überzeugen‹ konnte, seine Jungs mit nach oben zu nehmen ...


  Jeder seiner Nerven kribbelte, als der Staub sich allmählich legte und kurz die Rampe einhüllte. Jeden Moment geht's los, dachte er und grinste und winkte immer noch, während er sich innerlich schon darauf einstellte, dass die ersten Schüsse fielen.


  Doch der Staub sank weiter herab, und niemand trat auf die Rampe. Das Winken des Mannes wurde langsamer, sein Grinsen verblasste, und plötzlich kam er sich in den gleißenden Lichtkegeln sehr schutzlos und äußerst dämlich vor.


  Alicia löschte die Beleuchtung im Cockpit, öffnete lautlos eine Notluke und ließ sich dann geräuschlos auf der anderen Seite des Frachtschwebers, der die Scheinwerfer eingeschaltet hatte, zu Boden fallen. Das war wirklich außerordentlich dämlich, dachte sie, während sie unter dem Einfluss des ›Tickers‹ in Zeitlupe zu Boden schwebte. Wer auch immer in diese Scheinwerfer schaut, ist danach blind wie ein Maulwurf - ganz zu schweigen von all dem schönen Schattenwurf, den das auf dieser Seite hier erzeugt.


  Sie verschmolz mit dem schwarzen Schatten einer Landestütze und passte die Leistung ihrer Sensorik-Booster an. Ohne das Sensorsystem, das in den Helm einer Kampfpanzerung eingebaut war, würde sie sich ganz auf ihre biomechanisch verstärkten eigenen Augen verlassen müssen, doch darin hatte sie bereits reichlich Übung. Wenn sie in dieses Licht hineinblickte, musste sie die Leistung der Booster drosseln und sie wieder verstärken, wann immer ihr Blick ins Dunkle fiel - doch das war ein Problem, an das Alicia längst gewöhnt war, und sie stieß ein leises, zufriedenes Brummen aus, als sie die Anwesenden durchgezählt hatte.


  Achtzehn: neun davon rings um den Frachtschweber aufgestellt, auf dessen Ladefläche ein Schnellfeuergeschütz montiert war, und keiner von ihnen trug auch nur eine leichte Panzerung. Naja, das bewies zumindest, dass der Kopf dieser Bande nichts mit dem Militär zu tun hatte. Es sei denn, natürlich, er hieße zufälligerweise ›Custer‹.


  »Megaira?«


  »Ich hab sie gesehen«, erwiderte die KI und betrachtete die Szenerie durch Alicias Augen mit der gleichen Leichtigkeit, mit der Alicia mit Hilfe der Schiffssensoren den Weltraum abtasten konnte. Tisiphone verhielt sich gänzlich still; die Furie war klug genug, sie in einer derartigen Situation nicht abzulenken.


  »Für mich sieht das nicht gerade nach einem Begrüßungskomitee aus.«


  »Pass bloß auf dich auf, Alley!«


  »Mach ich. Und du passt auf diese Luftfahrzeuge auf.«


  »Hab sie im Auge.«


  Verdammt, irgendetwas stimmte hier doch nicht! Die Hand, mit der er bis eben noch gewinkt hatte, ließ er nun sinken, als aus einer Vermutung schreckliche Gewissheit wurde und er begriff, wie schutzlos und ungedeckt er in diesem Lichtkegel war. Er wollte sich gerade schon herumdrehen und den Befehl erteilen, die Lampen zu löschen, als plötzlich etwas an seinem Kopf vorbeisauste und metallisch über die Ladefläche eines der Frachtschweber ratterte.


  Der Frachtschweber mit dem Geschütz verschwand in einer überhitzten Wolke, als die Plasma-Granate explodierte, doch Alicia schaute nicht einmal hin. Wie eine Katze wirbelte sie herum, während die Granate noch wie in Zeitlupe in der Luft schwebte, und Alicias Sturmgewehr war nichts anderes als eine Erweiterung ihres Gehirns, eine Fortsetzung ihres Körpers. Sie sah noch nicht einmal das Fadenkreuz, zumindest nicht bewusst. Sie schaute einfach nur ihr Ziel an, und der Brustkorb des Schützen explodierte.


  Selbst das Gleißen des lodernden Frachtschwebers konnte ihr Mündungsfeuer nicht gänzlich überdecken, doch Alicia hatte bereits die beiden Männer ausgemacht, die es tatsächlich entdeckt hatten. Einer von ihnen ging in den Tod, ohne überhaupt zu begreifen wodurch, der zweite hauchte sein Leben aus, während er gerade versuchte, die Waffe in den Anschlag zu bringen.


  Die Geschützbedienungsmannschaft im Inneren des Frachtschwebers starb, ohne auch nur zu wissen, wie ihnen geschah, doch die Männer, die sich dicht um das Fahrzeug gedrängt hatten, schrien vor Schmerz und Entsetzen. Eine menschliche Fackel rannte kreischend in die Nacht hinaus, als könne die Dunkelheit die Flammen zum Erlöschen bringen, und zwei weitere der Männer wälzten sich auf dem Boden und mühten sich nach Kräften, auf diese Weise das Feuer zu löschen. Drei bislang unverletzte Räuber liefen davon, so schnell sie konnten, rannten um ihr Leben, und der Anführer der Bande suchte Schutz unter seinem eigenen Fahrzeug und wechselte hastig den Funkkanal.


  »Hier rüber!«, kreischte er, und zur Antwort stiegen zwei schwer bewaffnete Luftfahrzeuge in die Nacht empor.


  Mühelos glitt Alicia durch die frisch gerissene Lücke in dem Ring, der zuvor noch den Shuttle umgeben hatte. Drei der sechs Männer auf dieser Seite des Hinterhaltes waren noch übrig, doch ihnen war noch nicht bewusst, dass sie nicht mehr alleine waren. Sie hatten den Fehler gemacht, geradewegs in die Flammen zu starren, wie betäubt von dem plötzlichen Blutbad. Angewidert blickte Alicia ihre Rücken an. Idioten! Glaubten die vielleicht, bloß weil jemand eine Waffe hatte, sei er plötzlich gefährlich?


  Es war wirklich nicht fair. Diese Leute waren so armselig, so hoffnungslos deklassiert, dass sie es nicht einmal begriffen! Aber das Leben war nun einmal nicht fair, und wer auch immer sich bereit erklärte, aus reiner Habgier bei einem Hinterhalt und Mord mitzumachen, hatte nichts Besseres verdient.


  Alicia fand die Position, die sie gesucht hatte, und gab drei weitere kurze, saubere Feuerstöße ab.


  Das charakteristische Stottern einer Automatikwaffe hämmerte ihm in die Ohren, und er spähte aus seiner Deckung unter dem Frachtschweber hervor, als jenseits des Shuttles ein weißes Auge aufblitzte. Irgendjemand befand sich dort am Boden! Es musste der Shuttle-Pilot sein, aber wie? Und wo waren die Männer geblieben, die er dort postiert hatte?


  Die Frage nach dem ›Wie‹ wurde unerheblich, als eine geschmeidige, schlanke Gestalt mit der Geschwindigkeit einer angreifenden Kobra geradewegs am Rand des Lichtkegels vorbeijagte, anmutig wie ein Wesen aus einem Traum - doch ein weiterer todbringender Feuerstoß und ein gurgelnder Schrei verrieten ihm, wo seine Männer waren. Über ihm heulten Antriebsturbinen auf, als der Pilot des Frachtschwebers sich auf den Rückzug vorbereitete, und Panik erfasste ihn angesichts des Gedankens, hier gänzlich ungeschützt zurückzubleiben. Er wollte fliehen, doch sein Körper weigerte sich einfach, sich in Bewegung zu setzen, und so hämmerte er mit den Fäusten auf den Boden und betete darum, dass seine Stinger rechtzeitig hier einträfen.


  Zwei schwerbewaffnete Luftfahrzeuge glitten durch die Luft. Das eine davon war kaum mehr als ein Transporter, beladen mit Waffen, doch das Vorausfliegende der beiden war eine echte Militärausführung, vom nadelspitzen Bug bis zum Sensor-Satz, und dessen Pilot aktivierte seine Scanner. Er sah nur völlige Verwirrung und reglose Körper - viele Körper, erhellt vom gleißenden Schein der Flammen -, und eine Zielquelle, die sich mit tödlicher Präzision bewegte. Er stieß einen Fluch aus. Eine Zielquelle. Eine einzige! Doch jetzt hatte er diesen Mistkerl im Visier. Nur noch wenige Sekunden, und er würde diesen Dreckskerl festnageln können, ohne dabei seine eigenen Leute ...


  Ein nachtschwarzes Stück des Himmels stürzte sich von oben auf ihn. Ihm blieb ein winziger Moment, das überhaupt zu begreifen, zu verstehen, was das sein musste, dann rissen ihn die Geschütze eines Shuttles der Bengal-Klasse in sehr, sehr kleine Stücke.


  Entsetzt zuckte sein Kopf hoch und prallte schmerzhaft gegen das Bodenblech des Frachtschwebers, als der Feuerball aufblühte. In hohem Bogen rasten zahllose Trümmer aus dem Herzen dieses Feuerballs in alle Richtungen und erzeugten Lichtstreifen am Himmel wie bei einem gewaltigen Feuerwerkskörper, und dann entstand auch schon ein zweiter Feuerball.


  Ungläubig starrte er zu ihnen hinüber, sah zu, wie sie verblassten und allmählich vom Himmel herabsanken, doch dann presste er sich wieder dicht an den Boden, als ein heftiger Feuerstoß das Fahrzeug erfasste, unter dem er sich hier verbarg. Ein abrupt endender Schmerzensschrei und das plötzliche Ersterben der Turbinen verrieten ihm, dass auch sein Pilot tot war, und er vergrub sein Gesicht im Boden und schluchzte vor Entsetzen.


  Es waren keine Schreie mehr zu hören, keine Schüsse. Nur das Prasseln der Flammen und der Gestank verbrennenden Fleisches hingen noch in der Luft. Der Anführer der Bande winselte leise und versuchte, sich tiefer in das festgebackene Erdreich einzugraben, als er neben sich im kurzen, zähen Gras das Rascheln von Schritten hörte.


  Schwächlich hob er den Kopf und sah zwei hochglanzpolierte Stiefel, auf denen sich der Schein des Feuers widerspiegelte. Er richtete sich ein wenig weiter auf und erstarrte, als er die Mündung eines Sturmgewehrs erkannte - keine acht Zentimeter von seiner Nase entfernt.


  »Ich denke, Sie kommen jetzt besser da raus«, sagte eine leise Altstimme, kälter noch als das Glimmen der Sterne.


  Ein letztes Mal erbrach sich Alicia und wischte sich dann über die Lippen. Sie hatte einen Geschmack auf der Zunge, den sie ihren ärgsten Feinden nicht wünschen würde, und ihr Magen krampfte sich erneut zusammen.


  »Genug jetzt«, erklärte sie ihm streng, und widerstrebend gehorchte ihr Magen. Der Krampf legte sich. Einen Moment lang wartete sie noch ab, dann seufzte sie und richtete sich erleichtert auf.


  »Bist du denn jetzt endlich fertig?«, erkundigte sich Tisiphone.


  »Hör mal, Lady, du hast noch nicht mal irgendwelche Eingeweide, die du dir aus dem Leib kotzen könntest, also verkneif dir irgendwelche schnippischen Bemerkungen den Armen unter uns gegenüber, bei denen das eben anders ist, okay?« Die erschöpfenden Nachwirkungen des ›Tickers‹ hatten Alicia zu sehr ausgelaugt, um ihrer Entgegnung die rechte Schärfe zu verleihen, doch die Furie fügte sich trotzdem sofort.


  »Oh Gott, ich hasse es, von diesem Zeug wieder runterzukommen«, murmelte Alicia und ließ sich, von einer Landestrebe gestützt, zu Boden sinken. »Aber es hat eben auch seine Vorteile.«


  »Ich wünschte wirklich, du wärst jetzt hier oben in der Krankenstation.« Megaira klang ernstlich besorgt, und Alicia blickte zu dem Sturmshuttle am Himmel empor und grinste breit.


  »Mach dir keine Gedanken. Ich nutze unser ›Hochgeschwindigkeitswunder‹ jetzt schon seit Jahren, und abgesehen davon, dass man am liebsten sterben würde, wenn man wieder runterkommt, schadet das überhaupt nicht. Das hat der Kader mir garantiert.«


  »Klar doch. Und für diese Versicherung und einen Centicredit dazu kann man sich dann eine Tasse Kaffee kaufen.«


  Alicia lachte leise und wischte sich erneut über den Mund, dann wandte sie sich zu dem einzigen Überlebenden der Räuberbande um. Er saß ebenfalls auf dem Boden, gegen eine andere Landestrebe gelehnt; mit Handschellen war er an die Aufhängung eines der Landekissen gefesselt und beobachtete Alicia mit verängstigten Augen.


  »Der wartet darauf, dass wir die Daumenschrauben herausholen«, dachte sie, an Tisiphone gerichtet. »Sollen wir dem armen Kerl erklären, dass du längst alles herausgefunden hast?«


  »Ich finde, wir sollten die Daumenschrauben herausholen!«


  »Na, na! Wir brauchen doch wirklich nicht gemein zu werden.«


  Alicia grinste, als Tisiphone irgendetwas über ›unverschämte Sterbliche‹ in sich hineinmurmelte. Ihr Gefangener war niemand anderer als der Partner von Yerenskys Vertreter auf Ching-Hai, und sein Plan, die Fracht seines eigenen Geschäftspartners zu rauben - und dabei jeden umzubringen, um bloß keine Spuren zu hinterlassen -, hatte die Furie an ihrer empfindlichsten Stelle getroffen und ihren Rachedurst noch weiter angestachelt.


  »Du solltest den umbringen. Dann haben wir es hinter uns«, riet Tisiphone ihr.


  »Das kann ich nicht machen. Das wäre nicht gerecht«, gab Alicia unschuldig zurück und blickte mit zusammengekniffenen Augen in den Sonnenaufgang; aus dieser Richtung näherte sich eine Staubfahne. Gleichzeitig beobachtete ein anderer Teil von Alicias Bewusstsein diese Szenerie mit Hilfe von Megairas Sensoren an Bord des Sturmshuttles. Erneut grinste sie breit, als Tisiphones Gedanken nur so hervorsprudelten.


  »›Gerecht‹? ›Gerecht‹?! Du wagst es, bei derartigem Abschaum deine törichte, nutzlose ›Gerechtigkeit‹ zu erwähnen?! Ich habe mir von dir ja viel gefallen lassen, kleines Menschenkind, aber ...«


  »Ach, sei still.« In weißglühendem Zorn hielt die Furie inne, und diese Pause nutzte Alicia sofort aus. »Ich habe dir schon einmal gesagt, dass ich wirklich an ›Gerechtigkeit‹ glaube«, sagte sie und erhob sich. Ruckartig fuhr der Kopf ihres Gefangenen herum, als auch er das Heulen nahender Turbinen hörte, und sein Gesicht wurde aschfahl. »Ich habe dir aber ebenfalls gesagt, dass ich auch an ›Bestrafung‹ glaube. Und wenn ich mich nicht allzu sehr täusche, sind das die Leute, die wir hier eigentlich hätten antreffen sollen.« Sie spürte, dass Tisiphone verstand, worauf sie hinauswollte, und Alicias Lächeln war eisig und sehr dünn. »Und in diesem Falle denke ich, der Gerechtigkeit kann am besten dadurch Genüge getan werden, indem wir dafür sorgen, dass er selbst seinen Freunden erklärt, was hier geschehen ist, meinst du nicht auch?«


  Kapitel 21


  Die einzelnen Seiten von Colonel McIlhennys letztem Bericht lagen verstreut auf dem Teppich. Dorthin hatte Gouverneur General Treadwell sie geschleudert. Nun beugte sich der Gouverneur, dessen normalerweise kühles Gesicht im Augenblick eine unschön rote Färbung aufwies, halb aufgerichtet über den Konferenztisch und blickte Rosario Gomez finster an.


  »Ich bin Ihre Ausreden leid, Admiral«, krächzte er. »Wenn das überhaupt Ausreden sind und nicht etwa Versuche, irgendetwas anderes zu verschleiern. Ich finde es äußerst bemerkenswert, dass Ihre Einheiten sich so hartnäckig an irgendeinem anderen Ort aufhalten, wann immer diese Piraten zuschlagen!«


  Mit kaum noch unterdrücktem Zorn erwiderte Gomez den finsteren Blick, und der Gouverneur General verzog das Gesicht zu einem spöttischen Grinsen.


  »Bestenfalls hat Ihre völlige Erfolglosigkeit auf Elysium neun Millionen Menschen das Leben gekostet. Und jetzt das hier!« Seine Nasenflügel bebten, und er zog scharf die Luft ein. »Ich denke, wir sollten dankbar dafür sein, dass die anderthalb Millionen Menschen auf Raphael nicht Untertanen des Imperiums waren. Zweifellos sind Sie und Ihre Leute das auf jeden Fall. Wenigstens sind Sie auf diese Weise nicht in die unschöne Lage gekommen, sich dem Gegner im Kampf zu stellen!«


  Sehr langsam erhob sich Rosario Gomez und stemmte die Hände auf die Tischplatte. Sie beugte sich dem Gouverneur entgegen; ihre Augen sprühten vor Zorn, und ihre Stimme klang sehr, sehr sanft.


  »Gouverneur, Sie sind ein Narr, und ich werde nicht zulassen, dass Sie meine Leute zu Sündenböcken für Ihr eigenes Versagen machen.«


  »Ihr Verhalten ist mehr als ungebührlich, Admiral!«, fauchte Treadwell.


  »Ist es nicht.« Jedes einzelne von Gomez' Worten klang wie aus Eis gemeißelt. »Kein einziger Artikel im Kriegsgesetzbuch der Navy verlangt von mir, dass ich mir Beleidigungen anhöre, bloß weil einer meiner politischen Vorgesetzten unter Druck steht. Ihre Behauptung, ein an der Zivilbevölkerung verübtes Massaker - gleich welcher Zivilbevölkerung, ob nun des Imperiums oder der von El Greco - ließe mich gleichgültig, ist fast ebenso verabscheuungswürdig wie Ihre Schmähung des Mutes und der Integrität meiner Mannschaften. Wenn Alterde Sie unter Druck setzt, dann haben Sie das niemand anderem zuzuschreiben als sich selbst, und ich werde nicht tatenlos mitansehen, wie Sie versuchen, die Schuld für Ihr eigenes Versagen den Uniformträgern anzulasten, die meinem Kommando unterstehen.«


  Wie Dolche durchbohrten ihn ihre Blicke, und mit dem Zeigefinger tippte sie wie ein tödliches Metronom auf die Tischplatte, als sie die einzelnen Punkte aufzählte.


  »Ich habe das Ausmaß der Streitkräfte dargelegt, dass meines Erachtens in dieser Situation erforderlich ist. Sie haben mein Gesuch danach abgelehnt. Ich habe Ihnen jegliche nachrichtendienstliche Information vorgelegt, über die wir verfügen. Sie haben es nicht geschafft, auch nur eine einzige hilfreiche Erkenntnis daraus zu ziehen. Ich habe wiederholt meine Überzeugung - und auch die meines Stabes - kundgetan, wir seien auf hoher Ebene unterwandert, und Sie haben diese Möglichkeit schlichtweg abgetan, den Ereignissen auf Elysium zum Trotze. Und auch wenn Sie nun anscheinend willens sind, die Ehre der Personen zu besudeln, die bis zur Erschöpfung arbeiten, um eine Lösung für dieses Problem zu finden, haben Sie bislang noch keine einzige andere Vorgehensweise vorgeschlagen, für die wir uns entscheiden könnten.


  Ich glaube, es muss für jeden außenstehenden Beobachter offensichtlich sein, dass Sie und nur Sie alleine dabei gescheitert sind, einer Lösung dieses Problems auch nur einen einzigen Schritt näher zu kommen, und trotzdem wagen Sie es, meine Leute als Feiglinge zu bezeichnen? Oh nein, Gouverneur Treadwell! Nicht, solange ich noch irgendetwas zu sagen habe! Ich stehe jeder Untersuchungskommission zur Verfügung, die seitens der Navy oder des Ministeriums für Außenweltbelange einberufen werden mag. In der Zwischenzeit werden Ihre Aussagen hier mehr als ausreichend sein, ein Ehrengericht einzuberufen, und Sie werden diese Aussagen umgehend widerrufen oder sich vor genau einem solchen Gericht wiederfinden, Gouverneur, weil ich nicht willens bin, derartige Verleumdungen zu dulden - erst recht nicht von jemandem, der in ein politisches Amt berufen wurde, selbst aber noch nie ein Navy-Kommando innehatte!«


  Bei dieser letzten Salve wurde Treadwell aschfahl, und McIlhenny hielt den Atem an. Zwischen den beiden granitartigen Gesichtern schienen regelrecht Funken zu sprühen, und der Colonel kannte seine Admiralin sehr gut. Diesen letzten Angriff hatte sie mit eisiger Präzision geplant. Die ›Eiserne Jungfrau wusste wirklich nicht, was es bedeutete, den Rückzug anzutreten, doch sie war jemand, der auf Gerechtigkeit äußersten Wert legte, und sie war sich gänzlich bewusst, wie unangemessen und ungerecht eine derartige Bemerkung gewesen war. Sie wusste auch ganz genau, wie sehr es den Gouverneur General schmerzen musste, und das verriet einiges über ihren eigenen Gemütszustand. Und doch war diese Bemerkung nicht nur die Folge reinen, unkontrollierten Zorns. Sie war eine Warnung, dass es eine Grenze gab, die zu überschreiten Lady Rosario Gomez niemandem gestattete, nicht Gott, nicht dem Teufel, und erst recht nicht einem kleinen imperialen Gouverneur, und McIlhenny betete inständig darum, dass Treadwell beherrscht genug war, diese Warnung auch als solche zu erkennen.


  Anscheinend war das der Fall. Seine Fingerknöchel bohrten sich fast in die Tischplatte, als er die Hände zu Fäusten ballte, doch er zwang sich dazu, sich wieder in seinen Sessel sinken zu lassen. Eisiges Schweigen breitete sich über den Konferenztisch aus, und schließlich atmete der Gouverneur General tief durch.


  »Also gut, Lady Rosario.« Seine Stimme klang kälter als gefrorenes Helium, doch das Gift in seinen Worten war verschwunden, und nun nahm auch Gomez wieder Platz, den Blick immer noch fest auf den Gouverneur gerichtet. »Ich bedauere jegliche Verunglimpfung Ihrer eigenen Ehre oder die der Ihnen unterstellten Truppen, so meine Worte etwas Derartiges dargestellt haben sollten. Dieses ... dieses Gemetzel hat mein Urteilsvermögen getrübt, aber das stellt weder eine Entschuldigung noch eine Rechtfertigung für mein Verhalten dar. Ich bitte um Verzeihung.«


  Die Admiralin nickte knapp, und mit der gleichen, eisigen Selbstbeherrschung sprach der Gouverneur weiter.


  »Nichtsdestotrotz, und wie auch immer unsere bisherigen Differenzen bezüglich der Aufstellung unserer Streitkräfte auch sind, wir befinden uns nun in einer noch deutlich ernsteren Lage. Seit dem Zweiten Rish-Krieg hat das Imperium keine derartigen Verluste mehr erlitten, und im Verhältnis dazu sind die Verluste der El Grecaner noch deutlich schlimmer. Sie werden mir gewiss beipflichten - davon gehe ich fest aus -, dass es nicht mehr ausreichen würde, diese Angreifer lediglich abzuschrecken oder aufzuhalten. Sie stimmen doch zu, dass es unerlässlich geworden ist, sie aufzuspüren, zu verfolgen und gänzlich aufzureiben?«


  »Ja, das tue ich«, bestätigte Admiralin Gomez nur.


  »Ich danke Ihnen.« Treadwell brachte ein angespanntes, bitteres Lächeln zustande, ohne jegliche Spur von Herzlichkeit. »Es mag vielleicht ein Fehler meinerseits gewesen sein, Ihr Gesuch um weitere leichte Kampfeinheiten abschlägig zu bescheiden. Aber das ist jetzt Schnee von gestern, und ich habe mich persönlich via SternenKom mit Komtesse Miller und Großherzog Phillip ins Benehmen gesetzt und ihnen die Situation geschildert. Ich habe den Eindruck, als sei beiden der Ernst der Lage durchaus bewusst, und der Großherzog hat mich darüber informiert, dass die Senatoren Buchanan und Mojahek eine deutlich heftigere Reaktion fordern. Daher glaube ich, es ist sehr viel wahrscheinlicher geworden, dass Lord Jurawski zustimmen wird, wenn ich erneut ein Gesuch einreiche, zu Ihrer Unterstützung weitere Kampfgeschwader in diesen Sektor abstellen zu lassen.«


  Gomez' Lippen wurden noch schmaler, und McIlhenny spürte ihre Verärgerung - doch die Admiralin fasste sie nicht in Worte. Mehrere Monate waren vergangen, in denen Treadwell auf den Einsatz schwerer Kampfeinheiten bestanden hatte - Monate, in denen, dessen war sich McIlhenny sicher, Gomez beachtliche Erfolge hätte erzielen können, wenn man ihrem eigenen, deutlich bescheideneren Gesuch nachgekommen wäre. Und das war nur aus einem einzigen Grund nicht geschehen: Treadwell hatte sich geweigert, ihr Gesuch zu billigen. Tief in ihrem Innersten, das wusste McIlhenny, hegte Gomez ebenso wie er selbst den Verdacht, dass Treadwell diese Situation als seine letzte Gelegenheit sah, einen größeren Verband der Navy zu kommandieren, so indirekt das auch geschehen mochte, und nun fragte sich der Colonel, wie der Gouverneur die zahllosen Opfer auf Elysium und Ringbolt mit seinem Gewissen vereinbaren konnte.


  Wahrscheinlich nicht sonderlich gut, wie dieser Disput hier gerade deutlich gezeigt hatte.


  Und doch hatte Treadwell zumindest in einer Hinsicht recht, die Lage hatte sich tatsächlich geändert. Diese Piraten, oder was zum Teufel auch immer sie in Wirklichkeit sein mochten, mussten aufgespürt und vernichtet werden, nicht lediglich aufgehalten - und der politische Druck, dafür zu jeglichen erforderlichen Maßnahmen zu greifen, so drastisch sie auch sein mochten, ließ sich nicht mehr ignorieren.


  »Ich bin nach wie vor der Ansicht, dass diese Art der Entgegnung weder erforderlich ist noch die bestmögliche Vorgehensweise darstellt«, merkte Gomez schließlich an. Kurz huschte ihr Blick zu Amos Brinkman hinüber, der besonnen die ganze Zeit über geschwiegen hatte. Auch jetzt machte er keinerlei Anstalten, daran etwas zu ändern, und die Admiralin richtete den Blick wieder auf Treadwell. »Dennoch, Sir, was auch immer uns aus diesem Desaster hier herausbringen kann, ist besser als gar nichts. Ich werde Sie unterstützen, wenn Sie Ihrerseits in der Zwischenzeit ein Gesuch einreichen, sämtliche verfügbaren leichten Kampfeinheiten hierher abzukommandieren.«


  Reglos wie ein Stein saß Treadwell dort, presste die Lippen in der gleichen Art und Weise zusammen wie vor ihm die Admiralin, und sein Blick war ebenso finster wie der ihre. Schließlich nickte er nur.


  Im Hintergrund lief leise Musik, als Benjamin McIlhenny sich zurücklehnte und nachdenklich an seiner Unterlippe zupfte. Der letzte Bericht seines Commanders der handverlesenen Einheit für Innere Sicherheit lag vor ihm auf dem Schreibtisch - und er stellte eine zutiefst bestürzende Lektüre dar.


  Mittlerweile hatte man die Aussagen einer genügend großen Anzahl der Überlebenden von Elysium zu Protokoll genommen, um schlüssig belegen zu können, dass Commodore Trang durch ein Täuschungsmanöver dazu gebracht worden war, den Feind entscheidend nahe kommen zu lassen, ohne den Planeten über dessen Kommen auch nur in Kenntnis zu setzen. Der Colonel hatte jeden nur denkbaren Grund für derartig selbstmörderisch übersteigertes Selbstvertrauen in den Taktik-Simulator eingespeist, und nur ein einziges Ergebnis erschien ihm auch nur ansatzweise sinnvoll. Die Piraten mussten bei ihrer Ankunft geortet worden sein, und das bedeutete, man musste sie als ›freundlich‹ identifiziert haben. Und angesichts der Wachsamkeit, die in dem ganzen Sektor schon seit Monaten herrschte, würde kein System-Commander sich durch irgendeine einfache List täuschen lassen. Folglich mussten die eintreffenden Kriegsschiffe wirklich ›freundlich‹ gewesen sein ... oder aber sie waren zu einem Zeitpunkt und unter besonderen Umständen eingetroffen, die Trangs Leute dazu gebracht hatten, genau zu ›wissen‹, dass sie freundlich gesinnt sein würden.


  Also: Entweder hatte es sich um eine echte Navy-Einheit gehandelt, oder man hatte das Eintreffen zeitlich so abgestimmt, dass die Schiffe anstelle von anderen, tatsächlich freundlich gesinnten‹, eingetroffen waren, deren Ankunft bereits avisiert gewesen war. Nur dass der offizielle Zeitplan eben kein Eintreffen von Einheiten der Navy vorgesehen hatte. Das wusste McIlhenny genau, denn er hatte persönlich jegliche offiziellen Funksprüche durchgearbeitet, die nach Elysium gegangen waren. Es gab zahlreiche Möglichkeiten für die Piraten, an Schiffe zu gelangen, die aus den Beständen der Navy ausgemustert worden waren - einige Mitarbeiter des Ministeriums wiesen schon seit Jahren darauf hin, dass die Vorgehensweise beim Abwracken älterer Bestände unbedingt überarbeitet werden musste -, doch das hätte den Piraten nicht im Mindesten weitergeholfen, wenn sie nicht über die richtigen Transpondercodes verfügten und ein zuvor avisiertes Eintreffen nutzen konnten. Ein Agent der Piraten auf irgendeinem niedrigen Posten in der Kommandostruktur der Navy mochte ihnen vielleicht die Codes zur Verfügung gestellt haben oder auf genügend Daten zugreifen können, um irgendetwas zusammenzustellen, was zumindest bei oberflächlicher Prüfung echt genug wirkte, aber niemand, der nicht mindestens den Rang eines Flaggoffiziers innehatte, hätte einen gefälschten Bericht über das Eintreffen von Schiffen der Navy bereitstellen können, der den Piraten Tür und Tor öffnete.


  Nein. Irgendjemand, der mindestens den Rang eines Commodore bekleidete - oder einen noch höheren Rang, wie sich McIlhenny eingestand, während ihm ein Schauer über den Rücken lief-, musste einen gefälschten Flugplan in Trangs Routine-Schiffsverkehrsmeldungen eingeschleust haben. Irgendjemand, der auch auf die Authentifizierungsprotokolle zugreifen konnte, die erforderlich waren, um diese Daten einzuschleusen, und der auch in der Lage war, die routinemäßige Bestätigung dieser Meldung wieder verschwinden zu lassen, die Trang zurückgeschickt haben musste. Und das Schlimmste von allem, es musste jemand sein, der genau wusste, dass sich keine schweren Kampfeinheiten im System befinden würden, wenn die Angreifer schließlich einträfen.


  Die Unterwanderung war noch schlimmer, als McIlhenny gedacht hatte! Sie war wirklich vollkommen. Wer auch immer hinter diesen Angriffen steckte, musste auch auf McIlhennys eigene Berichte zugreifen können, und ebenso auf Admiralin Gomez' vollständige Einsatzbefehle - er musste sogar gewusst haben, dass El Greco für die anstehenden Manöver sämtliche Einheiten von Ringbolt abziehen würde.


  Gequält ob des Ausmaßes an Hochverrat, den das implizierte, schloss McIlhenny die Augen, doch eigentlich überraschte ihn diese Erkenntnis nicht. Nicht mehr.


  Also gut. Höchstens vierzig Personen hatten Zugriff auf sämtliche dieser Daten, und McIlhenny wusste genau, um wen es sich dabei handelte. Und jeder Einzelne von ihnen konnte diese Informationen an jemanden weitergeleitet haben, der diesem Kreis nicht angehörte und in dessen Macht es stand, sich an Trangs SternenKom-Übertragungen zu schaffen zu machen - aber wenn sie dazu in der Lage waren, ohne dass McIlhenny das entdeckte, dann mussten ihre Kommunikationswege sowohl sehr kurz als auch teuflisch gut verborgen sein. Damit kam McIlhenny auf höchstens ein Dutzend möglicher Verdächtiger ... und jeder Einzelne von ihnen hatte alle Sicherheitsprüfungen bestanden, die ihm auferlegt wurden. Es war also völlig unmöglich, dass es eine dieser Personen war, und gleichzeitig musste es so sein.


  Er richtete sich auf und griff nach einem Datenchip auf seinem Schreibtisch; nachdenklich drehte er ihn zwischen den Fingern hin und her. Gott sei Dank hatte er eine Verbindung zu Keita vorbereitet. Allmählich wurde er so paranoid, dass er nicht einmal mehr Admiralin Gomez gänzlich vertraute, und das tödliche Miasma von Misstrauen und Furcht trieb ihn langsam in den Wahnsinn. Inzwischen wähnte er Attentäter in jedem dunklen Winkel, in jedem Schatten. Das alleine war schon schlimm genug, aber noch nicht so schlimm wie das Gefühl, durch nichts, was in seiner Macht stand, diese unerbittlichen Morde an Zivilisten aufhalten zu können - Morde an Zivilisten, die zu beschützen er geschworen hatte.


  Doch das Schlimmste von allem war die unerschütterliche Überzeugung, dass die verschlungene Strategie dieser ›Piraten‹, wie auch immer sie aussehen mochte, allmählich auf ihren Höhepunkt zusteuerte. Die Zeit lief ihm davon! Wenn er das nicht bald aufdecken konnte - wenn man dafür sorgte, dass er nicht lange genug lebte, um es aufzudecken -, dann würde der Abschaum, der diese Gräueltaten hier koordinierte, tatsächlich Erfolg haben, und diese Vorstellung war einfach widerwärtig.


  Mit entschlossener Miene stand McIlhenny auf und schob sich den Datenchip in die Tasche - zu dem anderen, den er dort bereits aufbewahrte. Einen davon würde er über seine geheim gehaltenen Verbindungen Keita zukommen lassen, den anderen wollte er Admiralin Gomez aushändigen. Beide enthielten seine Schlussfolgerung, irgendjemand, der mindestens den Rang eines Flaggoffiziers innehatte, müsse mit diesen Angreifern in unmittelbarem Kontakt stehen. Doch im Gegensatz zu dem Chip, den er Keita zukommen lassen wollte, hatte er auf dem für die Admiralin bestimmten eindeutig erklärt, er werde innerhalb der nächsten Wochen die Identität des Verräters ermitteln können.


  Benjamin McIlhenny gehörte den Marines an; sowohl sein Amtseid als auch sein Gewissen verlangten von ihm, zur Verteidigung des Imperiums notfalls auch das eigene Leben zu opfern. Er würde diese Chips den vorgesehenen Empfängern aushändigen und dann ein wenig Urlaub machen ... ohne jegliche Sicherheitsvorkehrung. Das war die einzige Möglichkeit, die ihm noch offenstand, seine Theorie auf die Probe zu stellen. Denn wenn er tatsächlich recht hatte, dann konnte der Verräter ihn unmöglich am Leben lassen. Jeder Versuch, ihn zum Schweigen zu bringen, würde seine Theorie für Sir Arthur bestätigen, und Sir Arthur und der Kader würden dann genau wissen, was als Nächstes zu unternehmen sei.


  Und wer weiß? Vielleicht überlebte er das Ganze ja sogar.


  Kapitel 22


  Alicia trank einen weiteren Schluck und kam dann zu dem Ergebnis, sie habe sich doch getäuscht. Es gab doch zumindest eine Sache, die für Ching-Hai sprach.


  Sie legte sich die Kühlflasche an die Stirn und genoss das satte, frische Aroma des Biers. Monsieur Labins Büro verfügte über das, was auf Ching-Hai als ›Klimaanlage‹ durchging, doch die Temperatur war immer noch sieben Grad höher als die, die Megaira an Bord des Schiffes aufrechterhielt. Zweifellos erklärte dieses Klima, warum die Brauereien der Einheimischen derart exzellente Getränke hervorbrachten.


  Klappernd öffnete sich die altmodische Bürotür, und Alicia richtete sich in ihrem Sessel auf und ließ die Flasche sinken, als Gustav Labin eintrat, Yerenskys Vertreter auf Ching-Hai. Sein rundes, reizloses Gesicht war keineswegs verschwitzt - über ihr eigenes konnte Alicia das nicht behaupten -, doch er ließ sich nicht das Geringste anmerken, als seine Besucherin sich erneut einen Schweißtropfen von der Nase wischte. Nicht, weil es ihn nicht genauso belustigte wie jeden anderen Ching-Haier, wie wenig Hitze Fremdweltler doch gewohnt waren, sondern weil er Angst vor Alicia hatte. Tatsächlich lag in seinem Blick kaum verhohlenes Entsetzen, als sei sie ein Gefechtskopf, der jederzeit detonieren könne. In dieser Art und Weise schaute er sie schon an, seit er beim Shuttle eingetroffen war. Dort hatte Alicia gesessen, rings um sie verstreut lagen die Überreste dieses völlig verpfuschten Raubzuges, und für Tisiphone hatte ein einziger Händedruck ausgereicht, um sich zu vergewissern, dass Labin tatsächlich nicht das Geringste über die Absichten seines (mittlerweile verstorbenen) Geschäftspartners gewusst hatte ... und dass ›Captain Mainwaring‹ für alle Zeiten im Ruf stand, eine äußerst gefährliche Frau zu sein.


  Nun ließ Labin sich in seinen Sessel sinken und räusperte sich nervös.


  »Ich habe die Überprüfung des Frachtverzeichnisses abgeschlossen, Captain. Alles ist perfekt. Selbstverständlich« setzte er hastig hinzu, »habe ich auch nichts anderes erwartet.« Aus einer Schublade holte er einen Credit-Transferchip hervor. »Der Restbetrag Ihrer Entlohnung, Captain.«


  »Ich danke Ihnen, Monsieur. Es war mir ein Vergnügen.« Es gelang Alicia, bei diesen Worten ernst zu bleiben, doch es fiel ihr schwer. Diese armen, unfähigen Möchtegern-Räuber waren hier völlig hilflos gewesen. Einen Menschen zu töten, selbst in Notwehr - selbst wenn es sich um derartigen Abschaum handelte -, war Alicia noch nie leicht gefallen, und doch belustigte es sie immens, welche Angst Labin vor ihr hatte. Wahrscheinlich würde er auf der Stelle tot umfallen, wenn er jemals einen echten Angriff einer Einheit des Kaders miterleben müsste.


  »Und wenn das passiert, wäre das Universum wieder ein etwas besserer Ort geworden«, merkte Tisiphone an. »Dieser Mann ist wirklich ein Wurm, kleines Menschenkind.«


  »Na, na. Das stimmt natürlich, aber er ist zugleich auch eine Möglichkeit für uns, nach Dewent zu kommen ... falls er jemals dazu kommt, das zu erwähnen.«


  Die Furie schniefte entrüstet, doch es war tatsächlich Tisiphone gewesen, die in Labins Gedanken Hinweise auf eine neue Fracht entdeckt hatte. Angesichts der Natur dieses ›Geschäftsmannes‹ und des Rufes, in dem Alicia bei ihm mittlerweile stand, hatten sie ihn noch nicht einmal dazu ›bringen‹ müssen, in ihr die in jeder Hinsicht perfekte Botin zu sehen.


  »Ah, ja. Mir natürlich ebenfalls, Captain. Und bitte gestatten Sie mir, Sie erneut um Entschuldigung zu bitten. Ich versichere Ihnen, weder Anton noch ich haben jemals auch nur vermutet, mein Kollege könne einen Versuch unternehmen, Sie anzugreifen.«


  »Das hatte ich auch nie angenommen«, murmelte sie, und Labin brachte ein Lächeln zustande.


  »Das freut mich. Und natürlich beeindruckt es mich auch. Ich bin wirklich zutiefst beeindruckt, Captain! Tatsächlich hätte ich da eine weitere kleine Fracht. Sie müsste nach Dewent ausgeliefert werden, und nachdem Sie so eindeutig Ihre ... öhm ... Erfahrung unter Beweis gestellt haben, wäre es für mich sehr von Vorteil, wenn ich Sie damit betrauen könnte. Es handelt sich um eine Fracht beachtlichen Werts, und die Frage nach ihrer Sicherheit bereitet mir doch ernstliche Sorgen. Tatsächlich sogar so große Sorgen ...« - er beugte sich ein wenig vor - »... dass ich einen zuverlässigen Überbringer durchaus großzügig entlohnen würde.«


  »Ich verstehe.« Alicia trank einen weiteren Schluck ihres Bieres, dann schüttelte sie den Kopf. »Für mich hört sich das ganz so an, als gingen Sie davon aus, diese Fracht, die Ihnen so große ›Sorgen‹ bereitet, könne zu weiteren Schusswechseln führen, Monsieur. Ich ziehe es allerdings vor, keine Frachtgüter zu transportieren, von denen ich genau weiß, dass sie gewiss weitere Überfälle provozieren werden.«


  »Das verstehe ich durchaus, und vielleicht sind meine Sorgen auch gänzlich unberechtigt. Zumindest habe ich keinen einzigen handfesten Beweis für eine etwaige Gefahr. Aber Vorsicht ist nun einmal die Mutter der Porzellankiste, und ich bin durchaus bereit, in die Sicherheit meiner Fracht ein wenig zu investieren. Angesichts der Frachtgebühren, die Anton Ihnen gezahlt hat, denke ich an einen Bonus von fünfzehn Prozent.«


  »Die Gebühren, die Mister Yerensky mir gezahlt hat, haben aber die Kosten für die Kampfhandlungen nicht eingeschlossen«, merkte Alicia an. »Und Geschosse für Shuttles sind hier draußen schwer zu bekommen. Ich rechne damit, dass die Kosten für derartige Aufwendungen meine Gewinnspanne bei dieser Fahrt doch deutlich schmälern werden.«


  »Dann vielleicht zwanzig Prozent?«


  »Ich weiß nicht ...« Alicia gestattete sich, den Satz nicht zu beenden. Dank Tisiphone wusste sie, dass Labin bereit war, sich auf dreißig oder sogar fünfunddreißig Prozent hochhandeln zu lassen, um sichergehen zu können, dass wirklich sie den Transport übernehmen würde, und auch wenn es Alicia eigentlich nicht darum ging, den Preis künstlich in die Höhe zu treiben, wollte sie auch keinesfalls zu begierig erscheinen, diesen Auftrag tatsächlich anzunehmen. Tisiphone konnte auf Labins Entscheidungen zwar Einfluss nehmen, aber sie konnte nicht verhindern, dass vielleicht später irgendetwas den Geschäftsmann dazu bringen mochte, sich zu fragen, warum er eigentlich eine bestimmte Entscheidung überhaupt getroffen hatte.


  »Fünfundzwanzig«, bot Labin ihr an.


  »Sagen wir dreißig«, gab Alicia zurück. Gequält verzog Labin das Gesicht, doch er nickte, und ›Captain Mainwaring‹ lächelte ihn an. »Dürfte ich dann wohl kurz Ihr Kom benutzen?« Sie streckte die Hand nach dem Terminal aus, und Labin lehnte sich ostentativ zurück, während Alicia einen Code eingab. Kurz darauf erschien Ruth Tanners Gesicht auf dem Display.


  »Ja, Captain?«, meldete sich Megaira mit Tanners Stimme.


  »Wir haben eine neue Fracht, Ruth. Wir werden für Monsieur Labin nach Dewent fahren. Sind Sie bereit, ein paar Dinge durchzurechnen?«


  »Selbstverständlich, Captain.«


  »Gut.« Alicia wandte sich vom Terminal ab, blickte Labin an und lehnte sich zurück. »Wenn Sie dann so freundlich wären, die Einzelheiten mit meiner Zahlmeisterin durchzugehen?«


  »Diese Fracht gefällt mir ganz und gar nicht«, grollte Tisiphone.


  »Allzu begeistert bin ich davon auch nicht«, erwiderte Alicia und betrachtete stirnrunzelnd das Schachbrett. Megaira und sie hatten Tisiphone das Spiel beigebracht, und während Alicia und Tisiphone erstaunlicherweise ebenbürtige Gegner waren, schafften sie es doch nicht einmal gemeinsam, die KI zu besiegen.


  »Das geht uns allen so«, warf nun Megaira ein, »aber wir brauchen nun einmal eine Fracht, um einen nachvollziehbaren Grund zu haben, warum wir Dewent ansteuern.«


  »Ganz genau.« Alicia nickte und streckte schon die Hand nach einem Springer aus.


  »Das würde ich nicht tut, Alley«, flüsterte Megaira. »Ihr Läufer ...«


  »Hört ihr beide wohl damit auf?!«


  »Womit denn, Tis?«, fragte Megaira unschuldig nach.


  »Ihr wisst ganz genau, womit! Oder hast du ernstlich gedacht, du könntest so leise denken, dass ich das nicht mitbekomme?«


  »Einen Verthuch war'th wert«, drang Lieutenant Chisholms Stimme aus einem Lautsprecher. »Und autherdem hätte nur eine niederträchtige, mithtrauische Perthon unth belauscht.«


  »Außer natürlich einer Person, die dich kennt, meinst du.«


  Alicia biss sich auf die Lippen, um sich ein Kichern zu verkneifen, aber sie wagte es doch nicht, jetzt den Vorteil von Megairas unerlaubtem Hinweis zu nutzen. Also zog sie stattdessen mit ihrem Springer und seufzte, als Tisiphone mit ihrem Läufer ihren Königsturm schlug.


  »Schach«, erklärte die Furie selbstgefällig.


  »Du bist wirklich eine niederträchtige Person. Ich war tugendhaft genug, nicht auf Megaira zu hören. Du hättest Gleiches mit Gleichem vergelten und meinen Turm in Ruhe lassen können.«


  »Unfug. Du selbst hast das als ›Kriegsspiel‹ bezeichnet, und im Krieg vergibt man keinen Vorteil, den man ehrenvoll errungen hat, kleines Menschenkind. Und wahrscheinlich ...«, sprach die körperlose Stimme deutlich nachdenklicher weiter, »... noch nicht einmal einen Vorteil, den man unehrenhaft errungen hat.«


  »Ganz genau«, erwiderte Alicia mit einem süßlichen Lächeln und schlug den Läufer mit ihrem anderen Springer ... wodurch sie Tisiphones König und gleichzeitig auch ihre Dame bedrohte. Damit war ihr eigener Damenläufer zwar ungedeckt, doch das war Alicia durchaus recht. Das einzige Feld, auf das Tisiphone jetzt noch ihren König ziehen konnte, befand sich einen Rösselsprung von ihrer Dame entfernt. »Ebenfalls Schach.«


  »Ach du meine Güte, das habe ich ja gar nicht gesehen!«, merkte Megaira mit verschmitzter Unschuld an, während die Furie innerlich kochte.


  »Ich auch nicht«, bestätigte Alicia und grinste breit. Tisiphone zog ihren König, und Alicia schlug ihre Dame. »Schach«, sagte sie erneut und nutzte die Verschnaufpause dazu, ihren Läufer aus der Gefahrenzone zu bringen.


  »Hmpf! Und Odysseus war ein leichtgläubiger Narr. Aber wir haben das andere Thema noch nicht ganz durch, kleines Menschenkind. Vorteil hin oder her, mir gefällt diese neue Fracht wirklich überhaupt nicht.«


  »Ich weiß«, seufzte Alicia, und das entsprach durchaus der Wahrheit.


  Die Fracht, die Anton Yerensky nach Ching-Hai hatte befördern lassen, war zwar illegal gewesen, aber im Prinzip eben durchaus etwas ›Gutes‹. Gustav Labins für Dewent bestimmte Fracht war zwar ebenfalls ein Produkt der Pharmaindustrie, aber darauf beschränkten sich die Gemeinsamkeiten auch schon. ›Traumweiß‹ war für die Nutzer dieser Droge zwar an sich ungefährlich - davon einmal abgesehen, dass man augenblicklich süchtig danach wurde -, aber es war entsetzlich teuer ... und die Erzeugung dieser Droge war sogar noch entsetzlicher. Es war ein Endorphin-Derivat, und wenngleich man es auch im Labor erzeugen konnte, gab es doch andere, deutlich billigere Möglichkeiten. Ein Großteil des auf dem Markt erhältlichen ›Traumweiß‹ wurde aus den Gehirnen von Menschen gewonnen - wobei die Folgen für den jeweiligen ›Spender‹ von massiv verlangsamter Entwicklung und Verlust der Feinmotorik bis zum Tod reichten.


  »Wir hätten diese Fracht nicht annehmen sollen«, entschied die Furie grimmig.


  »Warst du nicht diejenige, die mir immer wieder erklärt hat, alles, was uns dabei hilft, letztendlich unsere Rache zu nehmen, sei von sich aus akzeptabel?« Alicias Stimme klang schärfer, als sie das eigentlich beabsichtigt hatte - weil, das wusste sie genau, Tisiphone lediglich genau das aussprach, was sie alle hier dachten -, und doch konnte sie spüren, wie erstaunt die Furie darüber war, auf diese Weise tatsächlich die eigenen Worte um die Ohren gehauen zu bekommen.


  »Vielleicht. Aber du warst diejenige, die stets auf dieser ›Gerechtigkeit‹ herumgeritten ist«, versetzte Tisiphone mutig. »Wie soll das denn bitte schön ›gerecht‹ sein?«


  »Ich will nicht behaupten, dass es das ist«, erwiderte Alicia mit schleppender Stimme, »aber ich habe nicht das Gefühl, dass wir eine andere Wahl gehabt hätten. Und das ist auf jeden Fall genau die Sorte Frachtgut, die uns in Kontakt mit den Leuten bringt, die wir unterwandern müssen.«


  Das Schweigen der Furie war ein Zeichen unglücklichen Akzeptierens, und Alicia fragte sich, ob sich Tisiphone der Ironie bewusst war, die diese Lage barg. Sie, die sie so leidenschaftlich an die Gerechtigkeit glaubte, hatte ihre Prinzipien aufgegeben, um weiterhin ihre Beute verfolgen zu können, und es damit der Furie, die stets nur von Rache sprach, überlassen, sich Gedanken über die moralischen Aspekte ihrer entsetzlichen Fracht zu machen.


  »Vielleicht«, wiederholte Tisiphone schließlich. »Doch vielleicht hat auch dieses Konzept des Rechts und der Gerechtigkeit sein Gutes. Der Mensch hat sich nur allzu oft dem Bösen zugewandt, als meine Schwestern und ich noch eins waren, doch alles, was seinerzeit geschehen ist, verblasst neben den Werkzeugen der Zerstörung, über die er heutzutage verfügt. Und nicht einmal meine Rache kann ein Übel ungeschehen machen, wenn es erst einmal verübt wurde. Also sind vielleicht diese Gerechtigkeit und diese ›Regeln‹, die du so oft erwähnst, deutlich wichtiger, als ich einst gedacht habe.«


  Schweigend saß Alicia dort und riss die Augen auf, so überrascht war sie, dass die Furie ihr tatsächlich zumindest bei einem Teil ihrer Argumente zustimmte, doch zugleich spürte sie, dass etwas ihre rechte Hand zucken ließ. Sie ließ es geschehen, gestattete, dass ein anderes Wesen die Bewegung ausführte, und schaute zu, wie ihre Hand einen Turm ziehen ließ.


  »Hüte dich, kleines Menschenkind! Du magst meinen Angriff verlangsamt haben, aber aufgehalten hast du ihn noch nicht.«


  Alicia lächelte und beugte sich wieder über das Schachbrett, doch in ihrem Herzen breitete sich Eiseskälte aus, denn sie wusste genau, dass Tisiphone damit mehr gemeint hatte als nur ein Schachspiel.


  Dewent ist doch ein ungleich schönerer Planet als Ching-Hai, ging es Alicia durch den Kopf. Zum Teil lag das daran, dass diese Welt deutlich wasserreicher war; hier gab es Archipele und Insel-Kontinente. Kühler war es hier auch, doch zugleich war Dewent auch ein wenig zivilisierter als Ching-Hai. Vielleicht nicht übermäßig, doch bislang hatte zumindest niemand versucht, sie auszurauben oder umzubringen, und das stellte eindeutig eine Verbesserung dar.


  Im Gegensatz zu Ching-Hai gab es auf Dewent auch ein Zollamt, doch die dortigen Mitarbeiter waren nur darauf bedacht, dass die örtliche Regierung ihren Anteil an allen Frachtgütern erhielt, die diesen Planeten verlassen sollten, und Alicia hatte den Frachtshuttle ganz in der Nähe des größten Raumhafens von Dewent abgestellt, ohne durch etwas so Unschönes wie eine Inspektion belästigt worden zu sein. Wie ein buntbemalter Schatten stand die Bengal gleich daneben und stellte einen deutlichen Hinweis darauf dar, dass es äußerst angebracht wäre, hier Höflichkeit walten zu lassen. Doch der Shuttle der Bengal-Klasse blieb versiegelt. Alicia hatte sich redlich Mühe gegeben, stets mit dem anderen Schiff in Verbindung zu bleiben, und sprach beinahe unablässig mit ›Jeff Okahara‹, dem angeblichen Piloten dieses Shuttles, der zugleich der Erste Offizier der Star Runner war. Und Okaharas Antworten ließen keinen Zweifel daran aufkommen, was jemandem widerfahren würde, der besagte Höflichkeit eben nicht walten ließe.


  Zwei Stunden später stand Alicia in einem Lagerhaus des Raumhafens und schaute zu, wie der Empfänger die Fracht inspizierte. Edward Jacoby sah aus wie ein ehrbarer, korrekter Buchhalter, doch er wusste ganz offensichtlich, worum es hier ging. Er brauchte keine Biochemiker, die diese Drogen auf ihre Reinheit überprüften; die sechs Männer, die derzeit das Lagerhaus umstanden, befanden sich aus einem anderen Grund dort. Waffen waren nur wenige zu sehen, doch diese Männer hier waren deutlich gefährlicher als jene stümperhaften Möchtegern-Räuber auf Ching-Hai. Und mehr noch. Alicia hatte den Blick in ihren Augen gesehen, als sie zu ihr hinüberschauten, und in ihnen genau die gleiche Art Raubtier erkannt, welche auch in ihr schlummerte. Jacoby beendete seine Tests und machte sich daran, seine Geräte zu verstauen. Er lächelte nicht - er schien nicht zu der Sorte Menschen zu gehören, die überhaupt zum Lächeln neigten -, doch er wirkte dennoch zufrieden.


  »Also, Captain Mainwaring«, sagte er, als das letzte Instrument verschwunden war, »ich habe mir ein wenig Sorgen gemacht, als Gustav mir über SternenKom mitgeteilt hat, er werde einen gänzlich unbekannten Kurier einsetzen, aber er hat hier ausgezeichnetes Urteilsvermögen gezeigt. Wie hätten Sie Ihre Bezahlung gerne?«


  »Ich glaube, dieses Mal würde ich einen elektronischen Transfer bevorzugen«, gab Alicia zurück. »Einen so großen Credit-Chip möchte ich nur ungern herumtragen.«


  Einer von Jacobys Wachen stieß einen Laut aus, der verdächtig nach einem Lachen klang, und der Händler verzog die Lippen zu etwas, das beinahe schon ein Lächeln war. Sein Blick fiel auf den Colt von Heckler & Koch in Alicias Holster und die Messerschneide, die aus ihrem linken Stiefel herausragte - die einzigen Waffen, die jemand anderen sehen zu lassen Alicia sich entschieden hatte -, doch er nickte nur.


  »Sie sind ebenso weise wie effizient, muss ich feststellen. Also gut, mein Buchhalter wird den Transfer einleiten, wann und wie auch immer es Ihnen beliebt.«


  »Ich danke Ihnen.«


  Alicias Lächeln war geradezu atemberaubend. Sosehr sie sich auch darum bemühte, was diese Fracht betraf, war es ihr nicht gelungen, zu einem anderen Urteil zu kommen als Tisiphone, doch nach weidlichem Nachdenken hatten sie und ihre Gefährtinnen eine Möglichkeit gefunden, ihr Gewissen reinzuwaschen. Alicia war einfach zu ehrlich, um in diesen Überlegungen mehr als genau das zu sehen, aber es war immer noch besser als gar nichts. Während ›Ruth Tanner‹ später den Credit-Transfer von Jacobys Haus-Computern aus durchführte, wollten Megaira und Tisiphone das gesamte System dieses Geschäftsmannes durchsuchen und jeden einzelnen Handelskontakt abspeichern, der zu anderen Welten führte. Mit diesem Wissen sollte die KI in der Lage sein, herauszufinden, welche davon einwandfrei waren (falls es überhaupt Geschäftskontakte gab, die sich auf diese Weise beschreiben ließen) und welche Geschäftspartner in absehbarer Zeit vermutlich neue Lieferungen ›Traumweiß‹ erhalten würden. Und bei ihrem nächsten Zwischenstopp wollte Alicia dann die örtlichen Behörden informieren. Auf diese Weise würden sie zwar nicht Jacoby selbst zu fassen bekommen, aber niemand, wirklich niemand, wollte ›Traumweiß‹ auf seinem Planeten wissen, und die Folgen für dieses Händlernetzwerk würden ... extrem ausfallen.


  »Nun gut!« Jacoby ließ seinen Koffer lautstark zuschnappen und nickte einem seiner Leute zu, die sich sofort daranmachten, die beiden Kontragrav-Paletten in Richtung des Sicherheitsbereiches zu schieben. »Sagen Sie, Captain, würden Sie wohl mit mir zu Abend essen? Ich bin stets auf der Suche nach zuverlässigen Kurieren - vielleicht können wir ja noch längere Zeit Geschäfte machen?«


  »Zu Abend essen? Sehr gerne, aber falls Ihr nächster Auftrag mich nicht in die richtige Richtung führt, werde ich dieses Angebot wohl ausschlagen müssen.« Und sie hoffte bei Gott, dass sie das auch wirklich tun würde. Sie wollte wirklich keine Fracht befördern müssen, für die unzählige Menschen in den Tod gegangen waren.


  »Ach?« Nachdenklich blickte Jacoby sie an. »Und welche Richtung wäre das?«


  »Ich habe eine Charter-Verpflichtung auf Cathcart«, log Alicia. Cathcart war eine äußerst angesehene Freiwelt, und Alicia hatte wirklich nicht die Absicht, auch nur ansatzweise in deren Nähe zu kommen, doch sie lag fast genau jenseits von Wyvern.


  »Cathcart, Cathcart«, murmelte Jacoby und schüttelte dann den Kopf. »Nein, leider habe ich im Augenblick gar nichts, was in diese Richtung gebracht werden müsste. Trotzdem, da wäre etwas ...«


  Nachdenklich hielt er inne, dann schnippte er mit den Fingern.


  »Natürlich! Einer meiner Geschäftspartner hätte eine Ladung, die nach Wyvern gebracht werden muss. Wäre das für Sie von Interesse?«


  »Nach Wyvern?« Es gelang Alicia, sich ihre Aufregung nicht anmerken zu lassen, und neigte den Kopf nachdenklich zur Seite. »Das könnte recht gut passen, wenn wir von keinem zu großen Volumen sprechen. Die Stärke der Star Runner liegt in ihrer Geschwindigkeit, nicht in der Größe ihrer Frachträume.«


  »Das sollte kein Problem darstellen. Ich habe den Eindruck, in diesem Falle wäre Geschwindigkeit genau das Entscheidende, und wenngleich betreffende Fracht recht schwer ist, so ist sie doch nicht allzu voluminös - ich glaube, wir reden hier von Ersatzteilen des Militärs und Molekularschaltungen. Aber das könnten wir nachprüfen; Lewis und ich nutzen hier die gleichen Lagerhäuser. Kommen Sie doch bitte kurz hier entlang.«


  Alicia folgte ihm und mühte sich nach Kräften, sich ihre Freude nicht anmerken zu lassen. Nach Wyvern! Und dann auch noch Ersatzteile des Militärs? Das klang zu gut, um wahr zu sein! Es gelang ihr, äußerlich völlig ruhig zu wirken, als sie einen etwas geschäftigeren Teil des Lagerhauses durchquerten, doch ihre Gedanken überschlugen sich währenddessen fast. Kurz blieb sie stehen, damit eine Zugmaschine an ihr vorbeifahren konnte - sie zog eine ganze Reihe leerer Paletten hinter sich her -, und war so sehr in Gedanken, dass sie nicht einmal aufblickte, als der kleine, fast auffallend nichtssagende Fahrer sie kurz anschaute. Immer und immer wieder sagte sie sich, sie solle sich auf keinen Fall zu viel erhoffen, wahrscheinlich sei das lediglich ein Zufall, aber es klang doch ganz nach ...


  Sie erreichten den gewünschten Teil des Lagerhauses, und Jacoby deutete auf die bereits aufgestapelten Paletten der betreffenden Fracht. Er sprach auf Alicia ein, beschrieb ihr den gesamten Umfang etwas detaillierter, doch Alicia hörte ihn überhaupt nicht. Sie hörte überhaupt nichts mehr, und was auch immer er ihr hier gerade erzählte, noch bedeutungsloser konnte es gar nicht sein. Wie auch immer die Details lauten mochten, niemals würde Alicia zulassen, dass irgendjemand anderes diese Fracht beförderte.


  Hier lediglich höflich interessiert zu lächeln war das Schwerste, was Alicia jemals in ihrem Leben hatte bewerkstelligen müssen, denn in ihrem Innersten grollte ein unersättlicher Hunger - und er spiegelte sich in Tisiphones Reaktion wider, die diesen Hunger nur noch weiter anstachelte, während Alicias Blick über die zahllosen Ständer schweifte, die neben den Paletten aufgestellt waren. Sie waren mit der Kennung des gleichen Versenders markiert, doch die roten Schilder bedeuteten, dass es sich um eine frisch eingetroffene Fracht handelte. Reihe um Reihe standen diese Ständer dort, eine schier unglaubliche Anzahl davon, und Alicia begriff auch, warum sie sich in diesem Sicherheitsbereich des Lagerhauses befanden ... denn jeder einzelne davon war mit den kostbaren, schneeweißen Pelzen eines höchst gefährlichen Raubtiers behangen, das gemeinhin als ›Mathisons'scher Eisluchs‹ bezeichnet wurde.
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  Kapitel 23


  Der Mann auf dem Display von Alicias Kom wirkte ebenso zivilisiert wie Edward Jacoby, doch Alicia wusste, dass er genau derjenige war, den sie hier zu finden gehofft hatte. Eisluchse waren größer als die Kodiakbären von Alterde, mit Reißzähnen, um die sie jeder Säbelzahntiger beneidet hätte - und sie waren keine Allesfresser. Ein derart großer Fleischfresser benötigte ein riesiges Revier, selbst auf einem beinahe unberührten Planeten wie Mathisons Welt, und die Regierung regulierte die Jagd auf Eisluchse mit eiserner Hand. Was an den Ständern in diesem Lagerhaus hing, entsprach mindestens der Jagdbeute eines ganzen Jahres - und es gab nur eine einzige Welt, von der sie stammen konnte.


  Und so lächelte Alicia den Mann auf dem Bildschirm an, höflich und lediglich mit beruflichem Interesse, während in ihrem Innersten alles danach schrie, diesen Mann zu berühren und ihm sämtliches Wissen zu entreißen, das sie so dringend benötigte.


  »Guten Abend, Captain Mainwaring. Mein Name ist Lewis Fuchien. Es freut mich, Sie noch auf dem Planeten anzutreffen.«


  »Ganz meinerseits. Mister Jacoby hatte schon gesagt, Sie würden sich vielleicht melden.«


  »Genau. Ich habe gehört, meine Fracht ließe sich noch in Ihren Frachträumen unterbringen?«, erkundigte sich Fuchien, und Alicia nickte. »Ausgezeichnet. Auch wenn ich zugeben muss, dass mir Ihre Frachtgebühren ursprünglich ein wenig arg hoch erschienen, hat mir Edward Monsieur Labins Bericht vorgelegt, und ...«


  »Ich hoffe, Sie nehmen das alles nicht allzu wörtlich«, fiel ihm Alicia ins Wort. »Monsieur Labin war deutlich beeindruckter, als die Umstände das eigentlich erforderlich gemacht hätten.«


  »Bescheidenheit ist eine Zier, Captain Mainwaring, und mir ist auch bewusst, dass Gustav Labin ein wenig zu Nervosität neigt, aber Edward hat mir versichert, Sie würden sich meiner Fracht gut annehmen.«


  »Das zumindest ist wahr, Sir. Wenn mir jemand Frachtgut anvertraut, dann tue ich stets mein Bestes, dafür zu sorgen, dass es auch sein vorgesehenes Ziel erreicht.«


  »Mehr könnte kein Versender verlangen. Allerdings ...« Fuchien lächelte sie freundlich an. »Ich würde äußerst gerne den Rest Ihrer Mannschaft kennen lernen. Ich habe es mir zur Regel gemacht, stets die Zuverlässigkeit der gesamten Mannschaft in Augenschein zu nehmen, nicht nur die des Captains.«


  »Ich verstehe.« Alicias Miene war nichts anzumerken, doch ihr Verstand raste wie unter dem Einfluss des ›Tickers‹; sie beriet sich mit Tisiphone und Megaira, auf eine Art und Weise, die weit über Subvokalisierung hinausging und viel, viel schneller war als jeglicher bewusste Gedanke. Sie konnte ja nun schlecht ihre nicht existierende Mannschaft an Land gehen lassen, damit sie mit diesem Mann zu Abend aß! Aber ...


  »Hat Mister Jacoby meine Charter-Verpflichtung auf Cathcart erwähnt?« Als Fuchien nickte, lächelte Alicia. »Glauben Sie mir, ich kann Ihre Vorsicht sehr gut verstehen, und um ganz ehrlich zu sein, wäre es mir auch lieber, wenn meine Zahlmeisterin unserer Besprechung beiwohnen könnte, aber mein Maschinist und mein Eins-O sind mit der Rekalibrierung des Antriebs beschäftigt. Dabei kann ich sie wirklich nicht stören - eigentlich sollte ich jetzt sogar bei ihnen sein und ihnen helfen -, schließlich eilt dieser Auftrag auf Cathcart ja doch, aber wenn Sie vielleicht eine Stunde Zeit hätten, könnte ich Ihnen dann für ein gemeinsames Essen vielleicht die Gastfreundschaft der Star Runner anbieten? Das Essen wird zwar nicht gerade Fünf-Sterne-Qualität haben, aber ich denke, Sie werden es dennoch recht schmackhaft finden. Und auf diese Weise hätten Sie nicht nur die Möglichkeit, meine Mannschaft kennen zu lernen, sondern auch noch, persönlich das Schiff zu begutachten. Wenn Ihnen gefällt, was Sie dort sehen, dann können Sie, meine Zahlmeisterin und ich die Details ja vielleicht bei einem Brandy besprechen. Wäre Ihnen das recht?«


  »Na, ganz herzlichen Dank! Das ist ungleich mehr, als ich mir erhofft hatte, und ich nehme Ihre Einladung sehr gerne an, wenn Sie mir gestatten, meine Buchhalterin mitzubringen.«


  »Selbstverständlich. Ich werde mit meinem Frachtshuttle um siebzehn Uhr dreißig zum Schiff zurückfahren. Möchten Sie mich begleiten, oder reisen Sie auf anderem Wege an?«


  »Wenn es Ihnen nichts ausmachen würde, uns anschließend auch wieder nach Hause zu bringen, kommen wir gerne mit Ihnen mit.«


  »Gar kein Problem, Mister Fuchien. Ich warte dann auf Sie.«


  Genau zum verabredeten Zeitpunkt erreichten Fuchien und seine Buchhalterin die Rampe des Shuttles. Die Frau war recht klein und ein wenig untersetzt und hatte deutlich erkennbare Lachfalten rings um die wachsamen Augen, die so konzentriert wirkten, als habe sie eigentlich gar kein normales Gehirn in ihrem Schädel, sondern einen Hochleistungscomputer. Am Fuße der Rampe erwartete Alicia ihren Besuch bereits. Hochaufgerichtet stand sie dort und wirkte in ihrer mitternachtsblauen Uniform äußerst professionell. Das kurze Händeschütteln reichte gerade aus, um zumindest die Oberfläche der Gedanken ihrer beiden Besucher zu erkunden, doch schon das war genug, um ihre Vermutungen bestätigt zu wissen.


  »Captain, darf ich Ihnen Sondra McSwain vorstellen? Meine Buchhalterin.«


  »Es freut mich, Sie kennen zu lernen, Ms McSwain.«


  »Gleichfalls, Captain. Nach allem, was mir Mister Fuchien schon darüber erzählt hat, welchen Ruf Sie hier genießen, hatte ich eigentlich erwartet, dass Sie mindestens drei Meter groß sind!«


  »Ein solcher Ruf wächst mit jedem Bericht ein wenig weiter, scheint mir«, gab Alicia zurück und grinste breit. In McSwains Gedanken hatte sie weder den Makel echten Abschaums entdeckt, den sie bei Labin vorgefunden hatte, noch die zur Perfektion getriebene Habgier, die ihr bei Fuchien aufgefallen war. Der Verstand dieser Frau arbeitete wie ein Präzisionsinstrument: geschickt, erfahren und professionell, doch zugleich fand Alicia darin auch einen gewissen Sinn für Humor, und ihr Grinsen wurde beinahe schon sarkastisch. Wie sonderbar, ausgerechnet auf einem Planeten wie Dewent eine voll und ganz unbestechliche Person vorzufinden!


  Alicia verdrängte diesen Gedanken und deutete auf die Rampe.


  »Mister Fuchien, Ms McSwain, wir haben bereits die Starterlaubnis erhalten, und meine Mannschaft ist jederzeit bereit, den roten Teppich auszurollen.«


  Der kurze Flug war reine Routine, doch die unverhohlene Begeisterung, die Fuchiens Buchhalterin an den Tag legte, ließ ihn gänzlich anders wirken. Alicia kam zu dem Schluss, dass diese Ms McSwain nur selten das Innere der Schiffe und Shuttles zu Gesicht bekam, die stets dicht gedrängt rings um den Raumhafen von Dewent standen. Selbst dieser kurze Ausflug war für sie exotisch und aufregend, doch zugleich bemerkte sie sehr wohl auch ihre eigene Aufregung darüber und war in der Lage, darüber zu lachen. Alicia ertappte sich selbst dabei, wie sie mit gänzlich aufrichtiger Fröhlichkeit Instrumente und Vorgehensweisen erläuterte, und selbst Fuchien lächelte über ihre Art, pointierte Fragen zu stellen und auf diese Weise die Neugier ihrer Besucherin immer weiter zu steigern.


  Sie hatten die Hälfte der Strecke bis zum Rendezvouspunkt zurückgelegt, als sich Tisiphone lautlos bei Alicia meldete.


  »Du verlierst das eigentliche Ziel aus den Augen, kleines Menschenkind, und eine Illusion derartiger Komplexität erfordert Vorbereitungen. Darf ich vorschlagen, dass wir anfangen?«


  »Müssen wir wohl.« Alicia seufzte. »Aber ich glaube, ich werde daran deutlich weniger Spaß haben, als ich eigentlich gedacht hatte. Warum zum Teufel muss diese Frau bloß so nett sein?«


  »Mach dir keine Sorgen«, gab die Furie ungewohnt sanft zurück. »Megaira und ich finden sie auch nett. Wir werden nicht zulassen, dass ihr irgendein Leid geschieht. Aber wir müssen trotzdem bald anfangen.«


  »Schon kapiert.«


  Alicia wandte sich um und lächelte McSwain an, als es so wirkte, als seien der Buchhalterin gerade tatsächlich alle Fragen ausgegangen.


  »Ich möchte Ihnen gerne ein Mitglied aus meiner Mannschaft vorstellen, Ms McSwain. Eine Kollegin von Ihnen, könnte man wohl sagen. Bitte verzeihen Sie, aber wir hatten einen ausgemergelten Rechenkünstler mit Fischblut in den Adern erwartet.« McSwain blickte ihr tief in die Augen, und gemeinsam brachen sie in Gelächter aus. »Ich denke, Ruth wird angenehm überrascht sein.«


  »Ich hatte mal so einen ›ausgemergelten Rechenkünstler mit Fischblut in den Adern‹«, gestand Fuchien, »aber der ist an einer Buchprüfung gescheitert. Sondra stellt wirklich in jeder Hinsicht eine echte Verbesserung dar, das kann ich Ihnen versichern.«


  »Das glaube ich Ihnen sofort.« Alicia aktivierte einen Kom-Bildschirm, auf dem Ruth Tanners Gesicht zu sehen war. »Ruth? Vergessen Sie Plan A und gehen Sie zu Plan B über. Mister Fuchiens Buchhalterin ist doch ein echter Mensch.«


  »Tatsächlich? Was für eine nette Abwechslung«, gab Megaira mit Ruths Stimme zurück. Ihr Abbild auf dem Display blickte sich im Cockpit um, bis sie McSwain gefunden hatte, dann lächelte Ruth. »Meine Güte! Wer hätte gedacht, dass irgendjemand auf diesem chauvinistischen Hinterwäldlerplaneten genug Verstand besitzen würde, eine Frau einzustellen!« Ihr Blick huschte zu Fuchien hinüber, und aus ihrem Lächeln wurde ein peinlich berührtes Grinsen. »Hoppla! Bin ich da vielleicht gerade in ein Fettnäpfchen getreten?«


  »Für mich nicht«, versicherte Fuchien ihr. »Die Kurzsichtigkeit meiner Kollegen in dieser Hinsicht gereicht mir gänzlich zum Vorteil, Ms Tanner. Sie sind doch Ms Tanner, oder nicht?«


  »Höchstpersönlich und leibhaftig«, erwiderte Megaira. »Ich hoffe, Sie genießen den Besuch hier. Wir empfangen hier nicht allzu oft Besucher, also werden wir versuchen, uns von unserer besten Seite zu zeigen, und ...«


  Das Gespräch zog sich hin, und weder Fuchien noch McSwain bemerkten, dass ihre Blicke mit einem Mal ein wenig desorientierter wurden.


  Das, dachte Alicia, ist das Sonderbarste, was wir jemals versucht haben. Mit ihren derzeitigen eingeschränkten Fähigkeiten wäre es Tisiphone alleine schwergefallen, eine Illusion zu erzeugen, die auch nur halb so komplex gewesen wäre. Doch sie war nicht gezwungen gewesen, das alleine zu bewerkstelligen, denn Megaira hatte eine direkte Verbindung zur Furie hergestellt und gestattete ihr, für diesen ›Zauberspruch‹ auf ihre eigenen, beachtlichen Möglichkeiten zuzugreifen; so fungierte sie als gewaltiger Verstärker, der Tisiphone, wenngleich nur für sehr kurze Zeit, wieder genau die Macht verlieh, die sie auf dem Höhepunkt ihrer Fähigkeiten zum Einsatz hatte bringen können.


  Und mit dieser Hilfe übertraf die Furie sich selbst. Sie wob ihr Netz mit vollendetem Geschick und fing damit beide Gäste gleichzeitig ein, während sie ein Filament ihrer selbst auch auf Alicia ausweitete. Es war ein beinahe gespenstisches Gefühl, selbst für jemanden, der derartige Bizarrerien bereits gewohnt war, denn nun lebte Alicia in drei Welten gleichzeitig. Zum einen sah sie ihre Umwelt mit ihren eigenen Augen, zum anderen mit Megairas internen Sensoren, und dann nahm sie auch noch die Illusionen wahr, denen ihre Gäste unterworfen waren. Sie saß mit ihnen beim Essen, unterhielt sich mit diesen anderen ›Verkörperungen‹ Megairas, während die KI für ihre Gesprächsanteile sorgte und Tisiphone sie wirklich lebensecht wirken ließ - obwohl Alicia in Wirklichkeit doch alleine mit den beiden Besuchern an diesem Tisch saß. Es war fast schon erschreckend, denn das war wirklich nicht das Gleiche wie das, was die Furie seinerzeit bei Lieutenant Giolitti angewandt hatte. Hier ging es nicht nur um ›undeutliche Erinnerungen‹ oder ›vorsichtig eingepflanzte Gedankengänge‹. Das hier war wirklich echt. Mit Hilfe der gewaltigen Kraft, über die die KI verfügte, beförderte Tisiphone sie alle aus dem eigentlichen Universum heraus und machte stattdessen ihre eigene, künstliche Realität zu der Realität ihrer Gäste - und auch zu der Alicias.


  Und das war noch nicht alles, was sie hier tat. Es gab keinerlei Eile, und so erkundete sie Fuchiens Erinnerungen bis in den letzten Winkel hinein und speicherte jegliche Fakten ab, die ihnen möglicherweise nützlich sein könnten. Als das Essen sich dem Ende zuneigte, wusste Tisiphone alles, was auch Fuchien wusste, und der Händler war endgültig davon überzeugt, die Besatzung von Captain Mainwaring sei genau das, was er brauchte.


  Schließlich hatten alle gegessen, und die gesamte Mannschaft - abgesehen von Tanner - bat darum, sich entschuldigen zu lassen, und kehrte wieder zu ihrer jeweiligen ›Arbeit‹ zurück. Fuchien griff nach dem Glas mit dem Brandy und nippte anerkennend daran.


  »Also, Captain Mainwaring, Sie und Ihre Leute entsprechen nicht nur gänzlich meinen Standards, sondern übertreffen in jeglicher Hinsicht selbst meine größten Hoffnungen. Ich denke, wir können wirklich ins Geschäft kommen.«


  »Es freut mich, das zu hören.« Alicia lehnte sich in ihrem Sessel zurück, ihren eigenen Brandy in der Hand, und lächelte. Dann deutete sie auf den leeren Sessel, in dem der ›Geist‹ ihrer Zahlmeisterin saß. »Warum ziehen wir beide uns dann nicht zurück, während Ruth und Sondra sich ins Gefecht begeben?«


  »Eine ausgezeichnete Idee, Captain.« Fuchien strahlte regelrecht. »Wirklich ausgezeichnet.«


  Auf dem Sichtschirm der Kombüse wurde Dewent kleiner und kleiner, während die Megaira zunehmend Beschleunigung aufnahm. Nachdenklich betrachtete Alicia das Display und versuchte, sich ihrer eigenen Emotionen klar zu werden. In ihr gärte eine komplexe Mischung aus Vorfreude, unbändigem Hunger und Furcht - Furcht davor, diese Chance, die sich ihr hier gerade bot, doch noch zu verpfuschen-, und über all dem lag ein Nebel aus reiner Aufregung, während sie Wyvern vor sich sah. Dieses Gemisch aus Emotionen vermengte sich mit immenser Erleichterung darüber, Dewent hinter sich lassen zu können.


  Diesen Fuchien mochte Alicia immer noch nicht, aber sie verabscheute ihn auch längst nicht in dem Maße, wie sie das erwartet hatte. Er war ebenso ehrgeizig und credit-gierig wie Jacoby, doch im Gegensatz zu Letzterem war Fuchien nicht gänzlich bösartig. Er wusste, dass seine Geschäftspartner auch mit Drogen handelten, doch er selbst beteiligte sich nicht daran - und wenngleich er vermutete, seine Kontaktleute auf Wyvern würden die Beute dieser Piraten, die in diesem Sektor Angst und Schrecken verbreiteten, an entsprechende Hehler weiterleiten, hatte er selbst doch damit nicht das Geringste zu tun. Er missbilligte dieses Vorgehen sogar - allerdings in geradezu deprimierend milder Form. Andererseits war es wohl unrealistisch, von ihm noch mehr zu erwarten. Er stammte nun einmal von Dewent, und ›Gesetzlosen‹ zu Diensten zu sein, war eben genau das, was man auf Dewent tat. Nach eigenen Begriffen war Lewis Fuchien ein aufrechter, ehrlicher Geschäftsmann, und das vermochte Alicia beinahe schon zu verstehen.


  Das war einer der Gründe, warum sie so froh war, diese Welt hinter sich lassen zu können: Sie wollte das überhaupt nicht verstehen! Etwas pragmatischer betrachtet, bedeutete ihr Aufbruch, dass diese Täuschung, die sie und ›ihre Mannschaft‹ aufrechterhielten, nur noch auf einem letzten Planeten funktionieren musste. Nur einer noch, und danach war es Alicia völlig egal, wer nun die Wahrheit kannte, und wer nicht. Sollte die Navy sie doch verfolgen! Tatsächlich würde Alicia es sogar begrüßen, wenn die Verfolgung durch die Navy diese dann zu den Piraten führen würde.


  Sie stemmte die Ellenbogen auf die Kante der Konsole, stützte das Kinn in die Handfläche und betrachtete mit nachdenklicher Miene das rasch kleiner werdende Abbild dieser Welt; gleichzeitig gestattete sie ihren Gedanken, in weite Ferne zu wandern: nach Wyvern. Zu dem Planeten Wyvern und einem Mann namens Oscar Quintana, seines Zeichens Lieutenant Commander Defiant.


  Auf Wyvern existierte eine sonderbare Form der Aristokratie, für die gewöhnliche Titel wie ›Baron‹ oder ›Graf‹ ohne Bedeutung waren. Die Vorfahren dieser Adeligen waren Offiziere der Navy gewesen - vielleicht kaum mehr als Freibeuter-Überbleibsel aus den Liga-Kriegen, die schon vor Jahrhunderten geendet hatten, aber immerhin Offiziere der Navy-, und der Schiffsname, der an Quintanas Dienstgrad angehängt war, verriet Alicia, dass er einem der Adelsgeschlechter angehörte, die seinerzeit diese Aristokratie begründet hatten. So sonderbar sich das für Fremdweltler-Ohren auch anhören mochte, er war ein einflussreicher Mann geworden, wahrscheinlich voller Stolz, und dabei durchaus gefährlich. Es war unerlässlich, ihm gegenüber Vorsicht walten zu lassen.


  »Hey«, unterbrach Megaira Alicias Gedankengang. »Mach dir nicht zu viele Gedanken, Alley! Wenn er weiß, was gut für ihn ist, wird er uns gegenüber Vorsicht walten lassen!«


  »Das ist wahr«, unterstützte Tisiphone die KI. »Tatsächlich muss dieser Quintana, wenn wir uns nicht arg täuschen, ein direkter Mittelsmann für diejenigen sein, die wir suchen, kleines Menschenkind. Und wenn dem wirklich so ist, dann bin ich mit Freuden bereit, ihn auf links zu drehen.«


  »Ihr beide seid aber in einer blutrünstigen Stimmung«, stellte Alicia fest. »Oder macht ihr euch vielleicht Sorgen, ich könne doch noch kneifen?«


  »Was denn? Wir?« Megaira war die Unschuld in Person. »Nicht einmal im Traum würden wir daran denken!«


  »Aber sicher doch.« Alicia stand auf und gähnte, dann streckte sie sich ausgiebig, um die Verspannungen in ihren Schultern zu lösen. Sie war wirklich dankbar, aus dieser grüblerischen Stimmung herausgerissen worden zu sein. »Eigentlich mache ich mir bei diesem Quintana gar nicht so große Sorgen. Wenn er wirklich der ist, für den wir ihn halten, dann gebe ich euch beiden hiermit offiziell völlig freie Hand bei allem, was wir ihm antun müssen.«


  »Ich danke dir, kleines Menschenkind - nicht, dass ich die Absicht gehabt hatte, auf deine Erlaubnis zu warten, derartigen Abschaum hart anzufassen.«


  »Ach ja? ›Hart anfassen‹ ist für mich völlig in Ordnung, aber vergiss nicht, wenn er wirklich eine direkte Verbindung darstellt, dann brauchen wir ihn noch, um den nächsten Schritt einleiten zu können. Das bedeutet wohl leider, dass es einige Grenzen gibt, was wir mit ihm machen können. Ich meine, wir konnten ja nicht einmal diesen widerlichen Jacoby erledigen.«


  »Ach, schon lustig, dass du den jetzt gerade erwähnst, Alley.« Dass Megaira so auffällig beiläufig klang, ließ bei Alicia gleich eine ganze Schar Alarmglocken schrillen, und sie hob fragend die Augenbrauen.


  »Diesen Tonfall kenne ich doch«, sagte sie. »Was hast du denn nun schon wieder ausgeheckt?«


  »Das war ich nicht alleine«, gab die KI rasch zurück. »Ich meine, ich habe das zwar wirklich für eine großartige Idee gehalten, aber alleine hätte ich das niemals geschafft.«


  »Deine Worte erfüllen mich mit Grauen - und außerdem ergehst du dich gerade in Ausflüchten!«


  »Das war doch deine Idee, Tis. Warum erklärst du ihr das nicht?«


  »Aber ohne deine Erfahrung hätte ich das nicht schaffen können, und du hast auch die einzelnen Details besser im Blick, also solltest vielleicht doch besser du das übernehmen.«


  Die Furie klang zwar durchaus ernst, doch Alicia spürte trotzdem ihre Belustigung. Sie stemmte die Hände in die Hüften und blickte mit finsterer Miene ins Nichts.


  »Eine von euch sollte jetzt besser damit rausrücken, Ladys!«


  »Also, das ist so, Alley. Du erinnerst dich doch noch, wie wir diesen Credit-Transfer vorbereitet haben, als Tis und ich mit Jacobys Datenbank beschäftigt waren?«


  »Natürlich!«, gab Alicia zurück, doch dann hielt sie inne. »Habt ihr beiden grässlichen Gestalten etwa irgendetwas da eingeschleust? Ihr habt dem doch wohl keinen Virus verpasst, oder?«


  »Selbstverständlich nicht«, gab Megaira tugendhaft zurück. »Was für eine grässliche Vorstellung! Etwas Derartiges würde ich niemals tun - nicht einmal bei so einem Fossil wie diesem Jurgens-Zwölf, mit dem der arbeitet. Nicht, dass wir ihm damit nicht vielleicht sogar einen echten Gefallen getan hätten. Dieses Relikt hätte man schon vor Jahren verschrotten müssen, Alley! Das ist so dämlich ...«


  »Jetzt hör auf, hier Zeit zu schinden! Was habt ihr angestellt?!«


  »Wir haben wirklich überhaupt nichts eingeschleust. Wir haben vielmehr etwas herausgeholt.«


  »Von den Informationen über sein Vertriebsnetz abgesehen?«


  »Na ja ... ja. Um ganz ehrlich zu sein, haben wir doch etwas eingeschleust, aber das war nur ein zeitverzögertes Extraktionsprogramm.«


  »Was für eine Art ›zeitverzögertes Extraktionsprogramm‹?«


  »Einen SternenKom-Credit-Transfer.«


  »Einen Credit-Transfer? Heißt das, ihr habt den bestohlen?«


  »Wenn du das so ausdrücken willst. Aber wir haben darüber gesprochen, und ich selbst denke wirklich, dass Tis recht hat. Einen Dieb kann man doch eigentlich gar nicht bestehlen, oder?«


  »Natürlich kann man einen Dieb bestehlen!« Alicia schloss die Augen und ließ sich wieder in ihren Sessel sinken. »Ich dachte, du hättest die gleichen Wertvorstellungen wie ich!«


  »Hat sie ja auch, aber allmählich mache ich bei ihr Fortschritte. Sogar deutlich mehr als bei dir.«


  »Das kann ich mir lebhaft vorstellen«, murmelte Alicia und fuhr sich mit den Fingern durch das Haar. »Also gut, wie viel habt ihr ihm denn abgenommen?«


  »Alles«, antwortete Megaira sehr leise.


  »›Alles‹? Was soll das denn heißen? ›Alles‹ wovon?«


  »Alles, was er hat. Wir haben auch sämtliche verborgenen Konten gefunden, nicht nur die frei zugänglichen, und wir ... na ja, die haben wir eben abgeräumt.«


  »Ihr ...« Alicia versagte die Stimme, und vielsagendes Schweigen breitete sich über ihre Gedanken. Doch dann riss sie entsetzt die Augen auf, als echte Panik den ersten Schock durchdrang. »Großer Gott, Megaira! Was meinst du wohl, was der tun wird, wenn er bemerkt, dass wir den ausgenommen haben?! Wir können es uns einfach nicht leisten, dass irgendjemand ...«


  »Ruhig, kleines Menschenkind. Er wird nicht begreifen, dass wir dafür verantwortlich sind.«


  »Woher willst du das denn wissen?! Verdammt noch mal, wen sollte er denn sonst verdächtigen?!«


  »Das vermag ich auch nicht zu sagen, aber uns wird er nicht verdächtigen, denn dieser Diebstahl ist noch überhaupt nicht erfolgt. Und das wird er auch nicht ... bis er den ersten transplanetaren Credit-Transfer zu einem seiner Drogenhändler-Spießgesellen einleitet. Megaira hat sich da sehr schlau verhalten, und ich vermute ...« - die Freude der Furie war unverkennbar - »... dass er eben genau denjenigen seiner Mitverbrecher verdächtigen wird, den zu bezahlen er dabei versucht.«


  »Du willst mir also sagen, dass ...?«


  »Ganz genau, Alley. Weißt du, das wird folgendermaßen ablaufen: Wenn er das erste Mal eine Zahlungsanweisung an eines der Konten eingibt, die in meinem Programm verzeichnet sind, wird automatisch von sämtlichen Konten jeder einzelne Credit, den er nur hat, abgebucht und dann aufweitschweifigen Umwegen weitergeleitet. Der eigentliche Empfänger dieser Zahlungsanweisung wird keinen Centicredit zu sehen bekommen. Das Programm - und auch der Transfer - werden durch sein SternenKom gestartet und sich dann eigenständig wieder deaktivieren. Und es wird sich selbsttätig aus jedem System löschen, das es durchläuft, bis der Transfer das Endziel erreicht hat.«


  »Ach du großer Gott!«, stöhnte Alicia und bedeckte die Augen mit den Händen. »Ich hätte euch beide niemals auf eine nichtsahnende Galaxie loslassen dürfen! Und wo - ich traue mich gar nicht zu fragen! - wird dieses ›Programm auf Wanderschaft‹ seine kriminellen Aktivitäten dann schließlich einstellen?«


  »Es wird wahrscheinlich mehrere Tage dauern, sämtliche erforderlichen Verbindungen aufzubauen, aber angesteuert ist Thaarvlhd. Ich habe es so eingestellt, dass es dort eigenständig ein Nummernkonto für die Gesamtsumme eröffnet, wenn der Transfer eintrifft.«


  »›Thaarvlhd‹?«, wiederholte Alicia verständnislos. Dann: »›Thaarvlhd‹?! Um Himmels willen, das ist in diesem Sektor der zentrale Geldverkehrsknoten der Quarn-Hegemonie! Verdammt, die Quarn nehmen alles, was irgendwie mit Geld zu tun hat, wirklich ernst, Megaira! Ein Verstoß gegen die Geldverkehrsgesetze von Thaarvlhd ist nicht bloß ein harmloser kleiner Scherz wie beispielsweise ein Mord!«


  »Ich habe gegen keinerlei Gesetze verstoßen. Derartige Transfer-Anweisungen sind die dort gewohnt, und ich habe auch sämtliche Unterlagen beigefügt, die dort benötigt werden.«


  »›Unterlagen‹?«


  »Klar. Namen interessieren die da überhaupt nicht, aber ich habe alles mitgeliefert, was sie bei für Menschen eingerichteten Konten haben wollen: deinen Retina-Abdruck, dein Genpro ...«


  »Meinen Abdruck?!«, jaulte Alicia auf. »Du hast in meinem Namen ein Konto eröffnet?!«


  »Selbstverständlich nicht. Ich habe dir doch gerade gesagt, dass sie Namen dort überhaupt nicht verwenden, Alley. Deswegen sind sie doch auch so beliebt.«


  »Jessasmariaundjosef!« Alicia wusste nicht, wie lange sie nur reglos dort gesessen und ins Nichts gestarrt hatte, doch dann kam ihr ein weiterer Gedanke. »Ohm ... Megaira?«


  »Ja?«


  »Ich heiße wirklich nicht gut, was ihr da gemacht habt - und ich verurteile es auch nicht, nur damit das geklärt ist ... zumindest noch nicht -, aber ich habe mich gefragt ... wie viel habt ihr ihm denn nun eigentlich abgenommen?«


  »Das ist schwer zu sagen, wir wissen ja noch nicht, wann genau das Programm denn nun gestartet wird.«


  »Eine grobe Abschätzung würde mir schon reichen«, gab Alicia zurück und klang ernstlich neugierig.


  »Na ja, wenn man den Kapitalfluss der letzten beiden Jahre zur Grundlage nimmt, dann würde ich sagen: irgendetwas zwischen zweihundertfünfzig und dreihundert Millionen Credits.«


  »Zweihun ...«


  Ruckartig schloss Alicia den Mund wieder. Dann kicherte sie los - und aus dem Kichern wurde schallendes Gelächter. Sie konnte nicht anders. Sie beugte sich vor, presste sich die Hände gegen die Rippen und lachte, bis ihr der Brustkorb schmerzte und ihr Tränen über die Wangen strömten. Sie lachte, wie sie seit Monaten nicht mehr gelacht hatte, in purer, teuflischer Freude, als sie sich vorstellte, wie der stets so übermäßig zivilisiert auftretende Edward Jacoby darauf wohl reagieren würde. Und sie hatte gedacht, sie könne ihm nichts anhaben! Großer Gott, wenn das hier abgelaufen war, hätte der nicht einmal mehr einen eigenen Pisspott - und er würde niemals erfahren, wem er das zu verdanken hatte!


  Sie trommelte mit den Fersen auf das Deck, heulte vor Lachen, bis sie sich wenigstens wieder halbwegs beherrschen konnte. Langsam richtete sie sich wieder auf, keuchte nach Luft und wischte sich über die Augen.


  »Darf ich dem entnehmen, dass du weniger verstimmt bist, als du ursprünglich erwartet hattest?«, fragte Tisiphone mit sanfter Stimme, und sofort musste Alicia wieder kichern.


  »Hör auf! Bring mich nicht schon wieder zum Lachen! Oh! Oh Mann! Der wird sich aber auch ärgern, was?«


  »Das erschien mir als eine angemessene - und gerechte - Methode, ihn zur Verantwortung zu ziehen.«


  »Da hast du aber wirklich recht, verdammt noch mal!« Alicia riss sich zusammen, dann richtete sie sich bemüht ernsthaft auf. »Nicht, dass ihr beiden glaubt, ihr könntet jemals wieder mit so etwas durchkommen - zumindest nicht, ohne mich vorher zu fragen! Aber ich glaube, dieses eine Mal werde ich euch das noch verzeihen.«


  »Jou, und dafür hast du ungefähr dreihundert Millionen Gründe«, schniefte Megaira, und erneut brach Alicia in schallendes Gelächter aus.


  Kapitel 24


  Sämtliche versammelten Offiziere erhoben sich, als Rachel Shu hinter Howell in das Besprechungszimmer trat. Mehr als einer von ihnen blickte die beiden ein wenig besorgt an, denn die Offizierin vom Nachrichtendienst war gerade erst von einem Zusammentreffen mit ›Controls‹ neuesten Boten zurückgekehrt, und Howells Leute waren sich nur zu gut der Verluste bewusst, die sie auf Ringbolt erlitten hatten.


  Howell nahm seinen Platz am Kopfende des Tisches ein und schaute zu, wie seine Untergebenen sich setzten, dann nickte er Shu zu.


  »Also gut, Commander. Legen Sie los.«


  »Jawohl, Sir.« Shu räusperte sich, legte ein Notepad auf dem Tisch ab und aktivierte den winzigen Bildschirm. »Zunächst einmal gratuliert ›Control‹ uns allen zu unserem Erfolg bei dem Ringbolt-Einsatz.« Allgemeines erleichtertes Aufatmen am Tisch war die Folge, und Howell gestattete sich ein schiefes Grinsen. »Er bedauert, dass wir derartige Verluste hinnehmen mussten, aber unter den gegebenen Umständen versteht er sehr wohl, warum sie so hoch ausgefallen sind, und es scheint ganz so, als hätten wir sowohl im Hinblick auf die Primär- als auch auf die Sekundärziele einen vollen Erfolg zu verzeichnen.«


  Sie hielt inne, und Howell lauschte dem leisen, zufriedenen Gemurmel, das den ganzen Raum erfüllte. Wie viele diese Offiziere, fragte er sich, haben jemals auch nur ein paar Stunden darüber nachgedacht, was sie eigentlich getan haben? Nicht allzu viele - vielleicht kein einziger von ihnen. Er selbst versuchte auf jeden Fall, sämtliche Erinnerungen daran zu verdrängen, auch wenn ihm das zunehmend schwerfiel. Doch so war es oft. Es gab Dinge, die Howell im Auftrag des Imperiums erledigt hatte, an die er sich ebenso wenig erinnern wollte. Das hier ist auch nicht viel anders, sagte er sich selbst und versuchte, sich einzureden, er wisse nicht, dass das schlichtweg gelogen war.


  Natürlich war ein Großteil der hier zur Schau gestellten Freude dieser Offiziere der Tatsache zu verdanken, dass sie allesamt davon ausgegangen waren, eine Abreibung zu bekommen. Ein anerkennender Klaps auf die Schulter fühlte sich stets ungleich besser an, wenn man eigentlich eine Ohrfeige erwartet hatte. Das war wirklich genauso wie bei der Navy.


  Einige Augenblicke lang duldete er das allgemeine Gemurmel noch, dann klopfte er mit den Fingerknöcheln auf die Tischplatte. Sofort legte sich wieder Schweigen über die Versammlung, und Howell nickte Shu zu.


  »Bei der ersten Auswertung der erhaltenen Daten«, fuhr der Commander fort und drückte auf dem Notepad eine Taste, sodass auf dem Bildschirm das nächste Bild erschien, während sie ihren Bericht fortsetzte, »ist man allgemein zu dem Ergebnis gekommen, dass wir auf Ringbolt mehr erreicht haben, als uns auf Elysium jemals hätte gelingen können, und unsere Geldgeber sind hocherfreut. ›Control‹ hat mich gebeten, Ihnen allen auszurichten, dass ihre Zuwendungen jetzt wieder sehr viel regelmäßiger eintreffen und dass ein Großteil der Geldgeber jetzt wieder davon überzeugt ist, dass wir letztendlich doch gute Arbeit leisten.


  Weiterhin hatte der Angriff auf Ringbolt anscheinend sowohl beim Senat als auch im Ministerium genau den erwünschten Effekt. Das hat ›Control‹ zwar nicht ausdrücklich so gesagt, aber er scheint recht zuversichtlich, dass der FND und der Nachrichtendienst der Marines auf Alterde zu genau den gleichen Schlüssen kommen werden. Und das Beste von allem, die öffentliche Meinung in diesem Sektor entspricht mehr und mehr exakt dem, was wir erreichen wollen. ›Panik‹ wäre vielleicht noch zu viel gesagt, aber es herrscht durchaus schon weit verbreitete Besorgnis - und man ist zunehmend auch der Ansicht, die Regierung des Imperiums sei außerstande, uns aufzuhalten.«


  Erneut drückte Shu die Taste, dann legte sie in wohlkalkuliertem Mienenspiel die Stirn in Falten.


  »Allerdings ist eine unerwartete Komplikation eingetreten. Anscheinend gehörte zu den Leuten, die auf Ringbolt getötet wurden, auch Simon Monkotos Bruder Arlen.«


  Als dieser Name fiel, richtete sich Howell ein wenig weiter in seinem Sessel auf und stellte fest, dass andere es ihm gleichtaten. Auch Shu bemerkte es, und ihr Lächeln war eisig.


  »Wir alle kennen Monkotos Ruf, aber seine Truppe hätte uns selbst dann nichts entgegenzusetzen, wenn er wüsste, wo er uns finden kann. Das Problem ist, dass er jetzt bei seinen Kollegen zahlreiche Gefallen einfordert, und die meisten von denen sind angesichts von Ringbolt ohnehin schon verärgert genug, dass sie ihm selbst dann zur Seite eilen, wenn sie eigentlich nicht in seiner Schuld stehen. Gemeinsam könnten sie eine unabhängige Streitmacht zusammenstellen, die sehr wohl eine Bedrohung darstellen könnte. Und weil sie eben unabhängig sind, wird es ›Control‹ deutlich schwerer fallen, ihre Truppenbewegungen nachzuverfolgen, als das für die reguläre Flotte von El Greco gilt. Andererseits sind sie eben unabhängig. Ihr einziges Betriebskapital sind ihre Flotten, und sie können sie nicht ewig für einen derartigen altruistischen Einsatz bereithalten.«


  »Wie sehen die Chancen aus, dass El Greco die Zeche zu zahlen bereit ist?«, erkundigte sich Alexsov.


  »Unbekannt. Unter gewöhnlichen Umständen sind Söldner von Monkotos Kaliber wirklich nicht billig, aber das sind eben keine gewöhnlichen Umstände. Ich weiß nicht, wie es bei den anderen aussieht, aber die ›Spinner‹ werden sich vermutlich darauf einlassen, dass ihnen nur die Betriebskosten ersetzt werden, ohne jegliche Gewinnspanne, und das könnte sie für El Greco immens attraktiv machen. Wenn die sich wirklich von El Greco anheuern lassen, dann werden die El Grecaner sie in eine umfassende Strategie einbinden. Unter gewöhnlichen Umständen würde sie das umso gefährlicher machen; aber so wird es uns dann nur noch leichter fallen, sie im Auge zu behalten - und ihnen aus dem Weg zu gehen -, schließlich wollen das Imperium und die El Grecaner die Abwehr ja gemeinsam koordinieren.«


  Nachdenklich nickte Alexsov, und Shu zuckte mit den Schultern.


  »Im Augenblick macht sich ›Control‹ darüber nicht allzu große Sorgen. Wie ich schon sagte, sie müssten uns erst einmal finden, bevor sie uns schaden könnten, selbst wenn sie genug Feuerkraft zusammentragen könnten, um es mit uns aufzunehmen. Es ist unwahrscheinlich, dass ihnen das gelingt, aber ›Control‹ will keinerlei Risiken eingehen. Wir sollen uns so rasch wie möglich zu Punkt AR-Zwölf zurückziehen, um uns so weit es geht von El Greco zu entfernen.«


  »Erscheint mir sinnvoll«, pflichtete Howell ihr bei. »Und es klingt ganz so, als wären wir ziemlich gut in Schuss, wenn Monkoto nicht ›Controls‹ Hauptsorge darstellt.«


  »Sowohl als auch, Sir«, erwiderte Shu. »›Control‹ bereitet gerade weitere Rekrutierungen vor, um die Verluste auf Ringbolt auszugleichen, und es ist ihm auch gelungen, zwei weitere Schlachtkreuzer aufzutreiben, um die Poltava zu ersetzen.« Howell stieß einen Grunzlaut aus. Zwei weitere Schlachtkreuzer zu bemannen, würde seine Truppen ein wenig arg ausdünnen, aber die hinzugewonnene Feuerkraft sollte diese Unannehmlichkeit mehr als wettmachen.


  »Aber in der Zwischenzeit wird ›Control‹ selbst in der Nähe von Soissons bleiben müssen, schließlich ist das derzeit das heikelste Problemgebiet. Vor allem scheint McIlhenny uns deutlich näher zu kommen, als uns recht sein kann. Laut dem Kurier, den ›Control‹ ausgeschickt hat, muss der Colonel Admiral Gomez und Gouverneur Treadwell einen wichtigen Bericht angekündigt haben. ›Control‹ konnte den Start des Kurierschiffs nicht länger aufschieben, daher wissen wir noch nicht, was dieser Bericht eigentlich besagt, aber er hat mich darüber informiert, dass er bereit ist, sich darum zu kümmern, was auch immer es nun sein mag.


  Angenommen, er liegt damit richtig - und normalerweise ist das ja so-, besteht unsere einzige andere Sorge in Admiral Gomez. Sie hat ein wenig nachgegeben und ist bereit, Treadwells Gesuch um schwerere Kampfeinheiten zu unterstützen - was ihre Abberufung zumindest vorerst vielleicht etwas unwahrscheinlicher macht -, aber eigentlich stehen sie und der Gouverneur anscheinend kurz davor, sich gegenseitig mit Klauen und Zähnen an die Gurgel zu gehen. Wenn sie nicht bald abberufen wird, könnte sie Treadwell möglicherweise dazu bringen, eine deutlich effektivere Haltung einzunehmen, und das will schließlich niemand von uns.«


  Wieder zuckte sie mit den Schultern.


  »Wenn es also danach aussieht, als würde genau das geschehen, werden wir auf den Notfallplan zurückgreifen und sie eliminieren müssen. Dafür stehen uns mehrere Optionen offen, aber ›Control‹ ist durchaus geneigt, uns ihre nächsten Reiserouten zukommen zu lassen. In letzter Zeit hat Admiral Gomez es vorgezogen, an Bord der Antietam umherzureisen, mit nur minimaler Eskorte, um hinreichend Fahrt aufnehmen zu können; wenn ›Control‹ uns tatsächlich ihren Zeitplan zukommen lassen kann, sollten wir in der Lage sein, sie abzufangen und auszuschalten. Das wäre in vielerlei Hinsicht die ideale Lösung, gerade angesichts der Beliebtheit, derer sie sich bei der Navy erfreut. Damit wären wir sie nicht nur endgültig los, sondern hätten sie gleich auch noch zu einer Märtyrerin gemacht, was der Navy einen weiteren guten Grund liefern würde, endlich gegen diese ›bösen, bösen Piraten‹ vorzugehen.«


  Ihr Lächeln war äußerst unerfreulich, und Howell bemühte sich nach Kräften, sich nicht anmerken zu lassen, welcher Schauer ihm gerade über den Rücken lief. Er selbst hatte eine Zeit lang unter Gomez gedient, und wenngleich er durchaus bereit war, zuzugestehen, sie müsse eliminiert werden, freute er sich doch wirklich nicht gerade darauf. Bei Shu hingegen war das offensichtlich anders. Er wusste nicht, ob die Offizierin einen besonderen Grund hatte, Gomez zu verabscheuen, oder ob es vor allem die professionelle Eleganz war, den Tod eines Gegners dazu zu nutzen, die eigenen Ziele voranzutreiben, die Shu hier so sichtlich ansprach - und ganz ehrlich gesagt wollte Howell das auch gar nicht wissen.


  »Also gut«, ergriff er wieder das Wort und unterbrach so bewusst seinen eigenen Gedankengang. »Was hat ›Control‹ denn über das gesagt, was wir an Material von Ringbolt mitgebracht haben?«


  »Eine ganze Menge, Sir. Das ist auch der nächste Punkt, den ich ansprechen wollte.« Rasch ließ Shu eine ganze Reihe Datenblätter über den Bildschirm huschen, dann nickte sie zufrieden. »Er war tatsächlich ein wenig überrascht, wie viel sie hatten mitnehmen können, und natürlich hatten sie nicht die Möglichkeiten, sperrige Fracht geradewegs in die Kern-Sektoren zu befördern - bei Daten ist das ja etwas anderes. Weiterhin haben unsere Geldgeber ausdrücklich darum gebeten, diese Fracht nicht zu ihnen zu schicken. ›Control‹ ist der Ansicht, die Vorstellung, in ihren Labors plötzlich nachverfolgbare Hardware und experimentelles Material zu haben, mache sie ein wenig nervös, ganz zu schweigen davon, dass derartige Transporte unterwegs stets abgefangen werden könnten.«


  »Also will er, dass wir das alles bloß abwerfen?«, fragte Henry d'Amcourt nach. »Jessas, Commodore - damit schicken wir fast eine Milliarde Credits durch die Luftschleuse!«


  »Ich habe nicht gesagt, dass ›Control‹ von uns verlangt, alles abzuwerfen, Henry.«


  Shu konnte Unterbrechungen fast genauso wenig leiden wie d'Amcourt, und ihre Stimme war eiskalt, doch Howell verstand sehr wohl den Arger seines Logistikoffiziers. Die Shuttles, die ihm nach diesem Einsatz noch verblieben waren, hatten einen unerwartet reichhaltigen Schatz aus Zellkulturen, Versuchstieren und ein ganzes Arsenal neuer, fortschrittlichster Gen-Spleiß-Naniten mitgebracht, ganz zu schweigen von Gerätschaften, für die die meisten Forscher auf den Freiwelten (und durchaus auch einigen bereits in das Imperium eingegliederten Planeten) zu töten bereit wären. Es war weniger der Verlust an Geld, der Henry hier so bestürzte, sondern vielmehr das Potenzial an Versorgungsgütern und Munition, das es barg.


  »Also gut, Rachel«, meldete sich der Commodore taktvoll zu Wort. »Was du sagst, klingt für mich ganz so, als hätte ›Control‹ irgendetwas Besonderes im Sinn.«


  »Dem ist auch so, Sir.« Shu drehte sich zu ihm herum und wandte damit ganz zufällig d'Amcourt den Rücken zu. Der Logistikoffizier grinste nur. »Er schlägt vor, dass wir die Ware über Wyvern veräußern - vorzugsweise mit Hilfe einer Reihe Mittelsmänner, die sich nicht zu uns zurückverfolgen lassen, die aber dafür sorgen, dass zumindest ein Teil der Ware hier im Franconia-Sektor auftaucht - und, falls das möglich ist, auch im Macedon-Sektor.«


  »Ach?« Howell lehnte sich zurück und lächelte; Shu nickte.


  »Genau. Wir können bei der Transaktion vielleicht siebzig Prozent des Wertes erreichen, den die Ware auf dem freien Markt hätte, und das sollte zumindest einige von uns zufriedenstellen.« Ostentativ blickte sie nicht zu d'Amcourt hinüber. »Aber ›Control‹ ist besonders daran interessiert, dass einige der Waren so weit entfernt von den Kernsektoren auftauchen, wie nur irgend möglich.«


  Howell nickte. Dem Justizministerium - oder dessen Äquivalent auf einer Freiwelt - irgendeinen viert- oder fünftklassigen Sündenbock zum Fraß vorzuwerfen, würde die Aufmerksamkeit von den eigentlichen Geldgebern ablenken, und zugleich könnte es auch als erstes Hilfsmittel dienen, in den Macedon-Sektor vorzustoßen. Sie alle hatten nach Hinweisen dafür gesucht, dass die ›Piraten‹ sich den Nachbarn des Franconia-Sektors zuwenden würden. Aber angesichts des immensen Wertes ihrer jüngsten Beute bedeutete das, dass diese Ware mit besonderer Vorsicht zu behandeln war. Howell blickte zu Alexsov hinüber.


  »Greg? Bekommt Quintana das hin?«


  »Davon würde ich doch ausgehen«, erwiderte Alexsov nach kurzem Nachdenken. »Er wird natürlich einen größeren Anteil fordern, sobald er begreift, dass er einen seiner Kunden ins offene Messer laufen lassen muss, aber er wird mitspielen. Und er hat auf jeden Fall die richtigen Kontakte und auch die geeignete Organisation, um das Ganze funktionieren zu lassen.«


  Einen Moment lang spielte Howell nachdenklich mit seinem Stift, dann nickte er.


  »Also gut. Aber ich möchte, dass Sie sich persönlich darum kümmern, Greg. Es ist sowieso langsam an der Zeit, dass Sie sich mal wieder persönlich bei Quintana melden, nicht wahr?«


  »Jawohl, Sir. Ich kann mit dem Kurierschiff vorausfahren. Dann müsste alles vorbereitet sein, wenn der Transporter eintrifft.«


  »Das denke ich nicht«, gab Howell gedankenverloren zurück. »Ich hatte noch gar nicht daran gedacht, wie nützlich das sein könnte, bis ›Control‹ uns darauf hingewiesen hat, aber er hat absolut recht. Also, wir können uns hier keine Patzer leisten. Ich möchte, dass sämtliche Arrangements vorbereitet und mindestens dreimal überprüft sind, bevor wir Quintana auch nur das erste Reagenzglas dieser Fracht aushändigen. Und ich möchte auch nicht, dass Sie in einem unbewaffneten Kurierschiff in der Gegend herumgondeln. Nehmen Sie eine unserer Blechdosen, und wir treffen uns dann am Rendezvouspunkt AR-Zwölf.«


  »Wenn Sie meinen, Sir. Aber sollte ich wirklich so lange fortbleiben?«


  »Ich denke, wir werden schon zurechtkommen. ›Control‹ hat für uns noch kein neues Ziel ausgewählt, und wir sollen dort ohnehin mit seinem nächsten Kurier zusammentreffen. Sie sollten früh genug zurück sein, um den nächsten Einsatz zu koordinieren.«


  »Jawohl, Sir. Dann werde ich noch heute Nachmittag aufbrechen.«


  Kapitel 25


  »Also, Captain. Wenn ich das richtig verstehe, haben Sie eine Lieferung für mich?«


  Erstaunt blickte Alicia auf, als sie hörte, mit welch besitzergreifendem Ton der Mann von ›seiner‹ Lieferung sprach. Sie stand am Fuß der Rampe ihres Shuttles, hinter ihr war das Heulen der Turbinen anderer Shuttles zu hören, und der Bursche, der vor ihr stand, war beinahe schon schlampig gekleidet. Als Alicia gelandet war, hatte sie kaum damit gerechnet, hier Quintana persönlich zu begegnen, und sie hatte auch keine derart nachlässige Kleidung bei ihm erwartet, doch schon bei ihrem zweiten Blick war sie sich ganz sicher, zu wissen, wen sie vor sich hatte. Die Übereinstimmung mit dem Holo-Abbild, das Fuchien ihr gezeigt hatte, war völlig unverkennbar.


  »Das habe ich ... wenn Sie die Unterlagen dabei haben, mit denen Sie beweisen können, dass Sie wirklich derjenige sind, für den Sie sich ausgeben«, gab sie mit ruhiger Stimme zurück, und er lächelte sie matt an und reichte Alicia einen Datenchip.


  Sie ließ den Chip in ihr Lesegerät einrasten, verglich ihn erneut mit Fuchiens Original und beobachtete aus dem Augenwinkel wachsam den Fremden. Sie blickte nicht einmal auf, als vier schwerbewaffnete Leibwächter aus der Menschenmenge heraustraten und sich zu ihm gesellten; mit ihrer freien Hand löste sie lediglich den Verschluss ihres Holsters. Ihr Gegenüber sah das, doch Alicia bemerkte nur ein Funkeln in seinen Augen, als er dann harmlos die Arme vor der Brust verschränkte.


  Ihr Lesegerät piepste, als der Datenvergleich abgeschlossen war, und während das Gerät den Chip wieder auswarf, nickte Alicia.


  »Alles in Ordnung, Lieutenant Commander«, sagte sie und reichte ihm den Datenchip. »Es tut mir leid, wenn das ein wenig misstrauisch gewirkt haben sollte.«


  »Ich weiß Misstrauen und Vorsicht sehr wohl zu schätzen - vor allem wenn dieses Misstrauen und diese Vorsicht letztendlich mir zugutekommen«, gab Quintana zurück und streckte ›Captain Mainwaring‹ die Hand entgegen.


  Sie griff danach, und das mittlerweile vertraute Gefühl unendlicher Hitze hüllte sie ein. Der Händler sprach immer noch auf sie ein und hieß sie auf Wyvern willkommen, doch alles, was Alicia tatsächlich ›hörte‹, war das tosende, jubilierende Frohlocken der Furie.


  Der Quarn-Frachter Aharjhka raste mit einer Geschwindigkeit Wyvern entgegen, um die mancher Schlachtkreuzer ihn beneidet hätte. So groß das Schiff auch war, so viel Frachtgut es auch aufnehmen konnte: Die Aharjhka war schlank, schnittig gebaut und sehr, sehr schnell, denn die großen Quarn-Handelskartelle befanden sich in einem ewigwährenden Wettstreit, und diesen Wettstreit betrieben sie mit einer Inbrunst und Leidenschaft, die andere Spezies nur im Krieg entfesselten.


  Die Luke zur Brücke wurde geöffnet, und ein Wesen, das ein Mensch als ›den Captain der Aharjhka‹ bezeichnet hätte, blickte auf, als ein Passagier eintrat.


  »Seien Sie gegrüßt, Inspector. Unsere Instrumente haben das Schiff geortet, das Sie beschrieben haben.«


  Die angenehme Stimme des Quarn war tief und volltönend, vor allem wegen der dichten Atmosphäre, die an Bord herrschte, denn auf Quarn-Schiffen wurde eine Schwerkraft aufrechterhalten, die beinahe doppelt so hoch war wie das, was an Bord der meisten Menschen-Schiffe üblich war. Doch das Standard-Englisch dieses Wesens war beinahe akzentfrei, und Ferhat Ben Belkassem verkniff sich ein Lächeln. Er konnte nicht anders, denn die Widersinnigkeit des Anblicks einer radialsymmetrischen Kreuzung aus einem Seestern von zwei Metern Durchmesser und einer Spinne, die dem Pinsel eines wahnsinnigen Impressionisten entsprungen sein könnte, belustigte ihn stets aufs Neue.


  Auf eine Geste des Captains hin trat er an ein Display heran. Wer auch immer es so kalibriert hatte, dass auch die Augen eines Menschen darauf etwas erkennen konnten, hatte kleine Fehler bei der Farbabstimmung gemacht, doch es bestand kein Zweifel, welches Schiff sich dort im Orbit von Wyvern befand: Die Star Runner hatte die Strecke in bemerkenswert kurzer Zeit zurückgelegt und die Aharjhka dabei sogar überholt - nicht, dass Ben Belkassem etwas anderes erwartet hätte.


  »Ich verstehe, Sir«, sagte er mit Hilfe des Lautsprechers, der an seinem Helm angebracht war, und die Haut des Quarn verfärbte sich leicht rosa - es war das Gegenstück eines leisen Lachens angesichts des Ehrentitels, mit dem er angesprochen worden war.


  Ben Belkassem grinste, und der Pinkton vertiefte sich. Bei den Quarn gab es nur ein Geschlecht - oder genauer gesagt: Jeder Quarn war ein vollständig ausgebildeter Hermaphrodit -, und die


  geschlechtsbezogenen Sprachkonventionen der Menschen erschienen dieser Spezies durchaus absurd. Doch zumindest war die Belustigung wechselseitig und basierte auf durchaus gutmütiger Toleranz. So unterschiedlich die beiden Spezies auch waren, sie beide hatten einen gewissen Sinn für biologischen Humor, und die Menschen konnten ebenso gut einstecken wie austeilen.


  Bei den extrem prüden Rish war das etwas anderes. Die Sexualmoral der Menschen empfanden die Quarn als belustigend, doch die der Rish erschien ihnen brüllend komisch - und die Matriarchinnen fanden das nicht im Mindesten lustig. Schlimmer noch (zumindest aus dem Blickwinkel der Rish betrachtet): Die höchst anpassungsfähigen Stimmapparate der Quarn kamen sowohl mit der Sprache der Menschen als auch mit der der Rish zurecht, und die Quarn empfanden es als höchst unterhaltsam, sich an Bord einer Multispezies-Durchgangsstation, sobald sie eine Rish entdeckt hatten, gegenseitig in perfekt artikulierter Hochsprache der Rish Witze zu erzählen. ›Treffen sich zwei Matriarchinnen ...‹


  Ben Belkassem war dabei gewesen, als einer dieser Witze zu einer lebhaften Schlägerei geführt hatte, gefolgt von einem noch lebhafteren diplomatischen Zwischenfall - nicht, dass die Rish bereit gewesen wären, diese Angelegenheit allzu nachdrücklich weiterzuverfolgen.


  Weiterhin war bemerkenswert, dass nichts außer einem Sechs-Kilo-Vorschlaghammer einem Quarn auch nur das Geringste ausmachen konnte, und selbst eine ausgewachsene Matriarchin hatte den dreihundert Kilogramm Lebendgewicht - ausschließlich Muskeln und Knorpel - dieser Wesen von einer 2.4-G-Heimatwelt nicht allzu viel entgegenzusetzen, ob besagtes Muskel-und-Knorpel-Wesen nun ›offiziell‹ kriegerisch gestimmt war oder nicht.


  Diplomatisch gesehen, waren das Terranische Imperium und die Quarn-Hegemonie enge Bündnispartner - eine Tatsache, die der Rishatha-Sphäre mehr als unangenehm war, aber allzu viel dagegen unternehmen konnte sie nicht. Das lag nicht daran, dass sie es nicht hin und wieder versuchen würde, doch selbst das äußerst verschlagene diplomatische Corps von Rishatha, das einst für die blutigen Kämpfe zwischen der Terranischen Liga und der Terranischen Föderation verantwortlich gewesen war, hatte letztendlich angewidert aufgegeben. Was sollte ein armer Spezies-Chauvinist auch tun? So bizarr die verschiedenen Spezies das äußere Erscheinungsbild der jeweils anderen auch finden mochten, Menschheit und Quarnheit mochten einander immens. Oberflächlich betrachtet schienen sie ein äußerst ungewöhnliches Paar darzustellen. Die Rish liefen wenigstens ebenfalls auf zwei Beinen, und doch vermochten sie und die Menschen einander kaum zu tolerieren, daher hätte jedes vernünftige Wesen wohl erwartet, zwischen der Menschheit und den gänzlich fremdartigen Quarn müsse eine noch deutlich größere Spannung existieren.


  Doch dem war nicht so, und Ben Belkassem vermutete, der Grund dafür sei eben, dass sie so andersartig waren. Auf den Welten der Quarn, mit ihrer hohen Schwerkraft, herrschten Atmosphären, die für jeden Menschen sofort tödlich wären - und das bedeutete, dass diese beiden Spezies keinesfalls an den gleichen Welten interessiert waren. Bei den Menschen und den Rish war das anders. Die Sexualität von Quarn und Menschen war so unterschiedlich, dass es praktisch keinerlei Kongruenz gab; Rish waren bisexuell - und die Matriarchinnen verübelten den Menschen jegliche Vorstellung über Gleichstellung der Geschlechter‹, weil einige ihrer eigenen Männchen mittlerweile gewisse hochtrabende Gedanken entwickelten. Zwischen Menschen und Rish gab es reichlich Berührungspunkte, die für Konfliktstoff sorgen konnten, während die Menschen und die Quarn keinerlei physische Interessen gemeinsam hatten, sodass dort eben keine Konflikte hervorbrechen konnten. Und in allen nicht-physischen Belangen waren die beiden Spezies bemerkenswert kompatibel.


  Im Allgemeinen waren die Menschen streitsüchtiger als die Quarn, die sich ihre eigene Wildheit für wichtige Dinge aufsparten - das Geschäft, beispielsweise -, doch beide waren deutlich weniger militant als die Rishatha-Matriarchinnen. Sie kamen miteinander gut aus und fühlten sich in der Gegenwart des jeweils anderen durchaus wohl, und wenn die Quarn auch der Ansicht waren, die Menschen seien ein wenig zu kriegerisch, als eigentlich gut für sie sei, so erkannten sie doch, dass sie von Natur aus eine ideale Interessengemeinschaft gegen die Rish darstellten.


  Abgesehen davon hatten Menschen Sinn für Humor.


  »In zwei Stunden werden wir in den Orbit einschwenken«, verkündete der Captain der Aharjhka. »Gibt es sonst noch irgendetwas, das die Aharjhka für Sie in dieser Angelegenheit tun könnte?«


  »Nein, Sir. Wenn Sie nur dafür sorgen könnten, dass ich mit einem Ihrer Shuttle unbemerkt dort lande, dann haben Sie alles getan, was ich mir nur wünschen könnte.«


  »Das wird kein Problem darstellen, wenn Sie sich sicher sind, dass das wirklich alles ist, was Sie brauchen.«


  »Das bin ich, und ich danke Ihnen sowohl in meinem Namen als auch im Namen des Imperiums.«


  »Das ist nicht notwendig.« Mit einer Tentakelspitzen-Bewegung tat der Captain diese Höflichkeit ab. »Die Hegemonie weiß um Kriminelle wie diese thugarz, Inspector. Ich darf Sie noch einmal daran erinnern, dass die Aharjhka über eine gut ausgestattete Waffenkammer verfügt, falls Sie der Ansicht sind, meine Mannschaft könne Ihnen in irgendeiner Weise behilflich sein.«


  Die Haut des Quarn, die bislang hellrot gewesen war, verfärbte sich nun zu einem düsteren Violett. Die ›Spinnen‹ mochten den Krieg ja für eine laute, vulgäre und ineffiziente Methode halten, etwaige Differenzen beizulegen, doch wenn Gewalt die einzig mögliche Lösung eines Problems darstellte, dann gingen sie diese Vorgehensweise mit dem gleichen Pragmatismus an, mit dem sie sich auch um wichtige Dinge kümmerten - etwa darum, Geld zu verdienen. ›Erbarmungslos wie ein Quarn‹ galt unter den menschlichen Händlern als großes Kompliment, doch diese Formulierung bezog sich nicht nur auf das Feilschen, sondern auch auf einen anderen, deutlich grausigeren Aspekt, und die Quarn verabscheuten Piraten ungleich mehr als die Menschen das taten. Für sie waren Piraten nicht nur blutrünstige Verbrecher, sondern blutrünstige Verbrecher, die schlecht für das Geschäft waren.


  »Ich weiß dieses Angebot zu schätzen, Captain, aber wenn ich mich nicht täusche, befindet sich sämtliche Feuerkraft, die ich benötige, bereits vor Ort. Ich muss sie nur noch mobilisieren.«


  »Tatsächlich?« Reglos kauerte der Quarn auf dem pilzförmigen Hocker, der ihm als Kommandosessel diente, doch zwei Sehzellgruppen drehten sich zu dem menschlichen Passagier um. »Sie sind ein sonderbarer Mensch, Inspector, aber ich glaube fast, Sie meinen das ernst.«


  »Das tue ich auch.«


  »Es wäre unhöflich, Sie als ›verrückt‹ zu bezeichnen, aber bitte vergessen Sie nicht, dass es sich hier um Wyvern handelt.«


  »Das vergesse ich nicht. Das kann ich Ihnen versichern.«


  »Dann viel Glück bei Ihren Geschäften, Inspector. Ich werde Sie dreißig Minuten vor Start des Shuttles informieren lassen.«


  »Ich danke Ihnen, Sir«, gab Ben Belkassem zurück und machte sich auf den Rückweg zu seiner winzigen, eigens für einen Menschen ausgestatteten Kabine, die tief im Innersten der Aharjhka verborgen lag. Rasch und doch vorsichtig bewegte er sich durch das interne Schwerefeld des Schiffes.


  Dankbar straffte er die Schultern, als er schließlich die schützende Energiebarriere durchquerte, die es ermöglichte, in seiner Kabine eine Schwerkraft von genau 1 G aufrechtzuerhalten. Es war zutiefst erleichternd, endlich wieder sein normales Körpergewicht zu spüren, und noch größer war die Erleichterung, endlich den Helm abnehmen und sich an der Nase kratzen zu können. Zufrieden seufzte Ben Belkassem, dann kniete er sich auf das Deck und zog eine kleine Kiste unter seiner Koje hervor. Sofort machte er sich mit geschickten, offensichtlich trainierten Bewegungen daran, die verschiedenen todbringenden Gerätschaften zu überprüfen, während er in Gedanken noch einmal das Gespräch mit dem Captain durchging.


  Natürlich verstand er, welche Sorgen sich der Quarn machte, doch der Captain hatte noch nicht begriffen, wie viel Glück Ben Belkassem gehabt hatte. Dass die Aharjhka sich derzeit gerade in der Nähe von Dewent befand und ihr Flugplan auch einen Aufenthalt bei Wyvern vorsah, war wie ein Sechser im Lotto gewesen, und der Inspector hatte die Absicht, den daraus gewonnenen Vorteil gänzlich auszunutzen. Nur wenige wussten, wie eng das Hegemonial-Amt für Rechtspflege und das Imperiale Justizministerium zusammenarbeiteten, und noch weniger waren darüber informiert, welche internen Abmachungen existierten, die es den betreffenden Agenten gestatteten, an Bord der Schiffe des jeweils anderen Reiches frei (und heimlich) mitzureisen. Das bedeutete, niemand würde erwarten, dass sich ein Mensch - nicht einmal ein Inspector von ›Abteilung O‹ - an Bord der Aharjhka befinden könnte. Die Aharjhka war nicht als ›Multispezies-Schiff‹ verzeichnet, und nur ein eingefleischter Misanthrop oder ein intelligenter und bemerkenswert einfallsreicher Agent würde eine Passage an Bord eines Schiffes buchen, dessen Lebenserhaltungssysteme ihn die ganze Fahrt über praktisch zu einem Gefangenen in seiner eigenen Kabine machen würde.


  Natürlich war Ferhat Ben Belkassem ein intelligenter und extrem einfallsreicher Agent - das wusste er selbst, schließlich stand genau das in seiner Personalakte des Justizministeriums -, und trotzdem hätte er beinahe seine eigene Deckung auffliegen lassen, als er Alicia DeVries auf Dewent erkannt hatte. Der Nachrichtendienst und die Operationsabteilung des Justizministeriums hatten sieben Monate und das Leben dreier Mitarbeiter geopfert, um sich zu vergewissern, dass einer der (zahlreichen) Geschäftspartner von Edward Jacoby tatsächlich in Verbindung mit dem Hehler stand, mit dem die Piraten auf Wyvern Geschäfte trieben - und sie hatten immer noch nicht herausgefunden, um wen es sich dabei handelte. Doch DeVries hatte sich auf Fuchien konzentriert, als stünde ihr eine sehr genaue Karte zur Verfügung, und sie hatte sich eine bessere Tarnung zurechtgelegt, als ›Abteilung O‹ jemals hätte liefern können.


  Ben Belkassem hatte persönlich sämtliche Unterlagen über die Star Runner überprüft (sogar zweimal), ebenso über den Captain dieses Schiffes und die gesamte Mannschaft, und er hatte noch nie eine derart detaillierte (und gänzlich erfundene) Tarngeschichte gesehen. Eigentlich hätte ihn das wohl kaum überraschen dürfen, schließlich war es DeVries auch gelungen, dem Sicherheitsdienst des Krankenhauses auf Soissons zu entkommen, unbefugt Jefferson Field zu betreten und eine der unschätzbar kostspieligen AlphaSyntho-Einheiten der Imperial Navy zu entwenden. Wenn sie in der Lage war, das so wirken zu lassen, als sei es ein Kinderspiel, warum nicht auch eine solche Tarnung?


  Weil sie zu den Springereinheiten gehörte und keine ausgebildete Agentin war - deswegen! Wie war sie an derart perfekt gefälschte Unterlagen gekommen? Wo hatte sie ihre Mannschaft angeheuert? Und wo er schon dabei war: Wie hatte sie die alle an Bord eines Schiffes unterbringen können, bei dem es sich doch um die gestohlene AlphaSyntho handeln musste? Etwas anderes konnte es gar nicht sein, ganz egal, wie dieses Schiff dort im Orbit äußerlich wirkte, aber wie im Namen von allem, was heilig war, hatte sie auf einer Welt wie MaGuire so fröhlich den Zoll umgehen können? Bislang hatte Ben Belkassem noch nie persönlich mit den Zollbehörden des Jung-Verbandes zu tun gehabt, doch er wusste, in welchem Ruf sie standen. Er konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, wie die Zöllner die ›StarRunner‹ hatten inspizieren können, ohne zu bemerken, dass dieser ›Frachter‹ bis an die - sprichwörtlichen - Zähne bewaffnet war!


  Es sieht so aus, dachte er nüchtern, während er die Ladeanzeige eines Disruptors überprüfte, als hätte der gute Captain nichts von seiner Neigung verloren, das Unmögliche zu vollbringen. Und DeVries hatte, wie er einmal Colonel McIlhenny gegenüber erklärt hatte, sich ihren Ruf nicht dadurch erworben, dass sie jedem geschenkten Gaul ausgiebig ins Maul schaute. Was auch immer sie vorhaben mochte und wie auch immer sie das durchführen wollte, es war ihr nicht nur gelungen, genau die Verbindung aufzuspüren, nach der er nun schon so lange suchte, sondern sie hatte das auch noch in einer Art und Weise geschafft, die sie jetzt geradewegs in Kontakt mit den entscheidenden Leuten brachte. Unter diesen Umständen war Ben Belkassem durchaus bereit, die Früchte seiner eigenen wochenlangen Arbeit einfach aus der Luftschleuse zu stoßen und stattdessen Alicia DeVries zu folgen.


  Und, sagte er sich, während er seinen Pistolengurt anlegte und den Disruptor in seinen Holster schob, selbst jemand von den Springereinheiten kann gelegentlich ein wenig Rückendeckung gebrauchen, ganz egal, über welche ungewöhnlichen Fähigkeiten er oder sie verfügen mag ... und ganz egal, ob er oder sie von diesen Fähigkeiten überhaupt weiß.


  Mit ihrem Retina-Abdruck bestätigte Alicia auch noch das letzte Dokument und schaute zu, wie Oscar Quintanas Sekretär die Unterlagen aus dem palastartigen Büro hinaustrug. Der Händler schob seinen Sessel zurück und erhob sich, dann wandte er sich der gut ausgestatteten Hausbar zu, die hinter seinem Schreibtisch stand.


  »Eine rasche und zufriedenstellende Transaktion, Captain Mainwaring. Nachdem das jetzt erledigt wäre, was darf ich Ihnen anbieten?«


  »Ich bin da nicht sehr wählerisch, solange es nur flüssig ist«, gab Alicia zurück und blickte sich beiläufig im Büro um. »Leicht erkennbare Sensoren finde ich hier nicht«, sandte sie Tisiphone einen Gedanken. »Wie sieht's bei dir aus?«


  »Hier ist nichts. Quintana mag es nicht, in seinem eigenen Revier ausspioniert zu werden - das habe ich schon von ihm selbst erfahren.«


  »Meinst du, wir haben genug Zeit?«


  »Das weiß ich nicht, aber ob die Zeit nun reicht oder nicht: Vielleicht ist das alles an Zeit, was uns noch bleibt.«


  »Dann legen wir los«, entschied Alicia.


  Sie stand aus ihrem Sessel auf und ging zu Quintana hinüber. Er blickte von dem klaren, grünen Likör auf, den er gerade in zwei winzige Gläser einschenkte, dann verschloss er die Flasche wieder und lächelte.


  »Ich denke, das wird Ihnen schmecken, Captain. Das wird hier vor Ort hergestellt - es kommt aus einer meiner eigenen Brennereien, und ...«


  Er stockte, als Alicia seine Hand berührte. Reglos blieb er stehen, den Mund geöffnet, die Augen völlig blicklos, und auch Alicia war kurzzeitig ein wenig desorientiert, als sich plötzlich ein schier unendlicher Datenstrom in ihr Gehirn ergoss. Der Handschlag, mit dem sie einander begrüßt hatten, war ausreichend gewesen, um sich zu vergewissern, dass sie es tatsächlich mit der richtigen Person zu tun hatte, doch er hatte zu kurz gewährt, um Quintanas Wissen ausgiebig zu sondieren. Zu dem Zeitpunkt hatten sie es nicht gewagt, seinen Wissensstand auf diese Weise zu erkunden, schließlich hatte da immer noch die Gefahr bestanden, dass einem der Leibwächter diese plötzliche Starre und der abnorm glasige Blick ihres Auftraggebers aufgefallen wäre und dies den betreffenden Leibwächter zu irgendeinem überstürzten Handeln animiert hätte.


  Riskant war es auch jetzt noch, doch Alicia war zu sehr mit diesem Wissensstrom beschäftigt, um sich Sorgen darüber zu machen, irgendjemand könne jetzt die Tür öffnen und sie beide in dieser Lage vorfinden. Wenn das geschah, dann geschah das eben, und in der Zwischenzeit ...


  Bilder und Erinnerungen durchzuckten ihr Hirn, als Tisiphone sie Quintana nach und nach entriss. Ein Zusammentreffen mit jemandem namens ›Alexsov‹. Kontostände, die in ungeahnte Höhen schnellten, als die Beute aus Raubzügen auf verschiedenen Welten durch seine Finger wanderten. Kontaktzeitpunkte und Bestellungen. Kunden und Zwischenhändler auf anderen Freiwelten und sogar auf Planeten des Imperiums. All das durchzuckte Alicia, all das wurde unauslöschlich gespeichert, sodass man es später nach Belieben würde erkunden können, und immer und immer wieder sah sie diesen geheimnisvollen Alexsov. Alexsov und einen Mann namens d'Amcourt, der sämtliches Beutegut der Piraten auflistete und koordinierte. Dazu eine Frau namens Shu, die dem einflussreichen Adeligen immense Angst einjagte, sosehr er das auch nicht einmal sich selbst gegenüber eingestehen wollte. Doch diese beiden Fremden fügten sich diesem Alexsov, ohne auch nur Fragen zu stellen. Es bestand für Quintana - und jetzt auch für Alicia - kein Zweifel, dass Alexsov einer der ranghöchsten Offiziere dieser Piraten war, und Alicia hätte vor Enttäuschung aufschreien mögen, dass Quintana so wenig über diesen Mann wusste.


  Doch wenigstens wusste sie jetzt, wie dieser Mann aussah, und ...


  Ihre grünen Augen funkelten, als ihr die letzten, schwer fassbaren Details bewusst wurden: Dass Alexsov bald wieder hier erwartet wurde ... und dass Quintana ständig Bedarf an zuverlässigen Boten hatte.


  Ihr hungriges Lächeln spiegelte das raubtierartige Fauchen der Furie wider, und sie spürte, wie Tisiphone noch tiefer in Quintanas Denken vorstieß; jetzt extrahierte sie keine Gedanken mehr, sondern pflanzte neue ein. Es dauerte nur wenige weitere Sekunden, dann wurde Quintanas Blick mit einem Mal wieder klar, und er sprach ruhig und ohne jede Hast weiter. Diese Unterbrechung hatte er nicht einmal bemerkt.


  »... ich kann es wirklich nur empfehlen.«


  Er reichte Alicia eines der Gläser; sie nippte daran und lächelte in echtem Genuss. Das Getränk war süß, dabei aber doch recht scharf, fast schon adstringierend, und es strömte ihre Kehle hinab wie aromatische, flüssige Glut.


  »Ich kann verstehen, warum Sie so große Stücke darauf halten«, sagte sie. Quintana nickte und bedeutete ihr mit einer Handbewegung, in einem der Sessel Platz zu nehmen, die um einen Couchtisch aus schwerem, einheimischem Holz herumgruppiert waren. Alicia setzte sich, und der Händler nahm ihr gegenüber Platz und blickte nachdenklich sein Glas an.


  »Lewis hat mir erzählt, Sie hätten eine Charter-Verpflichtung auf Cathcart, Captain Mainwaring?«


  »Ja, das ist so«, bestätigte Alicia, und der Händler legte die Stirn in Falten.


  »Wie schade. Ich hätte einen recht profitablen Auftrag für Sie - falls Sie in der Lage wären, ihn anzunehmen, natürlich.«


  »Was für einen Auftrag?«


  »Sehr ähnlich dem, den Sie gerade ausgeführt haben, nur dieses Mal mit einer deutlich größeren Gewinnspanne.«


  »Ach?« Nachdenklich hob Alicia eine Augenbraue. »Inwiefern ›deutlich‹?«


  »Doppelt so groß - mindestens«, erwiderte Quintana, und Alicia hob auch die andere Augenbraue.


  »Ich denke, das könnte man als ›deutlich größer‹ bezeichnen«, murmelte sie. »Dennoch: Cathcart ist der Spatz in der Hand, Lieutenant Commander, und ...«


  »Bitte nennen Sie mich Oscar«, fiel er ihr ins Wort. Erstaunt kniff Alicia die Augen zusammen - und dieses Erstaunen war keineswegs gespielt. Nach allem, was sie aus Quintanas Gedanken über diesen Mann erfahren hatte, neigte er nicht im Mindesten dazu, seinen Angestellten derartige Vertraulichkeiten zuzugestehen. Andererseits ...


  »Andererseits, kleines Menschenkind«, flüsterte ihr eine körperlose Stimme nüchtern ins Ohr, »bist du eine gut aussehende Frau, und er weiß schöne Frauen wirklich zu schätzen. Und: nein«, setzte die Stimme noch nüchterner hinzu. »Ich habe ihm derartige Überlegungen nicht eingepflanzt.«


  »Also Oscar«, sagte Alicia laut. »Wie ich schon sagte: Ich weiß, dass ich einen Auftrag auf Cathcart habe, und der Hafenmeister wird mir eine ordentliche Konventionalstrafe aufbrummen, wenn ich die Fracht nicht wie vereinbart abhole.«


  »Das wohl.« Kurz dachte Quintana nach, dann zuckte er mit den Schultern. »Den Auftrag, an den ich gedacht hatte, kann ich Ihnen nicht garantieren, Theodosia - ich darf Sie doch Theodosia nennen?« Alicia nickte nur, und er fuhr fort. »Ich danke Ihnen. Ich kann Ihnen diesen Auftrag nicht garantieren, weil noch andere daran beteiligt sind, aber ich denke, Sie und die Star Runner wären dafür perfekt geeignet. Ich bin durchaus zuversichtlich, dass meine Kollegen mir in dieser Hinsicht beipflichten werden, und selbst wenn es anders sein sollte, hätte ich jederzeit noch andere Sendungen für einen diskreten und zuverlässigen Skipper. Deswegen würde ich Ihnen gerne einen Vorschlag unterbreiten. Ich rechne damit, mich schon bald mit einem meiner jüngeren Kollegen zu treffen. Schicken Sie über SternenKom eine Nachricht nach Cathcart, dass Sie den dortigen Auftrag bedauerlicherweise nicht übernehmen können, und dann stelle ich Sie meinem Kollegen vor, sobald er eintrifft. Wenn er meiner Empfehlung nachkommt, werden Sie bei diesem Auftrag genug verdienen, um die Konventionalstrafe zu zahlen und immer noch einen deutlich höheren Profit zu erwirtschaften, als bei Ihrer letzten Lieferung. Sollte er sich allerdings dagegen entscheiden und seine Waren anderweitig verschiffen lassen, dann garantiere ich Ihnen persönlich einen Auftrag von mindestens gleichem Wert.«


  Alicia tat, als denke sie über diesen Vorschlag ausgiebig nach, dann zuckte sie die Achseln.


  »Wie soll ich ein derartiges Angebot einfach verstreichen lassen? Natürlich nehme ich an«, erwiderte sie ... und lächelte.


  Kapitel 26


  Der kleine, elegant gekleidete Gast in dem Restaurant ließ sich ein wenig geistesabwesend in den Stuhl sinken, den man für ihn zurechtgerückt hatte, dann schob er die Hand in die Innentasche seines Jacketts und zog einen MicroComp hervor. Den legte er neben seinen Teller auf den Tisch, rief eine kompliziert wirkende Liste verschiedener Börsentransaktionen auf und studierte sie aufmerksam. Nur dem misstrauischsten Beobachter wäre die Art und Weise aufgefallen, wie der Mann das Gerät auf den Tisch gelegt hatte, und nur ein wahrer Paranoiker hätte vermutet, das ultrahochempfindliche Mikrofon, das in das obere Ende des Gerätes eingebaut war, sei auf einen der Nachbartische ausgerichtet.


  Ben Belkassem legte einen kleinformatigen Computerausdruck auf den Tisch, drückte dann weitere Knöpfe und ließ auf dem Display eine weitere Reihe sinnloser Zahlen erscheinen, während er die Schutzkappe von seinem Stift abzog. Er kritzelte einige Zahlen auf das Blatt und legte konzentriert die Stirn in Falten, als der winzige Ohrhörer ihm von seinem kleinen Computer aus Informationen zuflüsterte.


  »... stehe, Captain.« Oscar Quintana nippte an seinem Wein und tupfte sich dann die Lippen ab; in seinen Augen glitzerte sardonische Freude. »Das ist natürlich bedauerlich, doch mit einem gewissen ... Verlust muss man bei jeder Transaktion rechnen.«


  »Exakt. Doch das Ziel ist es, dass dieser Verlust an genau der richtigen Stelle erlitten wird.«


  Gregor Alexsovs Wein stand noch unberührt auf dem Tisch, und Quintana verkniff sich ein Seufzen. Dieser Mann hatte ja wirklich wunderbare Dinge für seinen Kontostand getan, doch sein ganzes Auftreten besaß keinerlei Leichtigkeit, und er ließ sich durch nichts anmerken, worum es in diesem Spiel eigentlich ging. Wie Zielerfassungs-Laser huschten die harten, braunen Augen seines Gegenübers über sein Gesicht, und die schmalen Lippen verzogen sich zu etwas, das offensichtlich ein Lächeln darstellen sollte.


  Traurig, einfach traurig, aber wahrscheinlich war das wirklich das Beste, was Alexsov zustande brachte. Nun ja, niemand kann bei wirklich allem richtig gut sein, vermutete Quintana.


  »Wenn Sie mir eine Liste geben könnten, was Sie gerne wo verloren wissen würden, dann kümmere ich mich darum«, sagte er.


  »Ich danke Ihnen.« Alexsov wandte den Blick von ihm ab und sondierte jetzt konzentriert das ganze Restaurant; missbilligend verzog er das Gesicht. »Ich werde sie Ihnen an irgendeinem weniger öffentlichen Ort zukommen lassen.«


  »Ich muss Ihre Vorsicht wirklich loben, Captain Alexsov«, sagte Quintana und ignorierte geflissentlich, dass sein Gast gequält das Gesicht verzog, als sein Name ausgesprochen wurde, »aber das ist wirklich nicht notwendig.«


  »Vielleicht, aber es missfällt mir, in der Gegenwart so vieler Fremder mit Ihnen zusammenzutreffen.«


  »Von denen kein Einziger«, merkte Quintana an, »uns nahe genug sitzt, um auch nur ein einziges Wort von dem zu verstehen, was wir hier sagen. Die Hälfte aller Geschäfte auf ganz Wyvern werden hier in diesem Restaurant gemacht, Captain, weil es mehrmals am Tag nach Abhöreinrichtungen abgesucht wird. Und so groß Ihre Sorge auch sein mag, wir waren alles andere als spezifisch. Und selbst wenn es anders gewesen wäre, so verstößt doch kein einziges unserer Geschäfte gegen die Gesetze von Wyvern, und ...« - nüchtern deutete er auf die sechs schwerbewaffneten Gefolgsleute, die an benachbarten Tischen saßen - »... ich denke, es wird wohl kaum jemand so töricht sein, uns hier zu stören. Ich bin schließlich Lieutenant Commander Defiant, wissen Sie.«


  »Zweifellos. Aber einem Agenten des Imperiums, oder auch nur einem Agenten von einem ihrer nicht-imperialen Nachbarn, könnte das durchaus egal sein.«


  »Was eine tödliche Torheit seinerseits darstellen würde, Captain.« Mit einem Mal wirkten Quintanas Lächeln und ebenso das Blitzen seiner Augen hart wie Stahl, als er einen winzigen Moment lang die vorgespiegelte Lässigkeit aufgab; mit seinem Blick durchbohrte er Alexsov fast. Dann zuckte er mit den Schultern und tat die angespannte Stimmung, die sich hier aufgebaut hatte, mit einer beiläufigen Handbewegung ab. »Aber ganz, wie Sie wollen. In der Zwischenzeit möchte ich Ihnen noch sagen, dass ich glaube, genau den Skipper gefunden zu haben, den wir brauchen. Sie ist neu auf Wyvern, aber sie hat ihr Geschick bereits in mehreren Situationen unzweideutig unter Beweis gestellt, und ...«


  Ben Belkassems Essen wurde serviert. Er rang sich ein Lächeln ab und verfluchte innerlich alle effizienten Kellner, während er seinen Computer wieder einsteckte, doch eigentlich hatte er schon genug gehört. Er wusste jetzt, warum DeVries die letzten drei Wochen damit verbracht hatte, einen Kontakt zu Quintana herzustellen, und einen Namen - neben dem des Wyverianer natürlich - hatte er mittlerweile auch gehört ... einen Namen, der höchstwahrscheinlich sogar echt war, angesichts der Art und Weise, wie dieser ›Alexsov‹ darauf reagiert hatte, ihn ausgesprochen zu hören. Und was vielleicht noch wichtiger war, es sah ganz so aus, als würde DeVries in der Hierarchie des Ganzen ein Stück nach oben gelangen.


  Der Inspector probierte sein Essen und lächelte bewundernd in sich hinein. Er wusste nicht, wie DeVries ihre Feinde manipulierte, aber mit schierem Glück konnte niemand derart weit kommen. So groß Quintanas Ego auch sein mochte, bei allem, was er tat, ging er äußerst gerissen vor. DeVries musste ihn in irgendeiner Weise beeinflussen, wenn sie in der Lage war, ihm schon nach einer einzigen Frachtladung, die sie ihm geliefert hatte, eine derartige Empfehlung abzuringen; der Inspector fragte sich, was für eine Art Zauberstab sie dabei wohl zum Einsatz brachte.


  Er hielt inne, und ein Gedanke, der ihm plötzlich durch den Kopf schoss, vertrieb das Lächeln auf seinen Lippen. Er wusste, dass sie Quintana irgendwie manipulierte - war es vielleicht für jemand anderen ebenso offensichtlich? Natürlich hatte Ben Belkassem den Vorteil, genau zu wissen, wer sie war, und er wusste auch von einigen Dingen, die sie schon bewerkstelligt hatte, aber wenn irgendjemand eine Analyse durchführen ließ und sich den Kurs anschaute, der sie nach Wyvern geführt hatte - immerhin war es eine gerade Linie! -, oder, noch schlimmer: wenn irgendjemand ihren Werdegang vor MaGuire überprüfte ...


  Er legte seine Gabel beiseite und griff nach dem eigenen Weinglas. Erneut musste er an die Vorsicht denken, die Alexsov hier eindeutig walten ließ, und obwohl man es ihm nicht ansah, überschlugen sich fast seine Gedanken.


  Erstaunt blickte Commander Barr auf, als Captain Alexsov mit großen Schritten die Brücke der Harpy betrat. Er hatte frühestens in einer Stunde mit dem Stabschef gerechnet, und dessen Gesichtsausdruck verriet deutlich, dass ihm irgendetwas durch den Kopf ging.


  »Guten Abend, Sir. Kann ich Ihnen behilflich sein?«


  »Ja.« Alexsov ließ sich in den Sessel des Ersten Offiziers sinken und streckte die Hand nach dem SynthoLink-Headset aus. »Stellen Sie für mich bitte eine Verbindung zu den Aufzeichnungen der Hafenmeisterei her.«


  Barr nickte seinem Fernmeldeoffizier zu, dann drehte er seinen Sessel so herum, dass er Alexsov anschauen konnte.


  »Darf ich fragen, wonach Sie suchen, Sir?«


  »Das weiß ich selbst noch nicht.« Alexsov verzog die Lippen zu einem schmalen Lächeln, als er den Gesichtsausdruck des Kommandanten dieses Schiffes sah. »Vielleicht suche ich nach überhaupt nichts, aber wenn ich es doch finden sollte, werde ich es auch erkennen.«


  »Selbstverständlich, Sir.«


  Taktvoll wandte sich Barr ab, als der Stabschef konzentriert die Augen schloss. Das war Alexsovs erste Fahrt an Bord der Harpy, doch abgesehen von einer gewissen Versessenheit, mit der er Zeitpläne einzuhalten suchte, hatte er nur wenige der Eigenheiten an den Tag gelegt, vor denen Barrs Kameraden ihn gewarnt hatten. Bislang zumindest.


  Alexsov vermutete zu wissen, was Barr gerade dachte, doch das störte ihn deutlich weniger als die Tatsache, dass er selbst nicht genau hätte sagen können, was ihn hier eigentlich so beunruhigte. Es war lediglich so untypisch für Quintana, ihm mit derartigem Nachdruck überhaupt irgendeinen Skipper zu empfehlen - und schon gar nicht einen Captain, der erst ein einziges Mal für ihn gearbeitet hatte. Wenn natürlich diese Captain Mainwaring wirklich so attraktiv war, wie Quintana das angedeutet hatte, dann mochte das einen Gutteil seines Enthusiasmus' erklären, schließlich war Quintana nun einmal so, wie er eben war. Doch was auch immer es gewesen war, das ihn dazu gebracht hatte, diesen Captain derart zu bewundern, was sie seit ihrem Eintreffen im Franconia-Sektor geleistet hatte, war wirklich beeindruckend. Sie verfügte über ein schnelles Schiff, und sie hatte sehr deutlich zur Schau gestellt, dass sie mit Möchtegern-Räubern fertig zu werden wusste. Dass sie eine Fracht ›Traumweiß‹ ausgeliefert hatte, sprach ebenfalls für sie; wer auch immer so etwas beförderte, konnte nur wenige Skrupel kennen.


  Er hatte die letzten Datensätze erreicht, lehnte sich zurück und legte die Stirn in Falten, ohne die Augen zu öffnen. Wenn sie sich doch nur schon längere Zeit in diesem Sektor aufgehalten hätte! Dann würden die Aufzeichnungen weiter zurückreichen! Wenn er nicht via SternenKom auf die Datenbank von Melville zugriff - und eine vage Befürchtung vermochte weder das damit verbundene Risiko noch die Kosten zu rechtfertigen -, konnte er keine älteren Aufzeichnungen über sie einsehen. Bei ihren Tätigkeiten aus der letzten Zeit gab es nichts, was irgendwelchen Argwohn erregt hätte, und wenn das alles eine vorgetäuschte Hintergrundgeschichte war, dann war es zweifellos die überzeugendste, die Alexsov jemals gesehen hatte. Aber vielleicht war das genau ja das Problem: War alles, was er über diese Frau bislang gelesen hatte, vielleicht einfach zu gut, um wahr zu sein?


  Unfug! Er wurde ja allmählich so paranoid wie Rachel Shu! Aber er musste sich eingestehen, dass es genau diese Paranoia war, die Rachel derart erfolgreich hatte werden lassen.


  Die Falten auf seiner Stirn wurden noch tiefer. Ob Quintana nun vom äußeren Erscheinungsbild dieser Frau zutiefst angetan war oder nicht, er musste sie doch überprüft haben! Die Geschäfte, die dieser Händler betrieb, mochten ja nach wyverianischem Gesetz völlig legal sein, doch Quintana wusste gewiss auch, wie bedeutungslos das wäre, sollte das Imperium jemals etwas davon erfahren. ›Abteilung O‹ hatte keinerlei Skrupel, eine unauffällige kleine Entführung oder ein Attentat zu arrangieren, und der FND würde sie dabei zweifellos unterstützen. Wahrscheinlich würde das Attentat noch nicht einmal sonderlich unauffällig ausfallen. Dem Imperium käme es sehr gelegen, wenn andere Freiweltler noch einmal gründlich darüber nachdenken würden, ob sie wirklich Feinden des Imperiums behilflich sein wollten.


  Alexsov streifte das Headset ab und rollte das Kabel säuberlich zusammen.


  Alles sprach dafür, dass diese Captain Mainwaring wirklich sauber war. Wenn das stimmte, mochte sie sich als unschätzbar wertvoll erweisen; stimmte es aber nicht, stellte sie eine immense Gefahr dar. Jeder Agent, der so tief in ihre Kommandostruktur vordringen konnte, musste unbedingt aus dem Weg geräumt werden, doch das Einzige, was Alexsov hatte, war eine Befürchtung - ein ›unbestimmtes Gefühl‹, sosehr er diesen Ausdruck auch verabscheute. Und das reichte nicht aus. Er vermutete, dass Rachel diese Captain Mainwaring alleine deswegen schon hätte umbringen lassen, aber Rachel war auch nicht gerade dafür bekannt, sonderlich maßvoll vorzugehen, und wenn dieses ›unbestimmte Gefühl‹ ihn hier trog, dann war Mainwaring für diese Aufgabe tatsächlich genauso ideal, wie Quintana das dachte.


  Glücklicherweise gab es ja eine Möglichkeit, sich dessen zu vergewissern. Er räumte das Headset fort, nickte Commander Barr zu und steuerte die Krankenstation an.


  Vor einem beeindruckenden Portal hielt das Schwebetaxi an, und Alicia trat in die herbstliche, ein wenig klamme Nacht von Wyvern hinaus. Die Luft war mit dem schweren Geruch verrottenden, fremdartigen Laubs geschwängert. Alicia schob ihre Credit-Karte in den Bezahl-Schlitz des Taxis, blickte sich um und zog ihren Bolero zurecht. Chateau Defiant lag dreißig Kilometer außerhalb der Stadt, und beide Monde dieser Welt waren von Wolken verdeckt. Ohne ihre Sensorik-Booster wäre es abgrundtief dunkel gewesen, und selbst mit ihnen war es düster genug, dass Alicia ernstlich nervös wurde - vor allem, weil dieses Zusammentreffen so wichtig war.


  »Beruhig dich, Alley. Und sorg mal dafür, dass dein Puls nicht mehr so verrückt spielt.«


  »Jawohl, Ma'am«, gab Alicia gehorsam zurück und aktivierte ihre Implantate. Ihr rasender Herzschlag verlangsamte sich, und Alicia spürte, wie sie sich deutlich entspannte - nicht genug, um ihre Wachsamkeit einzubüßen, aber doch genug, um nicht mehr ganz so nervös zu sein.


  »Behalt einfach nur einen klaren Kopf, okay? Ich möchte, dass du wohlbehalten wieder zurückkommst - ach verdammt, ich möchte, dass ihr beide wieder zurückkommt. Kann man bei euch sagen ›in einem Stück‹? Ist ja auch egal.«


  »Mach dir keine Sorgen, Megaira. Ich werde schon auf sie aufpassen.«


  »Ha! Das beunruhigt mich ja am meisten!«


  Alicia verkniff sich ein Lachen und zog ihre Credit-Karte wieder aus dem Schlitz des Gerätes. Lautlos öffnete sich das Tor, und aus dem Lautsprecher unterhalb des Videosensors drang Quintanas Stimme.


  »Hi Theodosia! Wir sind im Grünen Salon. Sie kennen ja den Weg.«


  »Gießen Sie uns ruhig schon mal ein, Oscar«, erwiderte sie und winkte ihm fröhlich zu. »In ein paar Minuten bin ich da.«


  »Gut«, gab Quintana zurück und deaktivierte die Gegensprechanlage - dabei warf er Gregor Alexsov einen unglücklichen Blick zu. »Ist das wirklich notwendig?«, fragte er und deutete angewidert auf die sonderbare Pistole mit dem auffallend langen Lauf, den einer von Alexsovs Leuten in der Hand hielt.


  »Leider ja.« Alexsov nickte, und der Mann mit der Waffe ging in einen Nebenraum und zog die Tür so weit heran, dass sie nur noch einen schmalen Spalt weit offen stand. »Ich vertraue Ihnen wirklich ganz und gar, Oscar, aber wir können uns hier keinerlei Patzer leisten. Wenn sie wirklich so vertrauenswürdig ist, wie Sie das glauben, wird ihr das überhaupt nicht wehtun. Und wenn nicht ...«


  Er zuckte mit den Schultern.


  Mit forschen Schritten ging Alicia den bereits vertrauten Weg hinauf. In den vergangenen Wochen war sie mehrmals hier gewesen - auch wenn Oscar Quintanas Erinnerungen an ihre Besuche über Nacht sich doch ein wenig von ihren eigenen unterschieden. Dieser Gedanke brachte sie zum Grinsen, und angesichts dieser Belustigung entspannte sie sich noch ein wenig weiter. Die Gestalt, die ihr mit katzenartigen Bewegungen laut- und spurlos folgte und dabei sämtlichen hochentwickelten Sicherheitssystemen Quintanas entging, bemerkte sie nicht.


  Alicia gehörte jetzt zu Oscars ›besonderen Freunden‹, und der Gefolgsmann, der sie an der Tür begrüßte, schenkte ihr ein schiefes Lächeln, fast als wolle er sich bei ihr entschuldigen, als er ihr die Hand entgegenstreckte. Alicia erwiderte das Lächeln und zog ihre Heckler & Koch aus dem Holster. Dann reichte sie ihm ihr Messer und auch die Energieklinge, die sie in ihrem linken Stiefel verborgen hatte. Sorgfältig verstaute der Mann die Waffen und deutete höflich auf das Scanner-Panel hinter sich. Alicia verzog das Gesicht.


  »O ihr Kleingläubigen«, murmelte sie, doch auf Wyvern galt ein derartiges Vorgehen nicht als unhöflich, schließlich konnten hier Adelstitel - und auch Ländereien - sehr plötzlich und sehr gewaltsam den Besitzer wechseln. Zweifellos hätte Tisiphone ein ganzes Arsenal an dem Mann vorbeischmuggeln können, der hinter diesen Scannern saß - in genau der gleichen Art und Weise, in der sie auch Alicias Implantate verbarg -, doch eigentlich hätte ein solches Vorgehen überhaupt keinen Sinn.


  »Da, sehen Sie?«, fragte Alicia, als der Wachmann die Hardware in ihrem Körper betrachtete, ohne sie wirklich zu sehen.


  Ihr neckender Tonfall brachte ihn zum Lächeln, und er verneigte sich, während er Alicia passieren ließ. Sie erwiderte das Lächeln und ging einen Korridor hinab, dessen Wände mit unschätzbar teuren Wandteppichen geziert waren. Wenn man das Geld dafür nicht auf diese Weise verdienen müsste, könnte ich mich durchaus an diesen Lebensstil gewöhnen, dachte Alicia und nickte hin und wieder einem Bediensteten zu, an dem sie vorbeikam.


  Die Doppelflügeltür des Saales, den Quintana so bescheiden den ›Grünen Salon‹ genannt hatte, stand weit offen. Alicia trat ein, und ihr Gastgeber drehte sich zu ihr herum, um sie zu begrüßen. Neben ihm stand ein recht hochgewachsener Mann, den Alicia bereits aus Quintanas Gedanken kannte.


  »Theodosia. Darf ich Ihnen Captain Gregor Alexsov vorstellen?«


  »Captain.« Alicia streckte ihm die Hand entgegen und zwang sich dazu, ihn fröhlich anzulächeln.


  »Captain Mainwaring.« Freundlich streckte auch Alexsov die Hand aus. Alicia griff danach und spürte die wohlvertraute Hitze, dann ...


  »Nein, Alicia!«, schrie Tisiphone in ihren Gedanken, und hinter ihr machte irgendetwas sehr, sehr leise »PFFFFT!«.


  Niedergeschlagen murmelte Ben Belkassem vor sich hin, als er lautlos das in völliger Dunkelheit liegende Gelände durchquerte. Dieses verdammte Haus war sogar noch größer, als er anhand der zugehörigen Pläne angenommen hatte, und zwei verschiedene Sensoren hätte er beinahe schon übersehen. Unter einem Zierbaum, wo die Dunkelheit noch finsterer war, hielt er inne und glich seinen Trägheitsmarker mit dem Katasterplan des Geländes ab. Quintana hatte den ›Grünen Salon‹ erwähnt, und wenn diese Karte hier wirklich stimmte, dann musste der genau dort drüben liegen ...


  Alicia keuchte auf und wirbelte zu Quintana herum, als sie den Schmerz in ihrem Nacken spürte. Er wirkte ernstlich besorgt - er rang sogar die Hände -, und sofort fiel Alicias Blick wieder auf Alexsov. Doch dann riss sie die Augen auf und brach zusammen. Als sie vornüber auf den Teppich stürzte, schlug sie sich die Nase blutig, und tief in ihrem Innersten spürte sie den allesverschlingenden Zorn der Furie.


  Alicia versuchte, sich wieder auf die Beine zu stemmen, doch Alexsov hatte seinen Angriff sehr sorgfältig vorbereitet. Er kniete sich neben sie, und Alicia spürte nicht einmal, wie seine Hände sie berührten, als er den winzigen Pfeil aus der Wunde zog und Alicia dann durchaus vorsichtig auf den Rücken drehte.


  »Ich bitte um Verzeihung, Captain Mainwaring, aber das ist unerlässlich«, murmelte er. »Das ist lediglich ein kurzzeitig wirksamer Nervenblocker.« Er schnippte mit den Fingern, und einer seiner Gehilfen reichte ihm ein Hypospray. »Und das hier«, sprach er mit ruhiger Stimme weiter und presste das kleine Gerät gegen Alicias Arm, »ist ein völlig harmloses Wahrheitsserum.«


  Entsetztes Begreifen erfasste Alicia, als der Hyposprayer an genau die richtige Stelle gesetzt wurde.


  »Tisiphone!«, schrie sie lautlos.


  »Ich versuch's ja!« Zorn und Angst - um Alicia, nicht um sich selbst - schwangen in der Antwort der Furie mit. »Dieser verwünschte Blocker hat deinen Hauptprozessor abgeriegelt, aber ...«


  Der Hyposprayer zischte, und Tisiphone stieß einen entsetzlichen Fluch aus, als die Substanz in Alicias Blutbahn eindrang ... und ihre Implantate sie sofort entdeckten.


  Alicia keuchte und zuckte unkontrolliert, und Alexsov sprang konsterniert einen Schritt zurück. Selbst diese kleine Bewegung hätte Captain Mainwaring schlichtweg unmöglich sein müssen, und er hob nachdenklich die Augenbrauen, als er spekulierte, wie das wohl möglich sei, während Alicia zitternd auf dem Teppich lag. Das Flucht-Softwarepaket aktivierte sich eigenständig, kämpfte gegen die Nervenblockade an, versuchte Alicia wieder auf die Beine zu bringen, doch sie schaffte es nicht, und Panik stieg in ihr auf, als ihr idiotisch-genialer Prozessor auf seine internen Programme zugriff. Er kam zu dem Schluss, eine Flucht sei unmöglich und das Wahrheitsserum sei bereits appliziert.


  Durch die Ziersträucher schlich sich Ben Belkassem bis an die hell erleuchteten Fenster heran. Die durchscheinenden grünen Vorhänge ließen zwar ein wenig Licht hindurch, doch sie waren zu dick, als dass Ben Belkassem in das Innere des Raumes hätte blicken können. Doch damit hatte er bereits gerechnet. Er überprüfte seine Umgebung nach Sicherheitssensoren und legte ein winziges, hochempfindliches Mikrofon gegen die Fensterscheibe.


  »... passiert denn da?!« Nackte Panik ließ Oscar Quintanas Stimme erzittern. »Sie haben doch gesagt, sie würde dann paralysiert sein, verdammt noch mal!«


  »Ich weiß auch nicht, wie das möglich ist.« Diese tiefere, ruhigere Stimme gehört zu diesem Alexsov, dachte Ben Belkassem - und dann erstarrte er, als er allmählich begriff, was hier geschah. Paralysiert! Großer Gott, die mussten ihr auf der Spur sein!


  Alicias Blick wurde immer trüber. Halsabwärts war ihr ganzer Körper jetzt völlig gefühllos, doch sie fühlte das Neurotoxin bei jedem ihrer keuchenden Versuche, Luft in die Lunge zu saugen, spürte, dass ihr Verstand träger und träger wurde.


  Jetzt bin ich so weit gekommen, dachte sie verzweifelt. So weit gekommen, und dann ...!


  Glas barst hinter Oscar Quintana, und der Geschäftsmann wirbelte herum. Er hatte das Klirren noch im Ohr, als der Vorhang sich teilte, und ganz kurz hatte er das Gefühl, eine schwarzgekleidete Gestalt zeige mit dem Arm auf ihn. Dann traf ihn der smaragdgrüne Lichtstrahl knapp oberhalb des linken Auges, und er starb.


  Ben Belkassem rollte sich auf dem Teppich ab und verfluchte seine eigene Dummheit. Er hätte das hier abbrechen sollen, verdammt noch mal! Was DeVries bislang schon erreicht hatte, war viel wichtiger als ihr beider Leben - viel zu wichtig, als dass er hier und jetzt Holovideo-Held spielen sollte! Doch sein Körper hatte reagiert, bevor sein Verstand alles überhaupt richtig verarbeitet hatte, und so schlitterte er hektisch über den Boden, auf einen massiven, reichverzierten weißen Schreibtisch zu, während rings um ihn mehrere Disruptoren aufblitzten.


  Irgendwie gelang es ihm tatsächlich, hinter dem Schreibtisch in Deckung zu gehen; dann stemmte er die Schulter gegen das Möbelstück. Der Schreibtisch stürzte um, blockierte die todbringenden Strahlen, und die Maschinenpistole schnellte ihm in die noch freie Hand.


  Noch irgendjemand anderes in diesem Raum feuerte hier Projektile ab, und Ben Belkassem verzog das Gesicht, als die ersten Schildbrecher sich tief in die Platte des Schreibtischs fraßen. Derartige Geschosse würde das Holz nicht lange abwehren, und so tauchte er nach links ab und gab dabei gerade lange genug die eigene Deckung auf, um den Schützen zu entdecken. Sein Disruptor heulte auf, und es kamen keine weiteren Schüsse mehr. Doch glücklich war Ben Belkassem deswegen noch lange nicht. In diesem kurzen Moment hatte er DeVries gesehen - hatte erkannte, wie schwach ihr Körper zitterte -, und sofort erinnerte er sich an die Einsatzbesprechung, die seinerzeit Tannis Cateau geleitet hatte.


  Alicia DeVries lag im Sterben, und Ben Belkassem fluchte lautstark, als er in den Kniestand ging und den zweiten Schützen mit seiner Heckler & Koch erledigte. Das Dröhnen der Schusswaffen ließ den ganzen Raum erzittern. Quintanas Wachen mussten längst auf dem Weg sein, weitere Schildbrechergeschosse frästen sich in den Schreibtisch, dann schaltete irgendjemand das Licht ab, und das Chaos im Raum war perfekt.


  Mit aller Kraft kämpfte Tisiphone gegen die Nervenblockade an, dann zwang sie sich dazu, diese vergeblichen Versuche endlich einzustellen. Sie musste Alicias Hauptprozessor erreichen, um das Pharmaskop zu aktivieren, doch diese Droge, die Alexsov eingesetzt hatte, blockierte alle willkürlichen Nervenimpulse und versiegelte den Input des Prozessors, der für Tisiphone doch so qualvoll leicht erreichbar war. Sie konnte nicht darauf zugreifen, aber genau das musste sie. Sie musste es einfach!


  Und dann kam ihr ein Gedanken. Dieser Blocker konnte keinesfalls auch die unwillkürliche Muskulatur betreffen, ohne das Opfer sofort zu töten, und der Output von Alicias Prozessor erreichte sämtliche ihrer Funktionen! Und das bedeutete ...


  Ben Belkassem schrie auf und ließ die Pistole fallen, als ein Wolfram-Schildbrecherprojektil seinen Oberarm durchschlug, und doch spürte er es kaum. Jeden Augenblick konnte jemand durch diese Fenster hinter ihm kommen, und dann wäre er ebenso tot wie Alicia DeVries. Jemand, der offensichtlich mehr Mut als Verstand besaß, stürzte sich auf ihn. Der Blitz seines Disruptors zerriss die Finsternis wie ein smaragdgrünes Gewitter, siebzig Kilogramm leblosen Fleisches stürzten zu Boden, und weißglühendes Mündungsfeuer flammte auf, nachdem er mit seinem eigenen Schuss dem Schützen der anderen Maschinenpistole seine genaue Position verraten hatte. Ben Belkassem verspürte keine Angst, als die Schildbrechergeschosse kreischend an ihm vorbeirasten - für Angst war noch keine Zeit-, doch neben der Hochstimmung, in die ihn das Adrenalin versetzte, spürte er auch, wie entsetzlich er hier versagt hatte.


  Doch dann schrie der Mann mit der Maschinenpistole auf. Es war ein furchtbarer, gurgelnder Laut ... und Ben Belkassem wusste ganz genau, dass er dafür nicht verantwortlich war.


  Kurz legte sich schockierte Stille über den Raum, und dann eröffnete jemand anderes das Feuer. Jemand, der nur kurze, tödliche Feuerstöße abgab, als sei es in diesem völlig finsteren Raum taghell - und dann feuerte kein Einziger der heulenden Disruptoren mehr auf Ben Belkassem. Vorsichtig ging der Inspector wieder in den Kniestand und blickte sich ungläubig um.


  Er hatte keine Ahnung, warum Alicia DeVries nicht tot war oder wie sie den Mann erreicht hatte, dessen Waffe sie gerade nutzte, und es war auch völlig egal. Mit der Präzision einer Hochleistungsmaschine erledigte sie völlig ruhig eine Wache nach der anderen. Sie war ein Geist, der nur im gleißenden Mündungsfeuer zu erkennen war und sofort danach wieder in der Dunkelheit verschwand wie eine grazile Tänzerin des Todes, und das Schreien und Kreischen der Sterbenden war die Musik, zu der sie tanzte.


  Doch dann war ihr Magazin erschöpft, und es befanden sich immer noch drei Gegner im Raum. Verzweifelt versuchte Ben Belkassem, sie auszuschalten, bestrich die rauchgeschwängerte Finsternis mit Disruptorschüssen, um DeVries irgendwie Deckung zu geben, doch dann stöhnte er verzweifelt auf, als ein smaragdgrüner Lichtspeer sie genau zwischen die Schulterblätter traf.


  DeVries stieß einen Grunzlaut aus, doch sie stürzte nicht zu Boden, und voller Entsetzen glitt Ben Belkassem der eigene Disruptor aus der Hand.


  Alicia war tot. Dieses Mal musste sie doch tot sein! Doch sie wirbelte zu dem Mann herum, der sie gerade eben getroffen hatte, und zwei weitere Disruptorstrahlen trafen sie. Mit einem heftigen Tritt brach sie dem ersten der drei Gegner das Genick, und die beiden noch verbliebenen Wachen schrien in ungläubigem Entsetzen auf, als DeVries auf sie zustürmte. Einer der beiden feuerte einen grünen Lichtblitz nach dem anderen auf sie ab, während sie näher kam, der andere suchte sein Heil in der Flucht. Es machte keinen Unterschied. Der Flüchtende schaffte es gerade noch, die Tür zu öffnen, sodass Licht in dieses Halbdunkel des Todes fiel, dann riss DeVries auch ihn in den Tod.


  Erneut wirbelte sie herum, näherte sich Ben Belkassem, und er ließ die Waffe fallen und hob hastig die eine Hand, die er noch bewegen konnte.


  »Halt! Ich bin doch auf Ihrer Seite!«


  Sie hielt inne; die Disruptortreffer hatten ihre Jacke an mehreren Stellen versengt. Augen aus glühendem Eis durchbohrten ihn, und ihr Gesicht wirkte unmenschlich ruhig.


  »Ben Belkassem! Ich bin Ferhat Ben Belkassem!«, sagte er verzweifelt und erkannte in diesen eisigen Augen einen Funken des Begreifens. »Ich ...«


  »Später.« Ihre Stimme war ebenso unmenschlich ruhig wie ihre Mimik. »Gehen Sie dort hinüber, und sichern Sie die Tür.«


  Ben Belkassem raffte seine Waffen zusammen und stürzte zur Tür hinüber, bevor sein betäubter Verstand auch nur versuchte, ein Gegenargument vorzubringen, und erst dann begriff er, wie rasch und brutal dieser Kampf tatsächlich gewesen war. Er ließ ein frisches Magazin in seine Waffe einrasten - was ihm recht schwer fiel, schließlich konnte er nur einen Arm benutzen -, und als er dann auf den Korridor hinausspähte, sah er, dass erst jetzt die ersten von Quintanas Gefolgsleuten auf ihn zustürmten. Die drei Vordersten erschoss er, und als er sah, dass die Überlebenden sich zurückfallen ließen, warf er einen Blick über die Schulter.


  DeVries kniete neben Alexsov, ignorierte das Blut, das seinen Kasack tränkte und um ihre Knie herum eine immer größere Lache bildete. Sie presste ihre Hände gegen seine Schläfen, beugte sich über ihn, und ihr Gesicht berührte fast das seine, während sein keuchender Atem Blutbläschen auf seine Lippen trieb. Ben Belkassem erschauerte und wandte sich wieder dem Korridor zu. Er wusste nicht, was diese Frau dort tat. Und mehr noch: Er glaubte nicht, es überhaupt wissen zu wollen.


  Weitere Wachen kamen auf ihn zu. Diese hatten Zeit gehabt, Passiv-Panzeranzüge anzulegen, und außer in Kernschussweite waren die Patronen seiner Heckler & Koch zu schwach, um etwas Derartiges zu durchdringen. Er ließ die Waffe fallen, griff nach seinem Disruptor und betete innerlich darum, dass die Ladung ausreichen würde. Fünf weitere Wachen stürzten zu Boden, dann zogen sich die Überlebenden zurück, um sich neu zu gruppieren.


  Irgendetwas dröhnte hinter ihm, und Ben Belkassem fluchte lautstark. DeVries stand vor den Fenstern und feuerte mit der Waffe eines ihrer Opfer auf jemanden, der sich draußen auf dem Gelände befand. Sie waren hier gefangen; wie viele ihrer Gegner auch immer sie erledigen mochten, die anderen würden sie letztendlich doch in die Finger bekommen! Doch er hatte gesehen, wie sich DeVries bewegte. Wenn einer von ihnen es doch irgendwie schaffen konnte ...


  »Ich gebe Ihnen Deckung!«, rief er und bewegte sich auf das Fenster zu.


  »Behalten Sie Ihre Front im Auge«, gab sie ruhig zurück, ohne den Blick auch nur vom Fenster abzuwenden. »Auf diese Mistkerle wartet eine kleine Überraschung.«


  Ben Belkassem blieb nicht die Zeit, zu fragen, was sie damit meinte. Ein weiterer Trupp Wachen näherte sich auf dem Korridor, und ein Summton seines Disruptors warnte ihn, dass die Ladung schon fast erschöpft sei, während er den Ansturm zurückdrängte. Diese ›Überraschung‹, von der DeVries gesprochen hatte, sollte wirklich bald kommen, sonst ...


  In der Dunkelheit heulte etwas auf: etwas Riesiges, Schwarzes, getragen von einem Turbinen-Zyklon. Die Kanten der Tragflächen und der Bug glühten vom Eintritt in die Atmosphäre. Chateau Defiant erzitterte, als Raketen und Plasmakanonen die anderen Flügel des Anwesens zerschmetterten, und Ben Belkassem rollte über den Boden; Rauch und Staub ließen ihn husten.


  Eine Hand wie aus Stahl packte ihn am Kragen, zerrte ihn durch das Fenster und schleuderte ihn dem mittlerweile gelandeten Sturmshuttle entgegen. Ben Belkassem stürmte die Rampe empor, er sah darin seine letzte Hoffnung; DeVries folgte ihm dichtauf, und sie hörten, wie einkommende Geschosse vom gepanzerten Rumpf des Shuttles abprallten, während die Automatik-Geschütztürme heulend zu neuen Zielobjekten herumschwenkten und die Schnellfeuergeschütze des Shuttles ihr Endzeitdröhnen anstimmten und ihren Rückzug sicherten. Durch den Frachtraum, in dem sonst die Einsatztruppen befördert wurden, taumelte Ben Belkassem hindurch bis zum Cockpit und ließ sich dort gegen ein Schott sinken; plötzlich spürte er den Schmerz in seinem Arm, fühlte, wie der Blutverlust ihn immer weiter schwächte, und der Shuttle hob ab und raste in den Himmel hinauf.


  Unsanft drängte sich DeVries an Ben Belkassem vorbei und ließ sich in den Pilotensitz fallen, während der Inspector sich einfach auf das Deck setzte. Ein erneuter Schock durchfuhr ihn, doch dieser Schock hatte nur wenig mit dem Blutverlust zu tun, als vielmehr mit der Erkenntnis, dass dieser Pilotensitz leer gewesen sein musste, als der Shuttle sich auf das Chateau gestürzt hatte, um sie zu retten.


  Dort saß er, suchte vergeblich nach einer vernünftigen Erklärung für die Geschehnisse, doch sein wie benebeltes Gehirn war einfach nicht in der Lage, ihm irgendeine logische Erklärung zu liefern. Disruptortreffer hatten DeVries' Jacke an einem halben Dutzend verschiedener Stellen versengt, und doch lebte sie noch. Das alleine war ja schon verrückt genug, aber wo war ihre Mannschaft? Und was in Gottes Namen hatte sie dort unten mit Alexsov gemacht?


  »Was ...?«


  Er hielt inne und hustete; Ben Belkassem war selbst erstaunt, wie rau seine Stimme klang. Und tatsächlich blickte DeVries kurz zu ihm hinüber.


  »Festhalten«, sagte sie mit der gleichen widernatürlich ruhigen Stimme, und er umklammerte einen Haltegriff, als etwas sehr Schnelles und Tödliches zischend an dem Shuttle vorbeijagte. DeVries brachte das Fahrzeug auf einen wilden Ausweichkurs - ohne sich auch nur die Mühe zu machen, das Steuerungs-Headset anzulegen, wie der Inspector dumpf bemerkte.


  Und dann fing sie auch noch an, mit sich selbst zu reden!


  »Okay! Ziele aufschalten und erledigen«, sagte sie in die Stille des Cockpits hinein.


  Mühsam kämpfte sich Ben Belkassem nach vorne und ließ sich in den Sessel des Kopiloten fallen, als irgendetwas eine kreischende Lichtsäule in die Nacht hinausrasen ließ. Mit offenem Mund starrte er aus der Kanzel des Cockpits und zuckte heftig zusammen, als tief unter ihnen entsetzliches weißes Feuer aufloderte. Ein zweiter Flammenball folgte, dann ein dritter, und DeVries warf ihm ein wölfisches Grinsen zu. Sie aktivierte das Kom - er hatte nicht einmal bemerkt, dass es bislang abgeschaltet gewesen war! -, und eine zornige Männerstimme erfüllte das Cockpit.


  »... ch wiederhole! Stellen Sie das Feuer auf unseren Shuttle ein, oder wir werden Ihren Raumhafen zerstören! Hier spricht Jeff Okahara, Erster Offizier der Star Runner, und das ist unsere letzte Warnung!«


  »So ist's richtig, Megaira«, murmelte die Pilotin des Shuttles, und Ben Belkassem schloss die Augen. Heute Morgen war das Universum noch so schön geordnet, dachte er, beinahe schon ruhig.


  »Star Runner, lassen Sie Ihren Shuttle und dessen gesamte Besatzung augenblicklich den Raumhafen ansteuern, und erklären Sie dort umgehend den grundlosen Angriff auf das Anwesen des Lieutenant Commander Defiant!«, dröhnte eine andere Stimme aus dem Kom.


  »Leckt mich doch!«, fauchte Okahara zurück. »Ihr geschätzter Lieutenant Commander hat gerade genau das bekommen, was er verdammt noch mal verdient hat!«


  »Was?! Was meinen Sie da ...«


  »Ich meine damit, Sie sollten allmählich mal seine Erben informieren! Und jedem, der versucht, unseren Captain zu ermorden, blüht genau das Gleiche!«


  »Hören Sie, Sie ...«


  Die zornige Stimme brach ab. Ben Belkassem hörte jemand anderen sprechen, rasch und drängend - dabei fielen Begriffe wie ›HG-Waffen‹ und ›Gefechtsschilde‹. Erneut blickte er zu Alicia hinüber.


  »Sie haben da einen recht beachtlichen Frachter, Captain Mainwaring«, murmelte er.


  »Ja, nicht wahr?« Die Turbinen erstarben, als der Shuttle aus der Atmosphäre austrat und somit keine Luft mehr ansaugen konnte. Stattdessen wurden die Schubdüsen aktiviert. »Schnallen Sie sich an. Wir haben keine Zeit, abzubremsen, also wird Megaira uns mit den Traktorvorrichtungen einfangen, wenn wir nahe genug sind.«


  »›Megaira‹? Wer ist Megaira?«


  »Eine Freundin«, gab DeVries mit einem geheimnisvollen Lächeln zurück.


  Commander Quentin Barr konnte kein Wort davon glauben. Vor einer Minute war alles noch ruhig und friedlich gewesen, und im nächsten Augenblick raste der Shuttle eines harmlosen, unbewaffneten Frachters mit unglaublicher Geschwindigkeit dem Planeten entgegen und verwandelte Chateau Defiant in ein loderndes Trümmerfeld (was vermutlich auch Captain Alexsov das Leben gekostet haben durfte). Und als die Bodentruppen versuchten, den Shuttle abzuschießen, hatte genau der gleiche harmlose, unbewaffnete Frachter die betreffenden Stationen mit HG-Geschützen zu Klump geschossen!


  Barr hatte genauso wenig Ahnung wie jeder andere, was hier eigentlich geschah, doch der Antrieb seines Schiffes arbeitete auf Hochtouren, weil er genau wusste, dass die Harpy nicht einmal daran denken sollte, sich mit diesem ›Frachter‹ anzulegen. Wer wusste schon, was für Überraschungen der als Nächstes hervorzaubern würde? Und er hatte die Absicht, zumindest mehrere Lichtsekunden weit fort zu sein, bevor das Schiff genau das tun konnte.


  Nun starrte er sein Heckdisplay an und fragte sich, wer sich an Bord dieses Shuttles befand. Er könnte dieses Shuttle immer noch abschießen, bevor es den Frachter erreichte - und dieser Frachter aktivierte jetzt auch noch Gefechtsschilde, um Himmels willen! -, und vielleicht wäre das auch eine gute Idee. Nur dass sich möglicherweise Captain Alexsov dort an Bord befand. Und Barr musste sich eingestehen, dass jeder Versuch, das Feuer auf diesen Shuttle zu eröffnen, den Frachter vermutlich auf die Idee bringen würde, Gleiches mit Gleichem zu vergelten.


  Und dann stand ihm diese Möglichkeit auch schon nicht mehr offen. Der Shuttle raste mit einer Geschwindigkeit auf den Frachter zu, die ein Andocken schlichtweg unmöglich machte, bloß um dann mit einem markerschütternden Ruck aufgehalten zu werden. Und dann beförderte eine Traktorvorrichtung den Shuttle auch schon in den Bereich der Gefechtsschilde. Gequält verzog Barr das Gesicht. Genau dieses Manöver hatte er während der Ausbildung auch über sich ergehen lassen müssen, doch sein Mitgefühl mit der Shuttle-Besatzung hielt sich in Grenzen, denn der Frachter änderte bereits den Kurs - um ihn zu verfolgen.


  Ein sehr, sehr erschöpfter Ben Belkassem kam allmählich wieder zu Bewusstsein und musste feststellen, dass er sich auf Alicia DeVries' Schulter befand. Sie hielt ihn im Rettungsgriff und schleppte ihn durch die Gegend wie ein Feuerwehrmann eine zu bergende Person. Diese Position war alles andere als würdevoll, doch er war nicht in der Verfassung, dagegen Protest zu erheben, und ein winziger Teil seines Verstandes bat um Verzeihung für jeden einzelnen Zweifel, den er jemals an all dem gehegt haben mochte, was ihm Sir Arthur Keita über die Angehörigen der Springereinheiten berichtet hatte.


  Sanft legte DeVries ihn auf den Boden des Aufzugs in diesem Schiff, kauerte sich neben ihn und riss seinen blutdurchweichten Ärmel in Stücke.


  »Ein schöner, sauberer Durchschuss«, erklärte sie ihm. »Das Gewebe sieht ziemlich unschön aus, aber den Knochen hat er verfehlt.« Scharf sog Ben Belkassem die Luft ein, als DeVries einen Druckverband anlegte. »Darum kümmern wir uns gleich. Jetzt haben wir erst einmal andere Probleme.«


  »Zum Beispiel?«, keuchte Ben Belkassem.


  »Zum Beispiel acht Kreuzer der Flotte von Wyvern und eine Navy-Blechdose, die wir abschießen müssen.«


  »Sie wollen einen Zerstörer der Navy abschießen?!«


  »Den, mit dem Alexsov hierher gekommen ist - HMS Harpy. Man hat den Transponder des Schiffes so manipuliert, dass er die Kennung einer Medusa abstrahlt, aber ...«


  Die Fahrstuhltür öffnete sich, und DeVries schien sich beinahe schon hindurch zu teleportieren. Deutlich langsamer folgte Ben Belkassem ihr und betrat etwas, das wohl die Brücke sein musste. Neugierig blickte er sich um.


  »Wo sind denn alle hin?«


  »Sie sehen alle, die an Bord sind. Megaira, gib ihm ein Display!«


  Ben Belkassem zuckte zusammen, als plötzlich ein Holo-Display zum Leben erwachte. Es hing mitten in der Luft und zeigte blaue Lichtpunkte von Fasset-Antrieben - durch jeweils einen roten Kreis als ›feindlich‹ markiert. Acht davon kamen aus Richtung Wyvern und wurden achter stetig kleiner; ein neunter glomm unmittelbar vor ihnen.


  Commander Barr schluckte; die Gallenflüssigkeit war ihm bis zum Mund aufgestiegen. Die Harpy ließ den Antrieb auf Hochtouren arbeiten ... und dieser verwünschte Frachter holte immer noch auf! Mit geradezu absurder Leichtigkeit ließ er die wyverianischen Kreuzer hinter sich, ignorierte mühelos alles, was sie und die planetaren Verteidigungssysteme ihm entgegenzusetzen hatten, ohne sich auch nur die Mühe zu machen, irgendetwas zu erwidern. Ganz offensichtlich hatte die Mannschaft dieses Schiffes etwas anderes im Sinn. »Alle Mann bereit! Sobald die wenden, um uns anzugreifen, werden Sie ...«


  »Und jetzt ...«, murmelte Alicia, die neben Ben Belkassem in einem Sessel saß.


  Quentin Barr und die gesamte Kompanie, die sich an Bord der HMS Harpy befand, starben, bevor sie überhaupt begriffen, dass ihr Verfolger bereits gewendet hatte.


  Kapitel 27


  Ein köstlicher Duft erfüllte die kleine Kombüse, und Ferhat Ben Belkassem setzte sich an den Tisch. Er wirkte untypisch verwirrt und lümmelte in seinem Sessel eher als dass er darin saß, ohne eine Spur seiner sonst für ihn so charakteristischen Ordentlichkeit an den Tag zu legen, doch etwas Freizeit hatte er sich redlich verdient - und er hatte nicht damit gerechnet, tatsächlich lange genug zu leben, sie auch genießen zu können.


  Er fühlte sich ein wenig wie jene Alice aus dem Wunderland, über die schon uralte Texte berichteten, während er zuschaute, wie Captain DeVries Tomatensauce umrührte und dabei so konzentriert vorging, wie man das eher von einem Neurochirurgen während der Arbeit erwartet hätte. Ihr gefärbtes Haar hatte sie zu einem dicken Zopf zusammengebunden, und sie wirkte geradezu absurd jung. Es fiel ihm schwer, seine eigenen Erinnerungen für wirklich und echt zu halten - Erinnerungen an eisige Augen und gleißende Mündungsblitze -, als sie die Sauce probierte und dann nach dem Basilikum griff. Neben ihr hob sich der Deckel von einem der Töpfe, schwebte mitten in der Luft, als sei ein unsichtbarer Traktorstrahl am Werk, und gleichzeitig schwebten Linguine aus einem Behälter herbei und sanken dann säuberlich in das kochende Wasser.


  »Und was machst du da jetzt gerade? Ich habe dir doch gesagt, dass ich die da reintue, wenn ich so weit bin«, sagte Alicia, und dieses Mal zuckte Ben Belkassem kaum noch zusammen. Er gewöhnte sich allmählich an diese einseitigen ›Gespräche‹, die dieser Captain mit der KI des Schiffes führte - auch wenn sie ein weiteres Beispiel für die ›unmöglichen Dinge‹ darstellten, die Alicia DeVries so beiläufig vollbrachte.


  Ben Belkassem hatte sich ausgiebig über AlphaSyntho-Einheiten informiert, nachdem DeVries dieses Schiff gestohlen hatte. Zu viele der verfügbaren Informationen waren als ›geheim‹ oder zumindest ›vertraulich‹ eingestuft, sodass er nicht so viel in Erfahrung bringen konnte, wie er das vorgezogen hätte, doch er hatte genug erfahren, um zu wissen, dass zu den Implantaten von Captain DeVries kein gewöhnliches AlphaSyntho-KomLink gehörte. Und ohne das hätte die KI ihr eigentlich verbal-akustisch antworten müssen, nicht in Form von ... Telepathie!


  Und doch war der Inspector, was DeVries betraf, schon längst über das Stadium hinaus, in dem ihn irgendetwas noch ernstlich überraschte. Schließlich hatte sie mehrfache Disruptor-Treffer überlebt, ohne sich mehr als nur ein paar unbedeutende Verbrennungen zuzuziehen, hatte elf Männer getötet und ihm - der immerhin auch auf eine ausgezeichnete Ausbildung zurückblicken konnte - das Leben gerettet, mehrere Boden-Raum-Geschützstellungen zerstört, war mitten durch die durchaus beachtlichen Abwehrsysteme im Herzen von Wyvern entkommen und hatte als Zugabe auch noch einen Zerstörer erledigt. Was ihn betraf, war Alicia DeVries in der Lage, alles zu tun, was sie verdammt noch einmal tun wollte.


  Erneut murmelte sie irgendetwas in den Raum hinein, dieses Mal zu leise, als dass Ben Belkassem es hätte verstehen können, und der Inspector rührte sich kein bisschen, als plötzlich Teller und Besteck aus einem Spind herübergeflogen kamen wie ein Schwarm äußerst ungewöhnlicher Vögel. Ja, dachte er, es ist wirklich wie bei der sagenumwobenen Alice - und wenn es so weiterging und sich noch ein wenig steigerte, dann hatte er gute Aussichten, die Rolle des Märzhasen zu übernehmen. Oder vielleicht bekleidete DeVries diese Rolle bereits, und er würde sich damit bescheiden müssen, den ›Verrückten Hutmacher‹ zu geben.


  Dieser Gedanke ließ ihn lächeln, und auch DeVries lächelte, während sie die Sauce auf den Tisch stellte und eine Flasche Wein hervorholte. Erstaunt hob Ben Belkassem eine Augenbraue, als er das Etikett des Weingutes ›Defiant‹ erkannte, und Alicia seufzte, als sie ihnen beiden einschenkte.


  »Er war wirklich ein außergewöhnlicher Winzer. Zu schade, dass er es nicht dabei bewenden lassen konnte.«


  »Ohm ... sprechen Sie diesmal mit mir, Captain?«


  »Sie können mich ebenso gut Alicia nennen«, sagte sie anstelle einer Antwort auf seine Frage, ließ sich in den Stuhl am gegenüberliegenden Ende des Tisches sinken, während der Topf mit den Nudeln zur Spüle hinüberschwebte, das Wasser abgoss und dann an den Tisch geschwebt kam.


  »Essen ist fertig«, murmelte sie. »Bedienen Sie sich, Inspector.«


  »Gerechtigkeit muss sein. Wenn Sie ›Alicia‹ sind, dann bin ich ›Ferhat‹.«


  Sie nickte zustimmend und häufte sich Linguine auf den Teller, dann griff sie nach der Saucenkelle, während Ben Belkassem die gewaltige Portion auf ihrem Teller betrachtete.


  »Sind Sie sicher, dass Ihr Magen so viel verträgt?«, erkundigte er sich und musste daran zurückdenken, wie ausgiebig sie sich noch vor weniger als zwei Stunden übergeben hatte.


  »Naja ...« Sie schaufelte sich großzügig Sauce auf den Teller und grinste ihr Gegenüber an. »Ist ja nicht so, als wäre da noch irgendetwas drin, was irgendwie stören könnte.«


  »Ich verstehe.« Das stimmte zwar nicht ganz, aber wenn sie erst einmal bereit wäre, ihn über die Gegebenheiten aufzuklären, dann würde sie das auch tun. Mit einer Hand tat er sich selbst auf, nippte an seinem Wein und blickte Alicia fragend an. »Ich glaube nicht, dass ich bislang schon dazu gekommen bin, mich bei Ihnen zu bedanken. Das war die effizienteste Art und Weise, in der ich jemals von jemandem gerettet wurde, den eigentlich ich hatte retten wollen.«


  Ihr Achselzucken wirkte, als sei ihr das Ganze ein wenig unangenehm. »Ohne Sie wäre ich jetzt auch tot. Wie lange verfolgen Sie mich eigentlich schon?«


  »Erst seit Dewent, und ich hatte wirklich Schwierigkeiten, meinen Augen zu trauen, als ich Sie dort aufgespürt habe. Sie wissen von der Belohnung, die auf Ihre Ergreifung ausgesetzt ist?« Alicia nickte, und er lachte leise. »Irgendwie glaube ich ja, dass niemand diese Belohnung einstreichen wird. Wie zum Teufel sind Sie so schnell derart tief in deren Organisation vorgedrungen? ›Abteilung O‹ hat mehrere Monate gebraucht, um überhaupt an Jacoby heranzukommen, und Fuchien hatten wir noch überhaupt nicht im Auge.«


  Der Blick, den Alicia ihm zuwarf, erschien ihm sonderbar; dann zuckte sie erneut mit den Schultern.


  »Tisiphone hat mir geholfen. Und Megaira natürlich.«


  »Oh. Ach, darf ich davon ausgehen, dass Megaira Ihre KI ist?«


  »Wie soll ich sie denn sonst nennen?«, fragte Alicia und lächelte.


  »Nach allem, was ich bislang über AlphaSyntho-Symbiosen gehört habe«, gab er vorsichtig zurück, »trägt die KI normalerweise den gleichen Namen wie ihr menschlicher Partner.«


  »Das muss ja ganz schön verwirrend sein«, erklärte eine andere Stimme, und Ben Belkassem zuckte zusammen. Hastig blickte er sich um, und die neue Stimme kicherte leise, als sein Blick schließlich auf den Lautsprecher des Intercoms fiel. »Da Sie schon über mich reden, dachte ich mir, ich könnte mich genauso gut auch zu Wort melden, Inspector. Oder darf ich Sie auch ›Ferhat‹ nennen?«


  Innerlich hielt Ben Belkassem seinem Puls eine Standpauke, die sich gewaschen hatte. Er hatte gewusst, dass die KI dort draußen war, doch das verminderte sein Erstaunen nicht im Geringsten. Er hatte schon mit reichlich CyberSyntho-KIs zusammengearbeitet, und sie waren mindestens so fremdartig, wie man das auch erwarten würde. Sie waren einfach nicht in der Lage, den Blickwinkel eines Menschen einzunehmen, und die meisten waren gänzlich uninteressiert an jeder anderen Person, von ihrem jeweiligen CyberSyntho-Partner abgesehen. Wenn sie doch das Wort ergriffen, klangen sie unverkennbar un-menschlich, und kein Einziger von ihnen hatte jemals einen Sinn für Humor gezeigt.


  Aber das hier ist eine AphaSyntho-KI, rief er sich ins Gedächtnis zurück, und so war er nicht gänzlich überrascht, dass ihre Stimme genauso klang wie die von Alicia.


  »›Ferhat‹ ist völlig in Ordnung, öhm ... Megaira«, gab er kurz darauf zurück.


  »Fein. Aber wenn Sie mich ›Maggie‹ nennen, dann invertiere ich die Strömungsrichtung der Toilette, wenn Sie sich das nächste Mal hinsetzen.«


  »Das würde mir nicht im Traum einfallen«, gab er ein wenig schwächlich zurück.


  »Alley hat das ja mal gemacht ... ein einziges Mal.«


  »Eine glatte Lüge«, widersprach Alicia mit vollem Mund. »Dauernd erfindet sie einfach irgendwelche Dinge! Manchmal ...« - sie blickte Ben Belkassem über den Tisch hinweg genau in die Augen - »... könnte man glauben, bei der sei die eine oder andere Schraube locker!«


  »Schon verstanden«, erwiderte der Inspector und machte sich daran, mit der Gabel Linguine aufzuwickeln. »Aber Sie sagten gerade, Ihnen hätten Megaira und ... Tisiphone geholfen?«


  »Naja ...« Alicia deutete auf die Schotts der Kabine, »Sie haben ja schon mitbekommen, wie Megaira - so heißt übrigens auch die ›Star Runner‹ mit richtigem Namen - uns von Wyvern fortgeschafft hat.«


  »Das hat sie, und das auch noch in äußerst effizienter Art und Weise.«


  »Na, danke schön, der Herr«, drang es aus dem Lautsprecher. »Ich sehe schon, Mister Ben Belkassem ist ein äußerst scharfsinniger Mann, Alley.«


  »Und deine Bescheidenheit erstaunt uns wieder einmal über alle Maßen«, gab Alicia nüchtern zurück.


  »Ach ja? Vergiss nicht, die habe ich von dir!«


  Ben Belkassem erstickte fast an seiner Pasta. Eindeutig keine typische KI! Doch seine Belustigung schwand, als Alicia nun etwas auf Megairas Bemerkung erwiderte.


  »Das vergesse ich auch nicht. Und du solltest nicht vergessen, ich wäre immer noch tot, wenn Tisiphone nicht gewesen wäre.« Sie richtete den Blick wieder auf Ben Belkassem. »Sie war diejenige, die meine Implantate wieder hat anspringen lassen, nachdem dieser Mistkerl sie ausgeschaltet hat.«


  »Wirklich?«


  »Jetzt klingen Sie doch nicht so skeptisch!« Ben Belkassem merkte, wie ihm das Blut in die Wangen schoss - das hatte er seit Jahren nicht mehr erlebt!-, und Alicia schnaubte leise. »Natürlich war das so! Was meinen Sie denn, wer meine Systeme wieder aktiviert hat, nachdem Tannis und Onkel Arthur sie mir abgeschaltet haben? Ist ja nicht so, als hätte ich einen An-Aus-Schalter auf der Stirn, oder?«


  Ben Belkassem nahm einen weiteren Mundvoll Pasta, um seiner Gastgeberin nicht antworten zu müssen, und Alicias Augen blitzten auf.


  »Natürlich ist das nicht alles, was sie macht«, sprach sie weiter und beugte sich dann mit verschwörerischer Miene wieder über ihren Teller. »Sie kann auch Gedanken lesen. So konnte ich auch herausfinden, wo ich meine nächste Zielperson suchen musste. Und sie erzeugt auch ziemlich hinterlistige Illusionen - ganz zu schweigen davon, dass sie hin und wieder jemand anderem irgendwelche Gedanken eingibt.« Mit offenem Mund starrte der Inspector sie an, und Alicias Lächeln wurde noch fröhlicher. »Ach ja, und sie und Megaira machen einen Bombenjob dabei, die Datenbanken anderer Leute zu durchforsten ... oder dort Daten einzuschleusen - zum Beispiel die gesamten Unterlagen über den Aufenthalt der ›Star Runner‹ im Melville-Sektor.«


  Erwartungsvoll schwieg sie, und Ben Belkassem schluckte. Das war zu viel. Die Logik gebot, dass sein Gegenüber ihm hier die Wahrheit sagte, doch der gesunde Menschenverstand beharrte darauf, das alles sei schlichtweg unmöglich - und genau dazwischen saß der Inspector jetzt in der Falle.


  »Naja ... ja«, sagte er schließlich schwächlich, »aber ...«


  »Ach, kommen Sie schon, Ferhat!«, fauchte Alicia und blickte ihn an wie einen nicht allzu hellen Studenten, der in einer spontanen Prüfung ernstlich gepatzt hatte. »Sie haben doch gerade selbst mit Megaira gesprochen, oder?« Er nickte. »Na, wenn Sie kein Problem damit haben, zu akzeptieren, dass es einen Intellekt gibt - eine Persönlichkeit, ein Wesen -, das in diesem Computer hier lebt ...« - mit dem Zeigefinger deutete sie in die Richtung, in der sich die Brücke der Megaira befand - »... was ist denn dann so schwierig daran, zu akzeptieren, dass es auch noch eine Person geben soll, die in diesem Computer hier haust?« Mit dem gleichen Zeigefinger tippte sich Alicia gegen die Stirn.


  »Wenn Sie es so ausdrücken«, gab der Inspector gedehnt zurück und versuchte, den linken Arm ein wenig angenehmer in seiner Schlinge zu positionieren, »dann sollte das wohl eigentlich gar nicht so schwer sein. Aber Sie müssen doch zugeben, dass es etwas schwer ist, zu akzeptieren, irgendein Wesen aus der Mythologie der Menschheit sei bei Ihnen eingezogen.«


  »Ich muss nichts dergleichen zugeben, und ich bin es allmählich leid, immer weiter Rücksicht auf alle anderen nehmen zu müssen! Verdammt noch mal, jeder geht doch einfach davon aus, ich sei eben verrückt geworden! Nicht ein Einziger von euch allen, nicht einmal Tannis, hat auch nur die Möglichkeit in Betracht gezogen, Tisiphone könne tatsächlich existieren!«


  »Das ist nicht ganz richtig«, widersprach Ben Belkassem, und nun war es an Alicia, innezuhalten. Sie vollführte eine kleine Geste mit der Hand, um ihn zum Weitersprechen zu bewegen.


  »Eigentlich«, erklärte der Inspector ihr, »hat Sir Arthur niemals angezweifelt, dass sie ›existierte‹ - in dem Sinne, dass irgendjemand - oder irgendetwas - in Ihrem Verstand ›existiert‹.« Abwehrend hob er die Hand, als er sah, wie Alicias Augen aufblitzten. »Ich weiß, dass Sie das so nicht gemeint haben, aber Sir Arthur ist so weit gegangen, sich ernstlich Sorgen darum zu machen, irgendetwas könne eine Art Psi-Talent bei Ihnen geweckt und eine ›Tisiphone-Persona‹ erzeugt haben - ich glaube, so würden Sie das wohl nennen. Und ich denke, er wäre sogar noch ein wenig weiter gegangen, ob er es nun gewusst hat oder nicht. Das ist der wahre Grund, warum er sich um Sie so große Sorgen gemacht hat. Um Sie.«


  Das grüne Feuer in Alicias Augen wurde sanfter, und der Inspector zuckte mit den Schultern.


  »Was mich betrifft, werde ich nicht einmal versuchen, so zu tun, als wisse ich, was in Ihrem Kopf vorgeht. Sie mögen sich vielleicht noch an das Gespräch erinnern, das wir vor dem Eintreffen auf Soissons geführt haben. Ich kann akzeptieren, dass eine weitere Wesenheit in Ihnen lebt - eine Wesenheit, die keine Wahnvorstellung ist. Ich habe nur ... Schwierigkeiten damit, dass es sich um eine griechische Halbgöttin oder Dämonin handeln soll.« Sein Lächeln wirkte jetzt beinahe schon verlegen. »Ich fürchte nur, dass das ganz meiner Weltsicht widerstrebt.«


  »Ihrer Weltsicht? Was meinen Sie denn, was das mit meiner Weltsicht angestellt hat?«


  »Darüber möchte ich gar nicht nachdenken müssen«, gestand Ben Belkassem. »Aber selbst denjenigen, die bereit sind, irgendetwas zu akzeptieren, muss man wohl zugutehalten, dass sie sich fragen, ob das nun ›gutartig‹ ist oder nicht, nicht wahr?«


  »Das hängt davon ab, was Sie mit ›gutartig‹ meinen«, gab Alicia nachdenklich zurück. »Sie ist nicht gerade eine sonderlich nachsichtige Person, und wir haben eine Art ... Pakt geschlossen.«


  »Die Piraten zu erledigen«, sagte Ben Belkassem leise, und Alicia nickte. »Um welchen Preis, Alicia?«


  »Um jeden Preis.« Ihr Blick schien geradewegs durch ihn hindurchzugehen, und ihre Stimme klang erschreckend tonlos - das völlige Ausbleiben jeglichen Nachdrucks war schlimmer, als irgendeine Betonung es hätte sein können. Der Inspector erschauerte, und dann schien Alicia ihn wieder richtig wahrzunehmen. »Um jeden Preis«, wiederholte sie, »aber nennen Sie die nicht ›Piraten‹. Das sind sie nämlich ganz und gar nicht.«


  »Wenn das keine Piraten sind, was sind sie dann?«


  »Die meisten von ihnen sind Angehörige der Imperial Navy.«


  »Was?«, platzte Ben Belkassem heraus, und Alicia verzog die Lippen zu einem säuerlichen Lächeln.


  »Fragen Sie sich jetzt gerade, ob ich nicht vielleicht doch verrückt bin, Ferhat?«, fragte sie verbittert. »Nein, bin ich nicht. Ich weiß nicht, wer Alexsov erschossen hat - vielleicht war ich das sogar selbst, auch wenn ich eigentlich darauf aus war, ihn lebend zu erwischen -, aber als wir ihn erreichten, war er schon fast tot. Aber eben noch nicht ganz tot, sodass wir doch nicht alles herausgefunden haben. Gregor Borissovich Alexsov, Captain der Imperial Navy, Absolventenjahrgang '32. Letzter Auftrag: Stabschef von Commodore James Howell.« Erneut verzog Alicia die Lippen. »Diese Position hat er immer noch inne, Inspector - na gut, er hatte sie inne. Und Commodore Howell ist der Befehlshaber dieser ›Piraten‹, wie Sie sie nennen. Und sie beide sind unmittelbar Vice Admiral Sir Amos Brinkman unterstellt.«


  Ben Belkassem starrte sie an, und sein Verstand weigerte sich schlichtweg, das soeben Gehörte zu verarbeiten. Er hatte gewusst, dass irgendjemand sehr, sehr Hochrangiges hinter diesen Angriffen stecken musste, oder zumindest darin involviert war - jemand mit einem wirklich beachtlich hohen Rang -, aber das hätte er niemals erwartet! Und doch konnte er es aus irgendeinem Grund nicht einmal anzweifeln, und als Alicia in seinem Blick erkannte, dass er ihr tatsächlich glaubte, wirkte ihre Miene mit einem Mal nicht mehr ganz so verbittert.


  »Alles haben wir nicht herausgefunden, aber doch eine ganze Menge. Brinkman steckt bis zum Hals in der ganzen Sache, aber ich glaube, dass er in Wirklichkeit doch eher ihr Flottenkommandant ist, nicht ihr eigentlicher Anführer. Alexsov wusste, wer in Wirklichkeit das Sagen hat - ob es nun um eine Person geht oder um eine ganze Gruppe, weiß ich nicht, aber Alexsov ist leider gestorben, bevor wir auch das herausfinden konnten. Zudem wissen wir immer noch nicht, worin ihr eigentliches, langfristiges Ziel besteht, aber ihre derzeitige Absicht ist es, dass so viele Einheiten der Imperial Navy wie möglich darauf abgestellt werden, Jagd auf sie zu machen.«


  »Warten Sie mal gerade«, murmelte Ben Belkassem und raufte sich mit der Hand seines unverletzten Armes die Haare. »Warten Sie mal! Ich bin ja bereit, zu akzeptieren, dass Sie Gedanken lesen können - oder Tisiphone, oder wer auch immer -, aber warum um alles in der Welt sollten die denn so etwas bewirken wollen? Das ist doch glatter Selbstmord!«


  »Nein, ist es nicht.« Alicias Stimme war ihre Frustration deutlich anzumerken, und sie schob die Gabel beiseite, legte die Hand auf die Tischdecke und starrte ihre Handfläche an, als stünde irgendwo darin die Antwort zu lesen. »Das ist nur ihr aktuelles Ziel, ein weiterer Schritt in die Richtung dessen, was sie letztendlich zu bewirken versuchen - und Alexsov war hocherfreut, wie gut das alles lief.«


  Ihre Hand ballte sich zur Faust, und Alicias Augen funkelten wieder.


  »Aber was auch immer sie nun eigentlich vorhaben werden, Tisiphone und ich können dieses Mistkerle endlich fertigmachen!«, sagte sie hitzig. »Wir wissen, was sie haben und wo wir sie finden können, und wir werden ihnen die Eingeweide rausreißen!«


  »Warten Sie - langsam, langsam!«, flehte Ben Belkassem sie an. »Was meinen Sie damit: ›Wir wissen, was die haben‹?«


  »Die Flotte dieser ›Piraten‹«, erklärte Alicia klar und deutlich, »besteht aus neun Navy-Transportern, siebzehn Zerstörern der Navy, neun schweren Kreuzern aus Navy-Beständen, fünf Navy-Schlachtkreuzern und einem Dreadnought der Capella-Klasse.«


  Ben Belkassem klappte der Unterkiefer herab. Das war mindestens das Doppelte seines eigenen Worst-Case-Szenarios - und wie zum Teufel hatten diese Mistkerle einen der modernsten Dreadnoughts der Navy in die Finger bekommen?


  Alicia lächelte - als könne sie Gedanken lesen, dachte er und erschauerte angesichts der Möglichkeit, dass sie genau das vielleicht gerade in diesem Moment tat.


  »Admiral Brinkman«, erklärte Alicia, »ist nur einer der ranghohen Offiziere, die in diese ganze Sache verwickelt sind. Laut den Aufzeichnungen wurden die meisten der Schiffe, über die diese ›Piraten‹ verfügen, bereits ausgeschlachtet und abgewrackt, aber das war nur eine Tarnung. In Wirklichkeit sind diese Schiffe einfach verschwunden - und sämtliche ihrer Systeme und Datenbanken waren noch vollständig intakt. Was den Dreadnought betrifft: Es handelt sich um die Procyon. Wenn Sie die Liste der Schiffe überprüfen, werden Sie feststellen, dass sie zur Reserveflotte von Sigma Draconis gehört, aber sollte irgendjemand Kontakt mit dem Liegeplatz dieses Schiffes aufnehmen ...«


  Sie zuckte mit den Schultern.


  »Großer Gott!«, flüsterte Ben Belkassem, dann riss er sich zusammen. »Sie sagten gerade, Sie wüssten, wo sie sich befinden?«


  »Jetzt, in diesem Augenblick, befinden sie sich entweder auf dem Weg zu AR-12359/J oder sind bereits dort eingetroffen. Das ist ein M4 knapp außerhalb des Franconia-Sektors. Alexsov sollte dort mit ihnen zusammentreffen, sobald er seine Geschäfte auf Wyvern abgeschlossen hätte, und falls Alexsov sich nicht getäuscht hat, dann wird Admiral Brinkman« - aus Alicias Mund klang der Dienstgrad wie ein entsetzlicher Fluch - »innerhalb der nächsten drei Wochen neue Einsatz- und Angriffsbefehle dorthin senden. Nur dass sie nicht mehr in der Lage sein werden, sie auch auszuführen.«


  Ihr kaltes, haifischartiges Lächeln ließ Ben Belkassem das Blut in den Adern gefrieren.


  »Alicia, Sie können eine derartige Streitmacht doch nicht im Alleingang erledigen - nicht einmal mit einer AlphaSyntho-Einheit! Die werden Sie umbringen!«


  »Nicht, bevor wir nicht die Procyon erledigt haben«, erwiderte Alicia leise, und Ben Belkassem musste schlucken. Furie hin oder her, jetzt stand echter Wahnsinn im Blick dieses Captains zu lesen. Sie meinte das ernst. Sie wollte die Gegenseite völlig selbstmörderisch angreifen, sich geradewegs auf sie stürzen - es sei denn, er könnte Captain DeVries irgendwie davon abbringen. Ben Belkassems Verstand arbeitete fieberhaft.


  »Das ... ist nicht die bestmögliche Strategie«, sagte er schließlich, und Alicia schürzte verächtlich die Lippen.


  »Ach ja? Das ist immer noch besser als alles, was die gesamte Sektoren-Regierung zustande gebracht hat! Und wen sonst sollte ich Ihrer Meinung nach dorthin schicken? Sollen wir Admiral Brinkman Meldung machen? Aber da wir ja wissen, dass er Dreck am Stecken hat, sollten wir unser Glück vielleicht lieber bei Admiral Gomez versuchen! Natürlich ist da immer noch das winzig kleine Problem, dass ich nicht den geringsten Beweis für das alles habe, nicht wahr? Was meinen Sie wohl, was die tun werden, wenn eine Verrückte ihnen sagt, eine Stimme in ihrem Kopf beharre darauf, der stellvertretende Leiter des Navy-Kontingents im Franconia-Sektor sei in Wirklichkeit derjenige, der diese Piraten da anführt? Und die Stimmen haben diese Information von jemandem erhalten, der praktischerweise mittlerweile tot ist? Natürlich müssen sie dafür zunächst einmal diese Anweisung ignorieren, ohne Vorwarnung scharf zu schießen, damit ich überhaupt lange genug lebe, um ihnen das auftischen zu können!


  Diese Dreckskerle haben jede einzelne Person umgebracht, die ich jemals geliebt habe! Und Gouverneur Treadwell, die gesamte Imperial Navy und sogar Onkel Arthur können meinetwegen geradewegs zur Hölle fahren! Ich werde die jetzt nicht wieder entkommen lassen!«


  Mit glühenden Augen blickte Alicia den Inspector an, und er erschauerte. Die Belustigung, die er noch vor wenigen Minuten bei ihr verspürt hatte, war einem rohen, grauenvollen Hass gewichen, der so gar nicht zu jener Frau passte, an die er sich von Soissons erinnerte. Und auch nicht zu der Frau, die er auf Dewent und Wyvern observiert hatte. Es war, als hätte die Erkenntnis, wer ihre Feinde in Wirklichkeit waren, irgendetwas in ihrem Inneren bersten lassen ...


  »Also gut, ich gebe Ihnen recht: Wir können Soissons darüber nicht in Kenntnis setzen. Ach verdammt, wenn Brinkman Dreck am Stecken hat, ist es völlig unmöglich, zu sagen, wie weit nach oben - oder nach unten - sich das ganze schon ausgebreitet hat.« Ben Belkassem war zu sehr mit seinen eigenen Überlegungen beschäftigt, um auch nur darüber nachzudenken, mit welcher Selbstverständlichkeit er hinnahm, Brinkman sei schuldig. »Aber wenn Sie sich jetzt einfach auf die stürzen, dann wird die einzige Person, die derzeit die Wahrheit kennt - ganz egal, ob irgendjemand anderes bereit wäre, Ihnen zu glauben oder nicht -, dabei ums Leben kommen! Sie mögen denen ja vielleicht beachtlichen Schaden zufügen können, aber was ist, wenn Sie ihnen nicht genug schaden können? Was, wenn die sich umgruppieren?«


  »Dann sind sie eben Ihr Problem«, antwortete Alicia sofort. »Ich setze Sie auf Mirabile ab. Dann können Sie die ja von sich aus verfolgen, ohne irgendjemandem zu erklären, woher Sie Ihre Hinweise haben.«


  Sie hat recht, ging es ihm durch den Kopf, aber wenn er das jetzt zugab, dann würde sie genau das tun, was sie gesagt hatte - und dabei umkommen.


  »Schauen Sie, angenommen, Sie erwischen wirklich die Procyon - ich bin mir nicht ganz so sicher, dass Sie das wirklich schaffen werden, aber gehen wir einfach davon aus, dann würden Sie damit auch die einzige Bestätigung für das verschwinden lassen, was Sie mir gerade erzählt haben! Ich mag ja vielleicht Brinkman und seine Handlanger erwischen, aber wie kriege ich denjenigen zu fassen, der hinter allem steckt - wer auch immer das nun sein mag?« Er sah, wie das Lodern in Alicias Augen schwächer wurde, und nutzte diesen Vorteil sofort aus. »Die mögen ja vielleicht sogar auf noch höherer Ebene unterwandert sein als bei Brinkman - vielleicht sogar bei Hofe auf Alterde -, und wenn das alles irgendwann einmal auseinanderzufallen droht, dann können Sie sich darauf verlassen, dass Brinkman einen ›Unfall‹ haben wird, bevor wir den in die Finger bekommen. Und dann ist die ganze Kette unterbrochen. Wenn Sie sie persönlich angreifen, dann werden Sie damit vielleicht sogar garantieren, dass die eigentlichen Drahtzieher ungeschoren davonkommen!«


  »Da hat er nicht ganz unrecht, kleines Menschenkind«, murmelte Tisiphone. »Ich habe dir geschworen, wir würden an jedem Einzelnen Rache üben, der für die Morde auf deinem Planeten verantwortlich ist. Wenn wir uns mit denen zufriedengeben, die diese Gräueltaten tatsächlich verübt haben, dann mag es sein, dass du stirbst und ich meinen Schwur niemals einhalten kann.«


  »Es ist mir völlig egal, ob er recht hat!«, fauchte Alicia. »Endlich haben wir diese Mistkerle im Visier! Ich finde, wir sollten das ausnutzen!«


  Ben Belkassem ließ sich wieder in den Sessel fallen; er riss die Augen auf, als er begriff, mit wem Captain DeVries gerade diskutierte, und zwang sich dazu, völlig still auf dem Stuhl sitzen zu bleiben.


  »Aber was, wenn er wirklich die Wahrheit spricht? Willst du dich wirklich mit den Handlangern zufriedengeben und auf diese Weise jene unangetastet lassen, die diese ganze Abscheulichkeit überhaupt erst in Gang gesetzt haben? In dem Wissen, dass sie vielleicht einen neuen Plan aushecken und andere Familien ermorden werden, genauso wie jene, die du geliebt hast?«


  Alicia schloss die Augen und biss sich auf die Lippen, bis sie Blut schmeckte. Die Stimme der Furie in ihrem Kopf klang beinahe schon zärtlich.


  »Du hörst dich mehr nach mir an als ich selbst, kleines Menschenkind, aber ich habe auch von dir einiges gelernt. Wir müssen diesem Ungetüm den Kopf abschlagen, wenn wir wahre Rache nehmen wollen ... und wir werden dafür sorgen müssen, dass es sich niemals wieder erhebt.«


  »Aber ...«


  »Sie hat recht, Alley«, meldete sich nun Megaira zu Wort. »Bitte. Du weißt, dass ich dich bei allem unterstützen werde, was du unternehmen willst, aber bitte hör auf sie! Hör auf Ferhat!«


  Tränen brannten Alicia in den Augen, Tränen der Schmerzen und des Hasses, den nicht einmal Tisiphone gänzlich einzudämmen vermochte, Tränen der Enttäuschung und Frustration, Tränen eines unerfüllten Zwanges. Sie wollte angreifen, sie musste angreifen, und endlich hatte sie ein Ziel vor Augen.


  »Was würdest du denn tun?«, fragte sie verbittert.


  »Leih mir deine Stimme, kleines Menschenkind«, sagte die Furie unerwarteterweise, und Alicia öffnete erstaunt die Augen, als sie plötzlich ohne eigenes Zutun ihre Stimme hörte.


  »Alicia möchte jetzt sofort angreifen, Ferhat Ben Belkassem.« Der Inspector erstarrte; Schweiß trat ihm auf die Stirn, als er das sonderbare, ungewohnte Timbre in Alicias Stimme hörte. »Sie glaubt - und das zu Recht -, wir müssen unsere Feinde jetzt angreifen, solange wir noch wissen, wo sie zu finden sind. Und doch raten Sie zu einer anderen Vorgehensweise. Warum?«


  Ben Belkassem leckte sich über die Lippen. Er hatte Alicia die Wahrheit erzählt; er konnte wirklich nicht ganz akzeptieren, dass sie von einem Wesen aus der Mythologie besessen sein sollte, doch er wusste genau, dass hier nicht Alicia sprach. Wer auch immer in ihr Leben getreten war - was auch immer es sein mochte -, endlich musste er sich dieser Wesenheit stellen, konnte sich nicht einmal mehr vormachen, dieses Wesen würde in Wirklichkeit nicht existieren, und blankes Entsetzen nahm ihm jegliche Spur seiner Manieriertheit und legte den in seinem Innersten verborgenen einfachen, primitiven Menschen bloß. Und genau den sah Ferhat Ben Belkassem jetzt vor seinem geistigen Auge.


  »Weil ... weil das nicht genug ist ... Tisiphone«, zwang er sich den Namen auszusprechen. »Wir benötigen zumindest noch weitere Bestätigungen über diese Schiffe, die der Gegenseite zur Verfügung stehen - von Zeugen, die niemand einfach abtun kann, weil sie ›verrückt‹ sind. Das würde dem Rest von dem, was Alicia ... was ihr beide mir hier erzählt habt, zumindest einiges an Glaubwürdigkeit verleihen. Und wir müssen sie schlimmer schädigen, als ihr das zu tun in der Lage seid, müssen mehr von ihren Schiffen zerstören und die Einheiten dieser Angreifer so schlimm treffen, dass sie Monate brauchen werden, um sie neu zu organisieren, während wir sie von der anderen Seite aus aufreiben.«


  »Schön und gut, Ferhat Ben Belkassem«, erwiderte der sachliche, unendlich kalte Geist mit Alicias Altstimme. »Aber wir haben nur unsere gute Megaira. Sie selbst haben gesagt, dass wir es nicht wagen können, Hilfe aus dem Franconia-Sektor anzufordern, und niemand sonst vermag diese Region hier zu erreichen, bevor unsere Feinde sich von ihrem derzeitigen Treffpunkt wieder zurückziehen.«


  »Ich weiß.« Er holte tief Luft und blickte Alicia geradewegs in die Augen, erkannte den unbeugsamen Willen und Verstand dieser Frau, die ihn unablässig beobachtete, während jenes andere Wesen zu ihm sprach. »Aber was, wenn ich euch sagen könnte, wo wir eine Streitmacht finden könnten, die es sehr wohl mit diesen ›Piraten‹ aufnehmen könnte? Eine Streitmacht, die mit der Navy nicht das Geringste zu tun hat? Und zwar eine Streitmacht, die sich bereits vor Ort befindet, hier in diesem Sektor?«


  »Gibt es eine solche Streitmacht?« Die eisige Stimme klang jetzt noch schärfer, und Alicia riss die Augen auf, als der Inspector nickte.


  »Ja, die gibt es. Sie wollten mich doch auf Mirabile absetzen - warum bringen Sie mich nicht stattdessen nach Ringbolt?«


  Kapitel 28


  Das Schlachtschiff Audacious befand sich auf einem geosynchronen Orbit über einer Narbe aus hochtemperatur-gezimmertem Glas - einer Narbe, die einst die Stadt Raphael gewesen war. Auf der Brücke des Schiffes ging Simon Monkoto unruhig auf und ab. In seinen Augen loderte kein Hass mehr; jetzt war sein Blick ebenso hart und unbarmherzig wie seine Miene, angefüllt mit einer verbitterten Entschlossenheit, die kalt genug war, um das glühende Herz eines Sterns gefrieren zu lassen.


  Er wusste sehr wohl, dass seine Leute allmählich unruhig wurden, während sie darauf warteten, dass er eine Möglichkeit fände, in die Offensive zu gehen. Sie waren allesamt erfahrene Krieger, und sie alle akzeptierten, dass Krieger nur allzu leicht den Tod finden konnten - und zugleich wussten sie auch, dass es hier nicht nur um Arlen ging. Es ging um die Zivilisten, die zusammen mit Arlen den Tod gefunden hatten. Es ging um den Mord an einer ganzen Stadt und um den radioaktiven Schmutz, den der Gefechtskopf bis in die Atmosphäre von Ringbolt hinaufgeschleudert hatte. Söldner mochten ja dazu neigen, in erster Linie nur sich selbst und ihresgleichen die Treue zu halten, doch sie verstanden durchaus den Begriff ›Gerechtigkeit‹ ... und den Begriff ›Rache‹. Deswegen waren auch die anderen Einheiten in so großer Zahl erschienen.


  Vor dem Haupt-Taktikschirm blieb Monkoto stehen und begutachtete die kodierten Lichtpunkte. Während sie für einen Unkundigen gänzlich bedeutungslos wirken mussten, verrieten sie Monkoto alles auf einen Blick.


  Im Ringbolt-System wimmelte es nur so von Schiffen. Die meisten davon waren recht klein - Kreuzer oder Leichterschiffe-, doch es verbargen sich darunter auch einige schwerere Kaliber. Die ›Falken‹, ›Westfeldts Wölfe‹, Captain Tarbaneau und ihre ›Assassinen‹ ... Eine kampferfahrenere Truppe hätte er nicht zusammensuchen können, doch ebenso wie seine eigenen ›Spinner‹ erwarteten auch sie vom ›Großen Simon Monkoto‹, dass er irgendetwas unternahm. Irgendetwas! Sie alle waren ihm einen Gefallen schuldig, und sie wollten die Leute erledigen, die für das hier verantwortlich waren, doch auch sie konnten nicht ewig hier bleiben und immer weiter nur Geld verlieren. Wenn die Regierung von El Greco sich nicht bereiterklärte, sie auf ihre Gehaltliste zu setzen, dann würden sie sich schon bald wieder zurückziehen, und ...


  Ein sanftes Summen lenkte Monkotos Blick auf das Gravitationsdisplay. Er trat näher heran, dann erstarrte er, als ihm bewusst wurde, wie ungeheuerlich die Signatur des einkommenden Fasset-Antriebs war. Was auch immer das war, es bewegte sich schneller als ein Zerstörer, und doch war seine Masse größer als die eines Schlachtschiffs!


  Noch mehr Summtöne waren zu hören, als andere Augen und Ohren die gleiche Entdeckung vermerkten. Weitere Sensoren wurden aktiviert, Gefechtsstatustafeln blinkten grün und gelb und schlugen dann rasch zu rot um, und Simon Monkoto lächelte.


  Das Schiff fuhr unter einem Antrieb der Imperial Navy - doch auch die Schiffe, die Raphael ermordet hatten, stammten ursprünglich aus den Beständen des Imperiums.


  »Meinen Sie nicht, wir hätten uns vielleicht doch ein wenig diskreter annähern sollen?«, erkundigte sich Ben Belkassem höflich. Er saß in dem Sessel, den Alicia eigens neben ihrem eigenen auf der Brücke der Megaira installiert hatte. »Es ist davon auszugehen, dass sie derzeit äußerst reizbar sein werden, wissen Sie?«


  »Wir haben keine Zeit, unauffällig aufzutreten«, erwiderte Alicia geistesabwesend. Dieses Mal hatte sie ihr Headset angelegt, und jetzt erreichten sie die Bereitschaftssignale ihrer Waffensysteme. Sie wollte sie nicht zum Einsatz bringen, aber wenn es sich nicht vermeiden ließe ...


  »Howell wird sich nicht länger als drei Wochen an dem vereinbarten Treffpunkt aufhalten«, sprach sie weiter, »und von hier aus dauert die Fahrt dorthin zwei Wochen, selbst wenn man einen direkten Kurs anlegt - und das können wir nicht tun. Wir müssen entlang eines Vektors einkommen, der von Wyvern ausgeht, oder sie werden genau wissen, dass wir eben nicht Alexsov sind, sobald sie uns zum ersten Mal orten. Damit bleiben uns weniger als zwei Tage Spielraum, und ich werde die jetzt nicht wieder aus den Augen verlieren!«


  »Aber ...«


  »Entweder Ihr Freund Monkoto hilft uns, oder er hilft uns eben nicht«, schnitt ihm Alicia unumwunden das Wort ab. »Wie auch immer er sich entscheiden mag, ich werde innerhalb der nächsten neunzehn Standardtage bei AR-12359/J vorbeischauen.« Sie blickte den Inspector an, und in ihren Augen flackerte wieder dieser mittlerweile vertraute, sonderbare Hunger. »Tisiphone, Megaira und ich, wir werden uns diese Gelegenheit nicht entgehen lassen. Nicht dieses Mal.«


  Der Inspector schloss den Mund wieder. Ferhat Ben Belkassem war niemand, der sich leicht Angst einjagen ließ, doch es gab Momente, in denen Alicia DeVries ihn wirklich verängstigte. Nicht etwa, weil sie ihn bedroht hätte, sondern wegen der Entschlossenheit, die unverkennbar in ihrem Innersten glühte wie brennendes Eis. Andere hatten sie als ›verrückt‹ bezeichnet, und Ben Belkassem hatte ihnen widersprochen; mittlerweile war er sich nicht mehr so sicher, dass seine Einschätzung seinerzeit wirklich richtig gewesen war. Es war eindeutig, dass sie nicht aufhören würde - nicht aufhören konnte-, und er fragte sich, wie viel von dieser Urgewalt von Tisiphone stammte, was auch immer Tisiphone nun in Wahrheit sein mochte, und wie viel von Alicia DeVries selbst.


  Kaum eine halbe Million Kilometer weit von Ringbolt entfernt traf die Audacious mit den anderen Großkampfschiffen zusammen, denn es war eindeutig zu erkennen, dass dieses bislang unidentifizierte Schiff schneller und ungleich manövrierfähiger war als sie. Bislang hatte es keinerlei Anstalten feindlichen Verhaltens gezeigt, doch Monkoto ließ ›seine‹ Schiffe ausschwärmen - sie blieben dicht genug beieinander, um ihre Schüsse gegebenenfalls konzentriert abgeben zu können, doch sie schwärmten zumindest weit genug aus, um jeglichen Versuch, die Flotte zu passieren, zu vereiteln. Gleichzeitig erreichten ihn über das Link zur CyberSyntho-Einheit der Audacious zahlreiche Bereitschaftsmeldungen.


  Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem unidentifizierten Schiff zu, und eine gewisse Ehrfurcht erfasste ihn. Was auch immer das für ein Schiff sein mochte, es bremste geradezu unglaublich heftig ab. Es befand sich weit im Inneren des Powell-Limits des Zentralsterns, doch es baute Geschwindigkeit mit mehr als dreizehnhundert G ab - und wenn es damit weitermachte, würde es schließlich in relativer Ruhe zur Audacious in etwas mehr als fünftausend Kilometern Entfernung zu seinem Flaggschiff zum Stehen kommen. Wenn der Pilot dieses Schiffes tatsächlich feindliche Absichten hegte, dann wäre es reiner Selbstmord, sich so weit anzunähern, und ...


  Endlich war der leichte Kreuzer Serpent dem fremden Schiff nahe genug, um ein Bild davon zu übertragen, und Monkoto riss ungläubig die Augen auf, als das Kampf- und Strategiezentrum es an sein Display weiterleitete. Ein Frachter? Unmöglich!


  Doch das Bild zeigte ganz eindeutig einen Frachter, und es blieb auch ein Frachter - ein leicht angeschlagen wirkender, gänzlich unauffälliger Frachter ... dessen Antrieb leistungsfähiger war als der eines jeden Schlachtschiffs.


  »Wir kommen in Kom-Reichweite, Ferhat. Soll ich Verbindung aufnehmen?«, fragte Megaira den Inspector eifrig mit Hilfe eines Lautsprechers, der neben ihm in das Schott eingelassen war, und Ben Belkassem hörte Alicia, die neben ihm saß, leise auflachen.


  Megaira mochte den Inspector, und es verwirrte Ben Belkassem, wie sehr er selbst im Gegenzug auch diese KI zu mögen begann - und wie viel Spaß er an ihrem beinahe schon unflätig-verschlagenen Humor hatte. Sie hatte sich sogar ein ›Megaira-Gesicht‹ zurechtgelegt - eine schlanke, atemberaubend hübsche Rothaarige, damit sie über den Kom-Bildschirm mit ihm flirten konnte, während sich ihre RoboDrohnen in der Krankenstation um seinen verletzten Arm kümmerten, und der Inspector wusste auch, dass die KI es kaum erwarten konnte, dieses Gesicht (und diese Figur!) an einem neuen Publikum auszuprobieren. Was auch immer sonst noch geschehen mochte, er würde niemals wieder in der gleichen Art und Weise über KIs denken wie früher!


  »Hast du die Audacious identifiziert?«


  »Jou. Genau so groß und bedrohlich, wie Sie das Schiff auch beschrieben haben, aber ich könnte die Hälfte meiner Antriebs-Emitter deaktivieren und würde sie immer noch in Grund und Boden stapfen.«


  »Sei lieb«, merkte Alicia an, und Megaira schniefte verächtlich.


  »Schon gut, Megaira«, grinste Ben Belkassem. »Nimm einfach Verbindung auf.«


  »Klar doch«, erwiderte die KI, und der Inspector zupfte seine Uniform zurecht, um in der Bildübertragung einen akzeptablen Eindruck zu machen. Sein eigenes Gepäck - und damit auch seine ganze Kleidung - befand sich immer noch irgendwo auf Wyvern, doch Alicia und Megaira hatten ihm mit einer der mitternachtsblauen Uniformen der ›Star Runner‹ ausgeholfen, und Ben Belkassem musste sich eingestehen, dass ihm diese Uniform durchaus gut stand.


  »Admiral, das fremde Schiff identifiziert sich als die ›Star Runner‹ - ein Schiff in Privatbesitz«, meldete Monkotos Signaloffizier. »Es wird ausdrücklich nach Ihnen persönlich gefragt.«


  Monkoto rieb sich die Nase. Das wird ja immer sonderbarer, dachte er und lächelte zum ersten Mal seit diesem Angriff auf Ringbolt, doch dass es sich hier um ›ein Schiff in Privatbesitz‹ handeln sollte, konnte einfach nicht stimmen. Wonach auch immer dieses Schiff aussehen mochte, es war ganz bestimmt kein Frachter.


  »Legen Sie es auf meine Konsole«, entschied er und lehnte sich in seinem Sessel zurück, als eine äußerst reizvolle junge Frau in einer dunkelblau-silbernen Uniform auf seinem Bildschirm erschien. Mit einem bewundernden Lächeln betrachtete er das hochaufgetürmte, tizianrote Haar, während er die Signalverzögerung abwartete, dann wurde der Blick dieser Frau deutlich konzentrierter. Offensichtlich konnte sie jetzt auch ihn erkennen.


  »Admiral Monkoto?«, fragte sie mit einer melodischen Altstimme, und er nickte bestätigend. Eine weitere Verzögerung ergab sich, als sein Nicken auf ihren Schirm übertragen wurde, dann sagte sie: »Ich habe hier jemanden, der mit Ihnen sprechen möchte, Sir.« Daraufhin verschwand sie; statt ihrer erschien jetzt ein recht kleiner, hakennasiger Mann auf seinem Display. Er trug die gleiche Uniform, sein rechter Arm lag in einer Schlinge.


  »Hallo Simon«, sagte der Mann und wartete eine Erwiderung Monkotos gar nicht erst ab. »Es tut mir leid, dass ich so ohne Vorwarnung hier auftauche, aber wir müssen dringend miteinander reden.«


  Aus dem Augenwinkel blickte Ben Belkassem zu Alicia hinüber, während sie gemeinsam aus der Personenröhre traten und an Bord von Monkotos Schlachtschiff gingen.


  Irgendetwas ging in Alicias Innerem vor - irgendetwas, das die Alicia DeVries, die Ben Belkassem einst kennen gelernt hatte, zu verzehren drohte, zu verbrennen, und es wurde stetig schlimmer. Unmittelbar nach ihrem Aufbruch von Wyvern waren jeweils Stunden vergangen, bis man diese fremde Macht in ihrem Inneren bemerkte, doch die Abstände zwischen dem jeweiligen Auftreten dieses inneren Dranges wurden kürzer und kürzer. Dafür war nicht Tisiphone verantwortlich - dessen war sich Ben Belkassem mittlerweile sicher -, und das machte alles nur noch schlimmer. Es erschien ihm fast, als würde Alicia hier vor seinen Augen allmählich ausbrennen. Er spürte fast körperlich, wie sie immer weiter verschwand. Doch im Augenblick hatte sie sich ganz unter Kontrolle, und das reichte aus. Es musste einfach ausreichen.


  »Ist lange her, Ferhat«, sagte eine freundliche Stimme, und Simon Monkoto streckte ihm zur Begrüßung die Hand entgegen.


  »So lange nun auch wieder nicht«, widersprach Ben Belkassem, drückte dem Söldner die Hand und grinste über das ganze Gesicht.


  »Und das muss Captain Mainwaring sein«, sprach Monkoto weiter, und Alicia lächelte ihn angespannt an, ohne seine Vermutung zu bestätigen. Doch das schien der Admiral nicht zu bemerken; sein Blick war immer noch fest auf Ben Belkassem gerichtet, jegliche Fröhlichkeit aus seiner Stimme gewichen.


  »Sie haben gesagt, Sie hätten Informationen für mich?«


  »Die habe ich auch ... oder besser gesagt: Captain Mainwaring hat sie.«


  »Was ...?«, setzte Monkoto eifrig an, doch dann zwang er sich dazu, die Frage abzubrechen. »Verzeihen Sie mir. Meine Kollegen warten im Hauptbesprechungsraum, und sie alle sollten das ebenso zu hören bekommen wie ich. Wenn Sie uns begleiten würden, Captain?«


  Alicia nickte und folgte dem hochgewachsenen, breitschultrigen Söldner in einen Aufzug. Aufmerksam betrachtete sie sein Gesicht, während der Fahrstuhl in die Höhe schoss, sah seine schmale Nase, die tiefen Falten zwischen den Augen; sie brauchte nicht Tisiphones Unterstützung, um zu begreifen, dass dieser Mann ebenso sehr danach gierte, die ›Piraten‹ zu erledigen, wie sie selbst - ein grausamer, unnachgiebiger Hunger trieb ihn an.


  Die Fahrstuhltüren öffneten sich, und Monkoto führte seine Besucher in einen Besprechungsraum hinein.


  »Captain Mainwaring, Mister Ben Belkassem, bitte gestatten Sie mir, Ihnen meine Kollegen vorzustellen«, sagte er und umrundete dann langsam den Tisch. Als Ersten lernte Alicia Admiral Yussuf Westfeldt kennen, einen untersetzten Mann mit grauem Haar. Commodore Tadeoshi Falconi war ebenso hochgewachsen wie Monkoto, dabei aber deutlich dünner, und jede seiner Bewegungen wirkte rasch und entschlossen. Captain Esther Tarbaneau war eine schlanke, dunkelhäutige Frau mit einem beinahe maskenartig starren Gesicht, doch ihre Augen wirkten fast schon erschreckend sanftmütig. Der Letzte der Anwesenden, Commodore Matthew O'Kane, war beinahe eine jüngere Ausgabe Monkotos - was vielleicht auch nicht überraschend war, schließlich hatte sein eigener beruflicher Werdegang bei den ›Spinnern‹ begonnen.


  Gemeinsam, das wusste Alicia, hatten diese Personen das Oberkommando über mehr als siebzig Kriegsschiffe, darunter zwei Schlachtschiffe, neun Schlachtkreuzer und sieben schwere Kreuzer - und an Kampferfahrung hätte es keine reguläre Einheit der Navy mit dieser Runde aufnehmen können. Nachdenklich und skeptisch betrachteten sie alle Alicia, und sie fragte sich, was diese Leute wohl über sie denken mochten.


  Nachdem Monkoto alle Anwesenden vorgestellt hatte, nahm er an dem langgestreckten Tisch Platz, Ben Belkassem und Alicia genau gegenüber. Der riesige Sichtschirm, der hinter Alicia die ganze Wand bedeckte, zeigte immer noch die Megaira in ihrer ›Frachter-Tarnung‹, und Alicia musste sich sehr beherrschen, nicht ihre schweißnassen Finger an ihrer Uniformhose abzuwischen, bevor sie sich mit Leuten auseinandersetzte, die gegen Bezahlung in den Kampf zogen - und wieder ging ihr durch den Kopf, dass das Imperium eine millionenschwere Belohnung auf sie ausgesetzt hatte.


  »Ich hatte schon früher mit Mister Ben Belkassem zu tun«, informierte Monkoto seine Kollegen, »und er genießt mein volles Vertrauen. Ich bin hier gehalten, aus Gründen der Geheimhaltung einige Aspekte nicht auszusprechen, aber er vertritt einen ... ernstzunehmenden Machtfaktor der Galaxis.«


  Die anderen nickten und schauten den Inspector mit frisch geweckter Neugier an; sie fragten sich, welcher Abteilung des imperialen Beamtentums er wohl angehören mochte. Mit einer Handbewegung erteilte Monkoto Ben Belkassem das Wort.


  »Ich danke Ihnen, Admiral Monkoto«, begann er und blickte die versammelten Söldner der Reihe nach fest an, »aber unter den gegebenen Umständen halte ich es für das Beste, wenn ich sämtliche Karten offen auf den Tisch lege. Ladys und Gentlemen, mein Name ist Ferhat Ben Belkassem, und ich bin Senior Inspector der Operationsabteilung des Imperialen Justizministeriums.«


  Sichtlich angespannt sogen Monkotos Kollegen die Luft ein. Agenten von ›Abteilung O‹ gaben niemals ihre Identität preis, es sei denn, sie standen bis zum Hals in Fäkalien und versanken rasch, doch auf jeden Fall hatte Ben Belkassem mit dieser Erklärung ihre ungeteilte Aufmerksamkeit errungen.


  »Mir ist bewusst, dass das recht überraschend für Sie sein muss«, sprach er ruhig weiter, »aber ich fürchte, da kommt noch mehr. Ich weiß, warum Sie hier sind - und ich weiß, wo Sie die Piraten finden können.« Kurzes Murmeln brandete bei seinen Zuhörern auf. »Um genauer zu sein, meine Begleiterin weiß es.«


  Sofort richteten sich alle Augen auf Alicia; jetzt lag Hunger und Zorn in den Blicken der Söldner, und jegliche Skepsis war daraus verschwunden. Alicia zwang sich dazu, trotz der auf ihr ruhenden Blicke, reglos sitzen zu bleiben.


  »Wie?«, fragte Monkoto sofort. »Wie haben Sie sie gefunden?«


  »Das kann ich Ihnen leider nicht preisgeben, Sir«, erwiderte Alicia vorsichtig. »Ich habe eine ... Quelle, die ich schützen muss, aber meine Informationen sind völlig unzweideutig.«


  »Das würde ich sehr gerne glauben, Captain Mainwaring«, ergriff nun Esther Tarbaneau mit einer leisen Sopranstimme das Wort, »aber Ihnen ist doch gewiss bewusst, wie entscheidend Ihre eigene Glaubwürdigkeit ist, selbst wenn sich Inspector Ben Belkassem für Sie verwendet. Wie ist es möglich, dass der Skipper eines einfachen Handelsschiffes sie aufspüren konnte, wenn das Imperium, El Greco und der Jung-Verband allesamt an genau dieser Aufgabe gescheitert sind?«


  »Captain Mainwaring ist mehr, als sie erscheinen mag, Captain Tarbaneau«, warf Ben Belkassem ein.


  »Tatsächlich?« Höflich, aber entschieden hob Tarbaneau skeptisch die Augenbrauen, und Alicia seufzte. Sie hatte die ganze Zeit über gewusst, dass es früher oder später so kommen musste.


  »Holo deaktivieren, Megaira.«


  »Bist du dir da sicher, Alley?«, fragte die KI besorgt nach. »Mir gefällt das gar nicht, wenn du da drüben ganz alleine bist.«


  »Ich bin nicht ›ganz alleine‹, und wir haben keine andere Wahl. Mach schon!«


  Darauf entgegnete die KI nichts mehr, doch das war auch nicht notwendig. Völlig gleichzeitig keuchten alle Anwesenden erstaunt auf und starrten fassungslos den Sichtschirm an, und die meisten der Söldner beugten sich ein wenig vor - O'Kane sprang sogar auf -, als der ›Frachter‹ verschwand. Die schnittige, bedrohliche Form einer imperialen AlphaSyntho-Einheit war unverkennbar, selbst mit den Titanflecken, die den ansonsten makellosen Rumpf verunzierten.


  »Ladys und Gentlemen«, sagte Ben Belkassem leise, »ich möchte Ihnen Captain Alicia DeVries vom Imperialen Kader vorstellen.« Wieder blickten alle Anwesenden sie an, und der Inspector nickte bekräftigend. »Ich darf Ihnen versichern, dass die Berichte über Captain DeVries' ... Geisteszustand stark übertrieben sind. Die vergangenen Wochen haben wir eng zusammengearbeitet«, setzte er hinzu, und eigentlich stimmte das ja auch, selbst wenn Alicia seinerzeit davon nichts gewusst hatte.


  Die Söldner ließen sich in ihre Sessel zurücksinken und kniffen die Augen zusammen. Ben Belkassem verkniff sich ein Grinsen, als er mitansehen konnte, wie sie genau die Schlüsse zogen, zu denen er sie auch hatte führen wollen. Alicia hatte wirklich eine wunderbare Tarngeschichte - selbst wenn niemand sie bewusst ersonnen hatte.


  »Also«, sagte Monkoto vierzig Minuten später und trommelte unruhig mit den Fingerspitzen auf die Tischplatte, während er eine holographische Sternenkarte betrachtete. In düsterem Rot glomm AR-12359/J genau in deren Mitte, und auf einem Computerbildschirm neben seinem Ellenbogen standen sämtliche Daten zu lesen, die Alicia ihnen über die Kampfstärke dieser ›Piraten‹ hatte vorlegen können. »Wir wissen, wo sie sind. Das Problem ist jetzt, was wir mit ihnen anstellen.«


  Er rieb sich die Nase und blickte der Reihe nach seine Kollegen an. Dann wandte er sich wieder Alicia zu und lächelte grimmig, als er die Neugier in ihrem Blick erkannte.


  »Weder Sie noch der Inspector sind Offiziere der Flotte, Captain, aber wir verdienen mit genau so etwas unseren Lebensunterhalt, und ich fürchte, das hier ...« - er deutete auf die Sternenkarte - »... ist ein klassisches, unschönes Flotten-Problem.«


  »Warum das?« Erneut brannte die Ungeduld in Alicias Blut, doch angesichts der Professionalität, die Monkoto hier an den Tag legte - und auch angesichts des unbändigen Hungers, der ihn sichtlich ebenso antrieb wie sie - gab sie ihr Bestes, sich nichts dergleichen anmerken zu lassen.


  »Um es ganz einfach auszudrücken, sie befinden sich im N-Raum, und sie werden uns kommen sehen. Im Wurmloch-Raum befindet sich jedes Schiff im Blindflug, aber ihre Gravitationssensoren werden uns orten, lange bevor wir dort eintreffen, und dann werden die einfach nur in einem spitzwinklig zu uns divergierenden Vektor davonjagen. Bis wir hinreichend Geschwindigkeit abbauen und die Verfolgung aufnehmen können, sind die längst über alle Berge.«


  Alicia starrte den Admiral an; sie war bestürzt, wie ruhig er diese Argumentation vorgebracht hatte. Dann schaute sie ruckartig zu Ben Belkassem hinüber und bedachte ihn mit einem finsteren Blick. Er war so erpicht darauf gewesen, ›Hilfe herbeizuholen‹ - hatte er etwa gewusst, wie hoffnungslos das ganze Unterfangen war?!


  »Die klassische Lösung wäre es, sie von allen Seiten einzukreisen und dann auf die feindliche Flotte zu konvergieren«, fuhr Monkoto fort, »sodass sich entlang praktisch allen möglichen Fluchtvektoren mit hoher Geschwindigkeit ein Schiff nähert, aber das setzt eine enorme zahlenmäßige Überlegenheit voraus. Wir ...« - er deutete auf seine Kollegen - »... können diese Mistkerle wahrscheinlich in einem gemeinsam geführten Frontalangriff erledigen, auch wenn dieses Schiff der Capella-Klasse die Sache ein wenig haarig macht, aber nicht, wenn wir erst ausschwärmen, um sie zu umzingeln.«


  Erneut blickte Alicia zu der Sternenkarte hinüber; unter dem Tisch verkrampften sich ihre Finger zu Krallen, als sie erneut den karmesinrot markierten Stern betrachtete.


  »Wir könnten uns bei den Imps melden und um Unterstützung bitten«, schlug O'Kane vor.


  »Irgendwie glaube ich das nicht«, murmelte Monkoto und blickte zu Ben Belkassem hinüber. »Wenn wir das könnten, dann würden Sie überhaupt nicht mit uns reden, oder nicht, Ferhat?«


  »Nein«, gestand Ben Belkassem unglücklich ein. »Wir haben Grund zu der Annahme, dass die Piraten auf Soissons einen Informanten haben - einen sehr, sehr hochrangigen Informanten.«


  »Na, das ist aber Scheiße«, murmelte Westfeldt fast unhörbar.


  »Können wir denn gar nichts tun?« Alicia klang beinahe schon flehentlich, und Monkoto lehnte sich in seinem Sessel zurück und blickte sie kühl-nachdenklich an.


  »Eigentlich«, sagte er dann, »können wir das schon ... vor allem, wenn wir eine AlphaSyntho-Einheit haben, die uns behilflich ist.« Mit dem trägen Lächeln eines Haifisches blickte er zu seinen Kollegen hinüber. »Unser Problem ist ja, dass sie uns kommen sehen werden - aber was ist, wenn wir diejenigen wären, die sich im Normalraum befinden?«


  »Ich sehe da schon wieder dieses boshafte Glitzern in Ihren Augen, Simon«, merkte Falconi an.


  »Eigentlich ist das ganz einfach, Ted. Wir werden überhaupt nicht zu ihnen fahren. Wir werden sie einladen, zu uns zu kommen.«


  Kapitel 29


  Die Frau in der grünen Uniform klopfte gegen den Rahmen der offen stehenden Bürotür, und der massige Mann mit dem silbernen Haar, der an seinem Schreibtisch saß, blickte auf. Zur Begrüßung brummte er nur, deutete auf einen leeren Sessel und wandte sich wieder seinem Lesegerät zu. Die Mundwinkel der Frau zuckten, während sie sich in dem Sessel zurücklehnte und wartete.


  Allzu lange musste sie nicht warten. Der grauhaarige Mann nickte, brummte erneut - dieses Mal klang es rauer, unangenehmer - und deaktivierte das Gerät.


  »Sie haben ja ganz schön lange gebraucht«, grollte er, und sie zuckte mit den Schultern.


  »Ich habe die Felddienstübungen überwacht, über die wir gesprochen hatten. Außerdem«, sie deutete auf das Lesegerät, »scheinen Sie mir genug zu tun zu haben.« Sie klang recht leichtherzig, doch ihr Blick verriet, wie besorgt sie wirklich war. »Ging es um Alley?«


  »Nein. Immer noch keine Spur von ihr.«


  Sir Arthur Keita klang sonderbar zufrieden für einen Mann, dessen eisernes Pflichtgefühl ihn dazu gezwungen hatte, auf die Jagd nach Alicia DeVries zu gehen, und er verzog die Lippen zu einem schiefen Grinsen, als Tannis Cateau in wortloser Erleichterung scharf die Luft einsog. Sie konnte wohl kaum ›Gott sei Dank!‹ sagen, doch sie konnte es zumindest sehr laut denken. Dann verschwand sein Lächeln wieder.


  »Nein, hier geht es um ein anderes Problem«, erklärte der Brigadier, »und ich fürchte, allmählich wird es akut. Ich habe für ›Unternehmung Tabula Rasa‹ eine zweitägige Notbereitschaft angesetzt.«


  Ruckartig und mit weit aufgerissenen Augen richtete sich Tannis in ihrem Sessel auf, und Keita konnte sehen, wie sich ihre Gedanken überschlugen - Gedanken, denen er mühelos folgen konnte. Er hatte sie ständig über die Downloads von McIlhenny auf dem Laufenden gehalten, und sie wusste etwas, das McIlhenny noch nicht bekannt war - dass seine Berichte an Sir Arthur auf Alterde stillschweigend empfangen worden waren, dann erneut verschlüsselt und via SternenKom mehrere Lichtjahre weit nach Alexandria übermittelt wurden, genau an die Grenze zwischen dem Macedon- und dem Franconia-Sektor. Und dorthin hatte man sie geschickt, weil Sir Arthur Keita genau bis dort gereist war, nachdem er sich auf Soissons verabschiedet hatte.


  Sanft wiegte sich der Brigadier in seinem Sessel hin und her und ging in Gedanken noch einmal jeden einzelnen qualvollen Schritt durch, der sie alle letztendlich zur ›Unternehmung Tabula Rasa‹ gebracht hatte. Selbst wenn alles perfekt liefe, würde es unschön werden, doch McIlhenny und Ben Belkassem hatten es eindeutig belegt. Irgendjemand, der in der Weisungskette sehr weit oben stand, musste mit diesen Piraten zusammenarbeiten - und damit stand jeder einzelne Offizier im Franconia-Sektor unter Verdacht. Zweifellos waren die weitaus meisten davon treue Diener der Krone und des Imperiums, doch es war unmöglich zu sagen, für wen das eben nicht galt; aus diesem Grund war Keita ja auch nicht nach Hause zurückgefahren - und deswegen hatte man ein ganzes Bataillon der Springereinheiten Stück für Stück von den verschiedensten, abgelegensten Außenposten, die Keita nur einfallen wollten, zum abgelegensten Ausbildungslager auf Alexandria beordert.


  Komtesse Miller hatte Keita einen Colonel schicken wollen, der das Kommando übernehmen sollte, doch das hatte Keita kategorisch abgelehnt. Der Kader verfügte über so wenige ranghohe Offiziere, so hatte er argumentiert, dass das plötzliche Verschwinden auch nur eines einzigen viel zu sehr auffallen würde. Und das stimmte wohl auch, wenngleich es nicht die ganze Wahrheit war.


  Major Tannis Cateaus unerschütterliche Entschlossenheit, Alicia DeVries zu beschützen, war ein weiterer wichtiger Teil dabei. Niemandem sonst sollte es gestattet werden, als Alicias behandelnde Ärztin zu fungieren, falls man sie tatsächlich lebendig zurückbringen könnte ... und Sir Arthur wusste genau, dass Tannis hoffte - und darum betete -, sie stünde jederzeit zur Verfügung, sobald Alicia erst einmal gefunden worden wäre. Wenn es irgendjemanden gab, der es vielleicht schaffen konnte, Alicia dazu zu bringen, sich zu stellen, dann war das Tannis Cateau.


  Das verstand Keita sehr gut, und er war es Tannis einfach schuldig, ihr diese Chance zu verschaffen, so gering sie auch war - und das wussten sie beide. Er war es ihr fast ebenso schuldig, wie er es Alicia selbst schuldete. Doch das war etwas, das er nur ungern Komtesse Miller hatte erklären wollen, und so hatte er dafür gesorgt, dass Tannis vor Ort bleiben konnte, indem er daraufhinwies, dass ein Bataillon einem Major zu unterstehen hatte. Und Keita hatte darauf beharrt, es sei nur logisch, dass dieses Kommando an Major Cateau gehen solle, die eben bereits vor Ort war. Die Navy oder die Marines hätten vielleicht die entsprechende Kompetenz eines Offiziers im Sanitätsdienst in Frage gestellt; beim Kader war das anders.


  »Haben Sie schon Inspector Suarez darüber in Kenntnis gesetzt?«, fragte Tannis schließlich, und Sir Arthur nickte.


  »Er pflichtet mir bei, dass wir keine andere Wahl haben. Die ersten seiner Marshalls werden schon heute Nachmittag auf Basis Zwo eintreffen.«


  »Aber sie werden keine Zeit mehr für Manöver mit scharfer Munition haben, oder?«


  »Leider nicht, aber wenigstens sind das alles erfahrene Leute. Und eigentlich sollen dabei ja sowieso keine Schüsse fallen.«


  Tannis schnaubte verächtlich, und es fiel Keita sehr schwer, es ihr nicht gleichzutun.


  Neunzig der dreihundert Imperial Marshalls, die Inspector Hector Suarez unterstanden, waren Agenten von ›Abteilung O‹, während man die anderen sorgsam aus der kriminalpolizeilichen Abteilung des Justizministeriums ausgewählt hatte. Die meisten von ihnen hatten zuvor dem Militär angehört, doch Keita war nicht ganz so sehr davon überzeugt wie die Leute auf Alterde, es werde keinerlei offenen Widerstand geben. Kein Imperator hatte jemals zuvor angeordnet, die gesamte militärische und zivile Kommandostruktur eines Sektors der Krone gleichzeitig in Vorbeugehaft nehmen zu lassen. Die Verfassung gestand Seamus II. genau dieses Recht zu - vorausgesetzt, niemand wurde ohne offizielle Anklage länger als dreißig Tage festgehalten -, doch es würde für immense Verwirrung sorgen. Und hinreichend wohlplatzierte Verräter mochten sehr wohl in der Lage sein, ihre Untergebenen davon zu überzeugen, hier bereite jemand anderes von langer Hand Hochverrat vor, und vor diesem Hintergrund genug Widerstand organisieren, um die eigene Flucht zu verschleiern.


  »Ich wünschte wirklich, wir bräuchten das nicht zu tun«, sagte Tannis in die Stille hinein.


  »Ich auch, aber wie sollen wir es denn sonst machen? Wir haben versucht, so lange abzuwarten, bis wir die Schuldigen gefunden haben, aber sämtliche unserer Ermittler laufen früher oder später gegen Wände - selbst Ben Belkassem hat sich seit über einem Monat nicht mehr gemeldet. Wenn wir überhaupt irgendwie handeln, dann müssen wir sie alle gleichzeitig in Gewahrsam nehmen, sonst gehen wir das Risiko ein, dass uns irgendjemand entgeht, den wir unbedingt erwischen wollen. Und ich fürchte, uns läuft langsam die Zeit davon.« Keita tippte gegen sein Lesegerät. »Ich habe gerade eine Nachricht von Ben McIlhenny erhalten, und ich wünschte verdammt noch mal wirklich, Komtesse Miller hätte mir gestattet, ihm davon zu erzählen!«


  »Warum das?«


  »Weil er nicht gewusst hat, dass man sich hier auf ein Eingreifen vorbereitet, also hat er beschlossen, die ganze Sache auf eigene Faust voranzutreiben. Er hat versucht, diese Mistkerle durch einen Bluff dazu zu bringen, ganz offen zu handeln! In einem Schreiben hat er einen sehr ausgewählten Kreis wissen lassen, dass er kurz davor steht, den Verräter zu demaskieren.«


  »Er hat was?!« Ruckartig richtete sich Tannis in ihrem Sessel auf, und Keita nickte.


  »Ganz genau. Er hatte sich überlegt, dass die es einfach nicht riskieren könnten, überhaupt nichts zu unternehmen, einfach nur für den Fall, dass McIlhenny ihnen tatsächlich auf der Spur wäre ... und er hatte recht.« Die Miene des Brigadiers war sehr grimmig. »Seiner letzten Datenübertragung folgte noch eine kurze Meldung: Der Colonel McIlhenny hatte einen - ich zitiere - ›Skimmer-Absturz unter außergewöhnlichen Umständen‹. Sein Zustand ist kritisch. Lady Rosario hat für Hochsicherheitsbedingungen der Krankenstation gesorgt, eine ausgewählte Einheit Wespen bewacht ihn rund um die Uhr, und Captain Okanami glaubt, er werde durchkommen. Aber er wird noch monatelang im Krankenhaus bleiben müssen.«


  »Die müssen ziemlich verzweifelt sein, wenn sie schon so etwas versuchen!«


  »Zweifellos, aber es ist sogar noch schlimmer, als Sie jetzt vielleicht annehmen. Noch wissen Sie ja nicht, an wen er diesen Bericht geschickt hat.« Fragend hob Tannis eine Augenbraue, und Keitas Lächeln war sehr, sehr bitter. »Gouverneur General Treadwell, Admiral Gomez, Admiral Brinkman, Admiral Horth und deren jeweilige Stabschefs«, erklärte er und sah, wie der Major gequält das Gesicht verzog.


  »Also ist mindestens einer dieser acht Leute entweder ein Verräter oder jemand, der unwissentlich dafür sorgt, dass die Piraten streng geheime Informationen erhalten«, fuhr der Brigadier fort, »und dass es sich auf Letzteres beschränkt, glaube ich nicht mehr, nachdem McIlhenny seine Informationsweitergabe so genau unter die Lupe genommen hat. Aber die Tatsache, dass sie versucht haben, ihn zum Schweigen zu bringen, scheint McIlhennys Theorie zu bestätigen, dass die tatsächlich noch an etwas anderem interessiert sind als lediglich an der Beute, die sie bei ihren Raubzügen machen. Wenn sie kein langfristiges Ziel vor Augen hätten, dann würden sie es darauf anlegen, lediglich ihre eigenen Verluste zu minimieren, und eine Zeit lang einfach verschwinden, statt das Risiko einzugehen, sich mit ihm zu befassen - und ich bezweifle sehr, dass das eine reine Panikreaktion war. Wenn derjenige, der das hier organisiert hat - wer auch immer es nun sein mag -, dazu neigen würde, in Panik zu verfallen, hätten wir ihn - oder sie - schon vor langer Zeit zu fassen bekommen. Also ist ihr Zeitplan entweder schon so weit fortgeschritten, dass sie darauf hoffen, alles abschließen zu können, bevor irgendjemand herausfindet, was nun eigentlich mit McIlhenny passiert ist - und warum -, oder ...« - er blickte Tannis in die Augen - »... jeder auf dieser kurzen Liste der Verdächtigen ist schuldig, und sie alle haben gedacht, niemand sonst würde diesen Bericht zu lesen bekommen, weil eben niemand anderes ihn überhaupt erhalten hat.«


  »Aber Sie glauben doch wohl nicht ...«, setzte Tannis an, und sofort schüttelte Sir Arthur den Kopf.


  »Nein, ich glaube wirklich nicht, dass die alle Dreck am Stecken haben. Aber ich hätte eben auch nicht geglaubt, auch nur ein einziger von denen könne Dreck am Stecken haben. Meine Theorie lautet ja, dass sie McIlhenny unterschätzt haben - er war nämlich tatsächlich in der Lage, eine Bruchlandung mit einem Skimmer durchzuführen, bei dem sich gleich zwei Gravspulen beim Landeanflug umgepolt haben. Die haben nicht damit gerechnet, dass er das überleben könnte, geschweige denn, dass genügend Wrackteile übrig bleiben würden, um herauszufinden, wie ›außergewöhnlich‹ die Umstände dieses Absturzes tatsächlich waren. Und natürlich gehen wir davon aus, dass sie nicht wissen, dass und wie er uns weiterhin auf dem Laufenden gehalten hat. Zumindest werden sie sich darauf verlassen haben, dass mehrere Wochen, vielleicht sogar mehrere Monate lang völlige Verwirrung herrschen würde, bis wir schließlich zwei und zwei zusammengezählt hätten.


  Das Problem ist, dass wir uns darauf nicht verlassen können. Ich mag mich natürlich täuschen, und selbst wenn dem nicht so ist, wird die Tatsache, dass McIlhenny überlebt hat und dass dessen Untergebene sich unweigerlich fragen werden, wie es zu diesem Absturz überhaupt kommen konnte, sie möglicherweise dazu zwingen, überstürzt irgendetwas zu unternehmen. Wenn das der Fall ist, dann müssen wir zuschlagen, bevor sie ihre Aufzeichnungen löschen oder uns verwanzen können. Vielleicht kriegen wir nicht alle zu fassen, wenn wir jetzt zuschlagen, aber wenn wir es nicht tun, dann kriegen wir vielleicht keinen einzigen von denen.«


  »Ich verstehe«, gab Tannis leise zurück, und wieder nickte Keita.


  »Das glaube ich Ihnen, Tannis. Also machen Sie sich auf den Weg zu Basis Zwo und heißen Sie Suarez willkommen. Ich möchte, dass in achtundvierzig Stunden alle an Bord ihrer Schiffe sind.«


  Sir Arthur Keita stand auf der Brücke der HMS Pavia, dem Flaggschiff von Admiral Mikhail Leibniz, und betrachtete das Display, auf dem man erkennen konnte, wie sich der Kampfverband im Orbit von Alexandria um dieses Schiff gruppierte. Wie den Einsatztrupp des Kaders, der hier transportiert werden sollte, hatte man auch die Einheiten aus allen Regionen des Imperiums zusammengesucht - hier eine Division von drei Schiffen, dort ein Geschwader, ein einzelnes Schiff von wieder einer anderen Basis. Das größte Schiff, das hier zum Einsatz kam, war ein Schlachtkreuzer, denn man hatte diese Flotte so zusammengestellt, dass ihr größter Vorteil in der Geschwindigkeit lag, und doch war sie höchst leistungsfähig. Wie Keita selbst, hofften auch die Commander, dass es nicht zu einem Gefecht kommen würde; doch sollte es anders kommen, waren sie fest entschlossen, siegreich daraus hervorzugehen.


  »Start in sieben Stunden, Sir Arthur«, meldete Admiral Leibniz leise, und Keita nickte, ohne sich zu ihm herumzudrehen. Er hoffte, Leibniz würde das nicht als unhöflich erachten, doch diese ganze Mission behagte ihm ganz und gar nicht.


  Er seufzte und konzentrierte sich auf die Schiffe, die silbrigen Fischen gleich im Licht der Sonne glänzten; halb konnte Keita es kaum erwarten, in den Wurmloch-Raum einzutauchen und das alles hinter sich zu bringen, halb fürchtete er sich vor dem, was geschehen mochte, wenn er sein Ziel tatsächlich erreichte. Und das, dessen war er sich voll und ganz bewusst, war auch der Grund, warum ihm diese Unternehmung so wenig behagte. Irgendwo am Ende seiner Reise würde er einen Hochverräter entdecken, möglicherweise - wahrscheinlich - sogar mehr als einen, und Hochverrat war ein Verbrechen, das Sir Arthur Keita schlichtweg nicht zu begreifen vermochte. Die Vorstellung, irgendein Offizier könne sich selbst und seine Ehre derart herabwürdigen, verursachte ihm eine Gänsehaut, und zu wissen, dass jemand, der einen Eid abgelegt hatte, andere zu beschützen und zu verteidigen, Millionen von Menschen ermordet hatte, bereitete ihm körperliches Unbehagen.


  Er wollte diesen Verräter demaskieren und zerstören. Für solche Verräter hatte er keinerlei Gnade übrig, er konnte sie nicht haben, und doch trauerte er darum, wie sehr dieser Verräter Schande über all das gebracht hatte, was ihm selbst heilig war.


  »Entschuldigen Sie, Sir Arthur, aber es ist ein Vorrangsignal für Sie eingegangen.«


  Die Stimme riss ihn aus seinen Gedankengängen, und als er sich umblickte, stellte er fest, dass diese Stimme zu einem recht jungen Fernmeldeoffizier gehörte, der ihm einen Nachrichtenchip entgegenhielt.


  Keita nahm den Chip entgegen und legte die Stirn in Falten, als er bemerkte, dass er mit dem Code des Kader-Nachrichtendienstes verschlüsselt war. Kein einziges der Lesegeräte auf der Brücke des Flaggschiffes konnte das dekodieren, also verabschiedete sich der Brigadier und machte sich auf den Weg zu Tannis Cateaus Kommandozentrale. Der Major verscheuchte die Mitglieder ihres Stabes aus der Kommunikationssektion, kaum dass sie den Nachrichtenchip gesehen hatte, doch Keita bedeutete ihr mit einer Handbewegung, bei ihm zu bleiben, als sie ihren Untergebenen folgen wollte. Also setzte sich Tannis wieder an ihren Schreibtisch und wandte Keita den Rücken zu, als er den Chip einlegte. Doch sie blickte ruckartig auf, als sie eine Stimme hörte.


  »Na, da soll mich doch ...«, sagte sie leise, und Tannis wirbelte erstaunt herum, denn es war Sir Arthur Keita, der hier sprach. Und er grinste über das ganze Gesicht, als er ihren erstaunten Blick bemerkte.


  »Da ist etwas Neues ins Spiel gekommen«, erklärte er. »Das hier ...« - mit dem Kinn deutete er auf den Bildschirm des Lesegerätes - »... kommt von dem Team, das wir auf Ringbolt abkommandiert haben. Es sieht ganz so aus, als sei unser verschollener Inspector von ›Abteilung O‹ dort vor zwei Tagen aufgetaucht und hätte eine Art ›Rattenfänger‹-Auftritt hingelegt.«


  »›Rattenfänger‹?« Seine Augen blitzen ja richtig, ging es Tannis durch den Kopf.


  »Unsere Leute haben nicht sämtliche Details mitbekommen - sie sind ja von unserer offiziellen Abordnung dort isoliert, und die Einheimischen lassen sich nicht gern in die Karten schauen -, aber es sieht ganz so aus, als sei Ben Belkassem an Bord eines Freihändler-Frachters namens Star Runner oder Far Runner aufgetaucht. Und dort hat er sich mit Admiral Simon Monkoto persönlich getroffen.«


  »Wirklich?« Nachdenklich kniff Tannis die Augen zusammen, und Keita nickte.


  »Wirklich. Und sechs Stunden später sind Monkotos Söldner, die Westfeldt-Wölfe, O'Kanes Freikompanie, die Sternen-Assassinen und Falconis Falken aufgebrochen. Nicht nur ein paar von denen - sondern alle.«


  »Großer Gott«, flüsterte Tannis. »Sie glauben doch nicht etwa, dass er ...?«


  »Ich halte es für möglich«, erwiderte Keita. »Und bitte nehmen Sie zur Kenntnis, dass er sich anscheinend direkt an die Söldner gewandt hat; nicht an die Navy, nicht an die Flotte von El Greco. Er hat niemanden kontaktiert, der eine entsprechende Meldung nach Soissons hätte absetzen können. Auch uns hat er nichts davon erzählt - aber vielleicht wusste er ja auch nicht, dass wir hier draußen sind. Wenn er Soissons bewusst vermeidet, dann hat er vielleicht via SternenKom eine Nachricht an die Zentrale des Justizministeriums geschickt, aber wenn dem so ist, wird es noch vier weitere Tage dauern, bis Alterde uns darüber entsprechend informieren kann, und in der Zwischenzeit ...«


  Keita gab zahlreiche Daten in sein Terminal ein, und Tannis legte die Stirn in Falten.


  »Diesen Tonfall kenne ich doch, Onkel Arthur! Was haben Sie vor?«


  »Unsere Leute haben vielleicht nicht alles mitbekommen, aber sie haben herausgefunden, zu welchem Ziel diese ganzen Söldner aufgebrochen sind und wann sie dort eintreffen sollen, und wenn ich mich nicht täusche, dann ... aha!« Das Ergebnis seiner Berechnungen blinkte vor ihm auf dem Schirm, und sein Grinsen wurde noch ungestümer - und noch erfreuter. »Wir können ihre Zielkoordinaten einundvierzig Stunden nach ihrer projektierten Ankunft erreichen, wenn wir unseren Aufbruch ein wenig beschleunigen.«


  »Und was ist mit ›Unternehmung Tabula Rasa‹?«


  »Soissons läuft uns nicht weg, Tannis, und ...« - er drehte sich zu ihr herum, und sie sah den unbändigen Hunger in seinem Blick, erkannte ihn auch in seiner Stimme - »... dieser kleine Umweg könnte uns vielleicht auch erklären, um wen es hier geht, denn es gibt im ganzen Universum nur eine einzige Sache, die Simon Monkoto von Ringbolt fortlocken könnte!«


  Kapitel 30


  »Na, das wird aber auch Zeit, verdammt noch mal«, murmelte Commodore Howell vor sich hin.


  Mit finsterer Miene betrachtete er das Gravitationsdisplay und rief sich - erneut - in Erinnerung, dass er Alexsov nicht sofort an die Gurgel gehen würde, sobald er ihn sähe. Er ging allerdings davon aus, dass ihm das alles andere als leicht fallen würde.


  Er wandte sich wieder dem Display zu, verschränkte die Finger und ließ die Gelenke knacken. Alexsov hatte sich mindestens zwölf Tage verspätet, und das wäre schon bei jedem anderen wirklich schlimm gewesen. Bei dem ansonsten von Pünktlichkeit geradezu besessenen Stabschef war es fast zum Verrücktwerden, und immer wieder durchzuckten den Commodore undeutliche Visionen schrecklicher Katastrophen, von denen ihn nur sein beinahe unerschütterliches Vertrauen in Alexsov wieder abbringen konnte.


  Er holte tief Luft, rang sich ein schiefes Grinsen ab und wünschte sich - ebenfalls nicht zum ersten Mal -, dass die ›Piraten‹ nicht vom SternenKom-Netzwerk des Imperiums abgeschnitten wären. Sich ganz alleine auf Raumschiffe und SBF-Drohnen verlassen zu müssen, zerrte einfach an den Nerven. Und - er kniff die Augen zusammen -, wo er gerade bei SBF-Drohnen war: Warum hatte Gregor nicht genau die eingesetzt, um seine Verspätung zu erklären? Ernstliche Belustigung blitzte in seinem Blick auf, als er begriff, dass er zumindest einen sehr guten Grund hatte, seinem Stabschef eine ordentliche Abreibung zu verpassen ... und wie sehr er sich auf diese Gelegenheit freute.


  »Also, wenn die nicht blind wie die Maulwürfe sind, müssten sie uns jetzt auf den Gravitationsdisplays haben«, merkte Megaira an.


  Zur Entgegnung brummte Alicia nur. Sie saß in dem Kommandosessel, die Hände im Schoß verkrampft, um bloß nicht an den Fingernägeln zu kauen. Sie hatte vor Einsätzen des Kaders schon oft genug Angst verspürt, doch Springereinheiten waren eben so lange gewöhnliche Passagiere, bis die Zeit für den Sprung gekommen war. Ob ihre Ziele nun auch wirklich dort sein würden, wenn sie einträfen, war etwas, worum ihre ›Chauffeure‹ sich zu kümmern hatten, und Alicia hatte nie begriffen, wie nervenaufreibend der Anflug für die Leute von der Navy sein musste. Sie war blind, konnte außerhalb des Wurmloch-Raumes nicht das Geringste sehen. Sie wusste nicht, ob sie geradewegs einen Hinterhalt ansteuerte oder ob der Feind überhaupt dort sein würde - aber wenn ja, dann würde er sie mühelos orten können.


  »Ganz ruhig, kleines Menschenkind. Wir werden sie finden und die vor uns liegende Aufgabe erfüllen.«


  Sie hörte Tisiphones Anspannung, aber bei der Furie war es gänzlich anders geartet. Tisiphone zweifelte nicht daran, dass sie das vorfinden würden, wonach sie suchten; die Schärfe in ihrer Stimme war dem Eifer geschuldet, nicht der Ungewissheit.


  »Jou, klar«, erwiderte Alicia und zuckte erstaunt zusammen, als sie bemerkte, wie die unerträgliche Anspannung ihre eigene Stimme zittern ließ.


  Sie spürte, dass Tisiphone zu einer erstaunten Entgegnung ansetzte - und sie spürte auch noch etwas anderes, was durchaus Besorgnis sein mochte -, und blickte stirnrunzelnd auf ihre Hände hinab. Die zitterten ja! Für einen kurzen Moment erfasste sie echte Verwirrung; Alicia hatte das Gefühl, irgendetwas sei falsch, doch sie verdrängte diesen Gedanken und wandte sich etwas anderem zu, um sich abzulenken.


  »Meinst du, die werden den Köder schlucken, Megaira?«


  »Klar doch. Ich gebe gerne zu, dass das ein bisschen komplizierter ist, als die Star Runner zu spielen, aber ich bekomme das hin.«


  Alicia nickte, auch wenn ›ein bisschen komplizierter‹ eine maßlose Untertreibung für die Aufgabe war, vor der ihre kybernetische Schwester stand. So zu tun, als sei sie ein Frachter, war zweifellos komplex, aber für die Möglichkeiten, die einer AlphaSyntho-Einheit zur elektronischen Kampfführung offenstanden, doch recht gradlinig. Aber dieses Mal war die Täuschung, die ihnen gelingen musste, ungleich vielschichtiger und deutlich schwieriger. Dieses Mal tat die Megaira so, als sei sie ein Schlachtkreuzer, der so tat, als sei er ein Zerstörer - und Letzteres sollte ihm in den Augen der Gegner nicht gelingen. Diese erste Schicht der Täuschung sollten die ›Piraten‹ durchschauen, aber eben nicht die zweite ... und wenn sie die erste zu rasch durchschauten, dann würde ihnen Monkotos ganzer Plan um die Ohren fliegen.


  »Eindeutig der Antrieb eines Zerstörers«, verkündete Commander Rendlemann mehrere Stunden später, und Howell gestattete sich ein ironisches Lächeln. Natürlich: eine Blechdose. Wenn sie in der Nähe dieses gottverlassenen Sterns auftauchte, auf diesem Kurs, dann konnte es nur die Harpy sein. Niemand außer Alexsov und ›Control‹ wusste, wo sie zu finden waren, und jegliches Kurierschiff, das ›Control‹ ausgeschickt hätte, würde einen gänzlich anderen Kurs anleg ...


  »Trotzdem ...«, murmelte Rendlemann vor sich hin. »Irgendetwas stimmt da nicht.«


  »Was?« In seinem Sessel drehte sich Howell herum und blickte den Offizier scharf an.


  »Ich habe gesagt, irgendetwas ...«


  »Das habe ich gehört! Was meinen Sie damit?«


  »Das kann ich nicht genau sagen, Sir.« Rendlemann legte die Stirn in Falten, als er sich auf sein Link zur KI der Procyon konzentrierte. »Aber die bauen ein wenig zu langsam Geschwindigkeit ab. Und bei den vorderen Emittern messe ich eine leichte Frequenzverschiebung.« Er rieb sich das Kinn. »Ich frage mich, ob die vielleicht irgendwelche Probleme mit dem Antrieb hatten. Das könnte die Verspätung erklären, und wenn sie an Bord irgendetwas reparieren mussten, wäre das auch eine gute Begründung für diese Frequenz-Anomalie.«


  Howell griff nach seinem eigenen Headset. Im Gegensatz zu Rendlemann konnte er kein direktes Link zu der CyberSyntho-Einheit des Dreadnoughts aufbauen, doch als er die Daten der Ortungsstation durchging, bildeten sich tiefe Falten auf seiner Stirn. Rendlemann hatte recht! Die Harpy näherte sich rascher, als sie das eigentlich hätte tun dürfen - tatsächlich würde sie mit ihrer derzeitigen Abbremsung mit mehr als siebentausend Kilometern in der Sekunde an dem vereinbarten Rendezvouspunkt mit der Procyon vorbeirauschen.


  Die Falten auf seiner Stirn wurden noch tiefer. Die Harpy befand sich tief im Inneren des Bereiches, den seine Zerstörer sicherten. Mit ihrer derzeitigen Abbremsung würde sie die Procyon in etwas weniger als neunzig Minuten erreichen, und bislang hatte sie noch kein einziges Wort übermittelt. Sie war immer noch 17.6 Lichtminuten entfernt, also würde die Signalverzögerung immens lästig sein, aber warum hatte Alexsov ihnen bislang noch nicht einmal eine Begrüßung zukommen lassen? Er musste doch wissen, welche Sorgen sich Howell machte, und ...


  »Nehmen Sie Kontakt mit Captain Alexsov auf, und fragen Sie ihn, wo er sich herumgetrieben hat.«


  Mit Lichtgeschwindigkeit jagte diese Nachricht der Megaira entgegen, und das Schiff hielt genau darauf zu. Achthundert Sekunden, nachdem sie abgeschickt worden war, erreichte sie die Empfänger der Megaira, und Alicia stieß einen lauten Fluch aus.


  »Ich wollte noch näher herankommen, verdammt noch mal!« Hinter ihren Augen glommen ihre eigenen Displays, und zwischen ihr und der Procyon lagen noch dreizehn Lichtminuten. Sie befand sich bereits in Reichweite der SBFs des Dreadnoughts ... doch die Megaira führte keine SBFs mit sich. Sie musste weitere fünfundsechzig Millionen Kilometer zurücklegen, und das bedeutete fünfzehn weitere Minuten des Abbremsens, bis sie den Feind mit ihren eigenen Waffensystemen erreichen würde - und zweiundsiebzig Millionen Kilometer, bis sie den Kontakt abbrechen und ›die Flucht antreten‹ könnte - auf dem Vektor zu dem mit Monkoto vereinbarten Rendezvouspunkt.


  »Können wir eine hinreichend große Verzögerung hinbekommen, Megaira?«, fragte sie.


  »Ich glaube nicht«, erwiderte die KI unglücklich. »Wenn wir keine Antwort übermitteln, würden wir damit genau das Gleiche erreichen, wie wenn wir uns melden - es sei denn, dieser Howell ist deutlich dümmer, als wir glauben, und Schlachtkreuzer Drei befindet sich in genau der richtigen Position, um uns kurz vor der Kursänderung abzufangen.«


  Einen Teil ihrer Gedanken nutzte Alicia dazu, einen Blick auf das Chronometer zu werfen. Achtzig Sekunden waren vergangen, seit das Signal eingetroffen war, und Megaira hatte ganz recht, wenn sie noch lange wartete, würde genau diese Verzögerung für den Gegner zur Antwort werden ...


  Irgendwo in ihrem Hinterkopf glomm eine heiße, primitive Glut, schrie nach dem süßen Duft frischvergossenen Blutes, und Alicia kniff die Lippen zusammen.


  »Ach, pfeif drauf! Rede mit dem Mann, Megaira.«


  »Übertragung eingeleitet«, entgegnete die KI nur.


  James Howell trommelte mit den Fingerspitzen auf die Armlehne seines Kommandosessels, und mit zunehmender, wenngleich nicht näher erklärbarer Unruhe wurden die Falten auf seiner Stirn tiefer und tiefer. Das musste die Harpy sein, aber Gregor nahm sich wirklich reichlich Zeit, ihnen zu antworten.


  Er blickte auf das Chronometer und fletschte die Zähne, als ihm bewusst wurde, was er hier gerade dachte. Kaum siebenundzwanzig Minuten waren vergangen, seit er sein eigenes Signal abgesetzt hatte; so früh hätte eine Entgegnung kaum eintreffen können, selbst wenn Gregor augenblicklich geantwortet hätte. Das wusste er selbst, aber trotzdem ...


  Er verkniff sich diesen Gedanken und zwang sich dazu, tatenlos zu warten. Achtundzwanzig Minuten. Die Entfernung betrug nun nur noch elf Lichtminuten. Neunundzwanzig Minuten. Dreißig.


  »Sir?« Mit verwirrtem Gesichtsausdruck blickte der Signaloffizier auf. »Wir haben eine Antwort erhalten, aber sie stammt nicht von Captain Alexsov.«


  »Was?!«, fauchte Howell den bedauernswerten Offizier unwirsch an.


  »Sie haben gesagt, sie hätten Gefechtsschäden, Sir«, gab der Mann tapfer zurück. »Eine Bildübertragung hat uns noch nicht erreicht, und deren Signal ist sehr schwach. Ich denke ... Warten Sie, ich leite es an Ihre Konsole weiter.«


  Howell lehnte sich zurück und blickte mit finsterer Miene die Harpy an, die als blauer Stern auf dem Display dargestellt wurde. Gefechtsschäden? Wie das? Gefecht mit wem? Was zum Teufel ging denn hier vo ...


  Der Gedanke erstarb, als er in seinem kleinen Ohrhörer eine kaum verständliche Stimme hörte.


  »... nal ist sehr schwach. Wiederholen Sie Ihre Nachricht. Ich wiederhole, hier spricht die Medusa. Ihr Signal ist sehr schwach. Wiederholen Sie Ihre Nachr ...«


  Die Medusa? Ruckartig richtete sich Howell in seinem Sessel auf und fluchte lautstark.


  »Alle Mann auf Gefechtsstation!«


  Einen kurzen Moment lang starrte ihn seine Brückenbesatzung nur an, dann heulten überall im Acht-Millionen-Tonnen-Rumpf der Procyon Alarmsirenen auf.


  Howell schwenkte seinen Sessel zu Commander Rendlemann herum, der gerade die Gefechtsstatustafel betrachtete. Der Blick des Taktischen Offiziers wirkte beinahe schon klar, obwohl er sich auf sein Cyber-SynthoLink konzentrierte und Howell deutlich erkennen konnte, dass dem Commander dutzende von Fragen durch den Kopf schossen.


  »Das ist nicht Gregor!«, fauchte Howell.


  »Aber ... wie ist das möglich, Sir?«


  »Das weiß ich auch nicht!« Doch noch während er sprach, überschlugen sich Howells Gedanken fast. »Irgendetwas muss eine gewöhnliche Einheit der Navy auf Gregor aufmerksam gemacht haben.« Mit der Faust hämmerte er auf seine Konsole. »Die haben den ausgeschaltet und ihren Transponder umprogrammiert, um uns zu täuschen, sodass sie an uns überhaupt herankommen konnten! Aber sie können die Harpy unmöglich intakt in ihre Gewalt bekommen haben. Wenn sie das hätten, dann wüssten sie auch, dass die Transpondercodes der Medusa gefälscht sind.«


  »Aber wenn sie das Schiff nicht intakt in ihre Gewalt bekommen haben, woher wissen die dann, dass sie hierher kommen sollten?«


  »Woher zum Teufel soll ich das denn wissen? Es sei denn ...« Howell schloss die Augen, dachte angestrengt nach und fluchte dann erneut. »Die müssen ihn erwischt haben, als er gerade von Wyvern aus aufgebrochen ist - bevor er in das Wurmloch eintauchen konnte, um das System zu verlassen. Mann, müssen die ein Glück gehabt haben! Die haben seinen Vektor ausgelesen und diese Zielkoordinaten extrapoliert!«


  »Die haben so gut extrapoliert, dass sie uns so genau getroffen haben?«


  »Wie viele andere Sterne gibt es denn hier im Umkreis von zwanzig Lichtjahren?«, grollte Howell. »Aber die konnten unmöglich wissen, auf was sie hier stoßen würden. Wenn sie das gewusst hätten, dann hätten sie wohl kaum nur eine einzige Blechdose hierher geschickt, um die Lage zu erkunden.« Erneut bedachte er den blauen Lichtpunkt mit einem finsteren Blick, doch unwillkürlich war ein gewisser Respekt in seinen Augen zu erkennen. »Diese draufgängerischen Mistkerle steuern tatsächlich genau auf uns zu, und sie sind schon in Sensor-Reichweite. Solange unsere Antriebe deaktiviert sind, können sie uns auf ihren Gravitationsdisplays nicht erkennen, also halten die so lange still, wie sie nur können, damit sie mit ihren SBF-Drohnen so viel wie möglich erwischen können, und wenn sie das machen ...«


  Er brach ab und begutachtete den aktuellen Gefechtsstatus. Der Zerstörer war immer noch nicht in Reichweite, und kein Zerstörer würde die SBF-Salve eines Dreadnoughts überstehen. Er warf einen Blick auf die taktische Karte und betrachtete die beiden Schlachtkreuzer, die der Procyon Geleitschutz gaben und in das taktische Netzwerk des Dreadnoughts eingebunden waren. Währenddessen wurden sämtliche seiner Schiffe in Alarmbereitschaft versetzt. Ein dritter Schlachtkreuzer war dem Eindringling dort draußen deutlich näher und schwenkte bereits herum, um sich auf seine Beute zu stürzen.


  »Da kommen sie, Alley!«, warnte Megaira, und Alicia beobachtete, wie der Schlachtkreuzer in ihre Richtung herumschwenkte.


  Anfänglich musste die Gegenseite völlig überrascht gewesen sein, doch schließlich hatte der Schlachtkreuzer seine Geschütze doch in Feuerbereitschaft versetzt. Megairas Sensoren erkannten das Schiff als HMS Cannae, und Alicia durchlief ein sinnlicher, fast schon erotischer Schauer, als ihre (gemeinsamen) Zielerfassungssysteme nach dem feindlichen Schiff tasteten und es erreichten. Im Gegensatz zur Procyon war die Cannae kaum drei Lichtminuten von der Megaira entfernt ... doch auch sie glaubte, es lediglich mit einem Zerstörer zu tun zu haben, denn die Systeme zur elektronischen Kampfführung der AlphaSyntho-Einheit verbargen sowohl ihre eigentliche Identität als auch die Schwärme von Unterlicht-Geschossen, die rings um die Traktorsysteme des Schiffes bereits ausgeschleust waren. Ohne den Anfangsschub der schiffsinternen Werfer würde ihre Anfangsgeschwindigkeit zwar deutlich geringer sein, doch dadurch, dass sie vor dem Abschuss bereits in Position gebracht wurden, ließ sich die Schussrate der Salven, die die Megaira abfeuern konnte, mehr als verdreifachen.


  Alicia fühlte sie über ihr Headset, fühlte sie, als wären es ihre eigenen Reißzähne und Klauen, und der unersättliche Hunger trübte ihren Blick, als liege sie im Delirium. Ein Teil ihres Innersten betrachtete das alles fassungslos und entsetzt; ihr eigener Blutdurst erschreckte sie. Das ist falsch, flüsterte eine leise Stimme in ihrem Hinterkopf, das gehört nicht zu Monkotos Plan - doch es war wirklich nur ein Flüstern. Alicia stand kurz davor, dem Wahnsinn zu verfallen, dem Blutrausch eines Berserkers ... und gab sich ganz dieser Wildheit hin.


  »Hol sie dir!«, fauchte sie.


  Auf dem Gravitationsdisplay war es zuerst zu sehen. Im Überlicht-Modus konnte es nur die Gravitationsschächte von Raumschiffen, SBFs und SBF-Drohnen erfassen, doch im Gegensatz zu den Sensoren der Procyon, die nur mit der Geschwindigkeit des Lichtes selbst reagieren konnten, lieferte das Display über derart kurze Distanzen beinahe Echtzeitdaten. Mit zusammengekniffenen Augen starrte Howell es an, wartete auf die blauen Lichtpunkte, die ihm verraten würden, dass die Cannae ihre ersten SBFs abgefeuert hatte, als der Fasset-Antrieb des Schlachtkreuzers vom Display verschwand.


  Die Geschosse der Megaira brandeten der Cannae geradewegs entgegen, und angesichts der unglaublichen Dichte dieser Salve hatte die CyberSyntho-Einheit des gegnerischen Schiffes einfach nicht mehr genug Zeit, noch zu reagieren. Sie tat ihr Bestes, aber das war nicht gut genug.


  Die Gefechtsschilde des Schlachtkreuzers versagten, die Cannae verkochte in einer lodernden Wolke aus Licht und Plasma, und Alicia DeVries' Augen waren glühende Jadebrocken, die geradewegs aus der Hölle stammten. Die orgiastische Energie der Detonation durchfuhr sie, explodierte in ihrem Inneren, heller und heißer als jener Scheiterhaufen, der einst die Cannae gewesen war. Die unbändige Energie der Explosion ergriff sie, riss sie in die Tiefe, wie ein Hai sein Opfer packen mochte, riss sie in einen Strudel des Hasses, und ihr Wahnsinn breitete sich aus wie eine unaufhaltsame Seuche. Er durchströmte Alicia, erreichte über ihr Link auch Megaira, umfasste die KI ebenso, wie sie deren organisches Gegenstück umfasst hatte, und Tisiphone erstarrte vor Entsetzen.


  Das war doch nicht Alicia! Ihre saubere Präzision, ihre todbringende Selbstdisziplin, all das war in einem wogenden Chaos aus reiner Blutgier verschwunden. Diese Sterbliche kannte keine Vernunft mehr, nur noch das Bedürfnis zu töten und zu zerstören ... und fast augenblicklich begriff die Furie, woher das kam. Sie hatte einen Schutzwall rings um Alicias Trauer und Hass errichtet, um sich dieses Destillat des Hasses als Waffe zu eigen zu machen, doch diese Sterbliche war sogar noch stärker, als die Furie angenommen hatte. Diese Sterbliche ließ sich nicht nehmen, was ihr zustand, und irgendwie war es ihr gelungen, diesen Schutzwall zu durchbrechen.


  Alicia DeVries vergaß Simon Monkotos Plan. Sie vergaß, wie wichtig ihr eigenes Überleben war. Sie sah nur noch die Flotte, die ihre Welt und ihre Familie zerstört hatte, und der Wahnsinn hielt auch Megaira umklammert, als sie gemeinsam voranstürmten, um sich auf das Flaggschiff zu stürzen.


  James Howell wurde kreidebleich, als die lichtschnellen Sensoren ihm schließlich Details davon übermittelten, wie die Cannae gestorben war. Um Gottes willen, was war das für ein Ding?! Es war auf jeden Fall kein Zerstörer - und was auch immer es war, es bremste nicht mehr ab. Stattdessen beschleunigte es jetzt wieder - mit siebzehntausend Kilometern pro Sekunde zum Quadrat!


  SBFs rasten der Megaira entgegen, und Alicia deaktivierte die Seitenschilde des Fasset-Antriebs. Der Schlund des schwarzen Loches verschluckte sie, und Alicia stieß ein ungestümes Fauchen aus, erschauerte in der Ekstase der Zerstörung, raste an den vier Zerstörern vorbei, die der Cannae Geleitschutz hatten geben sollen, und ihre Waffen, die Waffen von Alicia und Megaira gemeinsam, tilgten sie aus dem Universum.


  Die Männer vom Maschinenleitstand der Procyon brachen alle Rekorde, um den Antrieb des Schiffes zu aktivieren. Die entsprechende Befehlssequenz, die normalerweise fünfzehn Minuten dauerte, schlossen sie in kaum mehr als zehn Minuten ab, und der Dreadnought schickte sich an, zu beschleunigen. Doch der Angreifer korrigierte einfach nur seinen Kurs, raste geradewegs auf ihn zu, und James Howell musste gegen das Entsetzen ankämpfen und schluckte heftig, als ihm bewusst wurde, dass sein Gegner hier bereit war, zusammen mit ihm in den Tod zu gehen.


  Hilflos kämpfte Tisiphone gegen das Interface von Mensch und Maschine an. Hätte sie Megaira aus den Fängen des Wahnsinns lösen können, und sei es auch nur für einen winzigen Moment, hätten sie gemeinsam vielleicht zu Alicia vordringen können, doch die KI war in dem lodernden Wahnsinn ihrer Mutter, ihres eigenen Selbst gefangen. Doch Tisiphone hatte Alicia geschworen, ihr dabei zu helfen, Rache an jenen zu nehmen, die den Tod ihrer Familie befohlen hatten; wenn sie zuließ, dass Alicia hier und jetzt starb, würde sie ihren Schwur niemals einhalten können. Damit hätte sie die Sterbliche verraten, die ihr weit mehr anvertraut hatte als nur ihr Leben, und so nahm die Furie all ihre Kräfte zusammen.


  Schon jetzt machte die Stärke, die sie in Alicias Denken und Fühlen spürte, sämtliche ihrer Abschätzungen zu reinem Hohn. Vielleicht war sie sogar groß genug, um ... das hier zu überleben.


  Alicia DeVries kreischte auf, als eine weißglühende Guillotine herabsauste. Hier war keinerlei Finesse im Spiel. Wie ein Beil, geschwungen mit unendlich brutaler Gewalt, durchtrennte sie das komplexe Geflecht, das Alicia mit Megaira verband. Ein anderer Teil der Furie drang in die Implantate der Sterblichen vor, riss Herz und Lungen, die der Schock bereits hatte erstarren lassen, wieder ins Leben zurück, und Alicia wand sich in ihrem Kommandosessel hin und her und schrie vor Schmerzen.


  Irgendwie gelang es Tisiphone, dieses unglaublich labile Gleichgewicht aufrechtzuerhalten; sie zwang Alicia dazu, weiterzuleben, obschon sie sie mit ihrem Handeln gleichzeitig selbst tötete - doch dann entglitt ihr dieses Gleichgewicht. Sie spürte deutlich, wie es ihr außer Kontrolle geriet, und schrie Megaira an wie die Verkörperung einer Sturmglocke - einer Sturmglocke, die vor Armageddon warnte.


  Und plötzlich war Megaira frei. Die Furie taumelte, als die KI wild um sich schlug, im blinden, instinktiven Versuch, Alicia zu beschützen, doch das währte nur einen einzigen Moment lang. Gerade lange genug, um zu begreifen, was hier geschehen war, und sich dann bei diesem Kampf auf Tisiphones Seite zu schlagen. Einen weißglühenden Augenblick der Ewigkeit lang vermochte Alicias Wahnsinn sie beide abzuwehren, doch dann brach er doch. Megaira stürzte sich in diesen Malstrom und schloss Alicia schützend und liebevoll in die Arme, und Tisiphone war ein unnachgiebiger Schutzschild, der sie beide vor jenem unbändigen Hass bewahrte. Sie stellte sich diesem Hass, trieb ihn zurück, und Alicia sackte in ihrem Sessel zusammen. Schweißüberströmt japste sie nach Luft.


  Doch sie hatte keine Zeit mehr, und so richtete sie sich ruckartig wieder auf, als die Furie ihr Pharmaskop aktivierte und ihren ganzen Kreislauf, ihren ganzen Körper, unnachgiebig vom völligen Zusammenbruch abhielt. Die Vernunft kehrte wieder zurück, Alicia konnte wieder klar denken und hob den Kopf. Ihre Augen waren nicht mehr Verkörperungen eines Abgrunds des Wahnsinns, und nun begriff sie, dass sie sich auf einen Todesritt begeben hatte.


  Hilflos starrte James Howell das Display an. Der Fasset-Antrieb, der immer noch beschleunigte, verschlang jedes einzelne seiner Geschosse. Das Schiff war nur noch kaum vier Lichtminuten entfernt und ahmte jedes einzelne, verzweifelt eingeleitete Ausweichmanöver nach. Rendlemann und die KI des Dreadnoughts versuchten sich vergeblich in der Flucht, doch sie hatten einfach noch nicht genug Geschwindigkeit aufgebaut. Sein Schiff würde noch genau achtzehn Minuten lang überleben, denn es war völlig unmöglich, dass diese angreifenden Wahnsinnigen jetzt noch aufgeben würden. Sie konnten es nicht. Wenn sie jetzt diesen selbstmörderischen Angriff abbrachen, würden die Procyon und ihre Schwesterschiffe sie beim Vorbeiflug in Stücke reißen, und auf diese Weise hätten diese Wahnsinnigen nicht das Geringste gewonnen.


  Tief in ihrem Innersten verspürte Alicia Entsetzen und Abscheu; es widerte sie an, miterleben zu müssen, was aus ihr geworden war, doch dafür hatte sie jetzt keine Zeit. Der ›Ticker‹ strömte in ihre Blutbahn, lenkte und fokussierte ihre Gedanken, und Megaira und Tisiphone vereinigten sich wieder mit ihr. Sie wurden zu einem einzigen, dreischichtigen Geist, der nun nach einer Antwort suchte. Die Großkampfschiffe des Gegners schwärmten jetzt aus, und ihre eigene Geschwindigkeit betrug mittlerweile zweiundneunzigtausend Kilometer in der Sekunde - und sie nahm weiter zu. Sie waren kaum noch siebzehn Minuten von dem Dreadnought entfernt, doch einer oder zwei der Schlachtkreuzer würden ihre eigenen Waffen am Schild vom Fasset-Antrieb der Megaira in zwölf Minuten vorbeilenken können.


  Wie Blitze durchzuckten Gedanken die gemeinsame Wesenheit. Sie fällte eine Entscheidung.


  Gequält verzog Commodore Howell das Gesicht, als der Eindringling gleich sechs SBF-Drohnen absetzte. Ein Schlachtkreuzer! Es musste mindestens ein Schlachtkreuzer sein, wenn er so viele davon mit sich führte. Aber wenn das ein Schlachtkreuzer war, warum hatte er seine SBFs so lange Zeit über nicht zum Einsatz gebracht?


  Es war bedeutungslos. Er würde hier sterben, doch störrische Professionalität trieb den Commodore immer weiter an. Im rechten Winkel zur Procyon entfernten sich die Drohnen immer weiter von seinem Schiff, und Howell bellte seinem Signaloffizier einen Befehl zu. Ein Signal, das sich mit Lichtgeschwindigkeit fortbewegte, folgte den Drohnen, und Howell fletschte die Zähne zu einem grausamen Fauchen des Triumphs. Falls diese Mistkerle dort draußen keine Hellseher waren, konnten sie unmöglich wissen, dass er über gültige Selbstzerstörungs-Codes verfügte. Die kostbaren Daten ihrer Sensoren würden zusammen mit diesem Schiff zerstört werden ... und mit seinem eigenen.


  Alicia bemerkte das Signal, als es die Megaira passierte, und verzog nun ihrerseits die Lippen zu einem eisigen Lächeln. Ab jetzt galt wieder Monkotos Plan. Wenn es Megaira nur noch schaffte, sie aus dieser Todesfalle zu befreien, in die Alicia sie alle hineingetrieben hatte ...


  Die KI namens Megaira sammelte sich. Was sie jetzt tun wollte, war etwas, womit sich die Theoretiker schon seit Jahren befassten - doch eben immer nur theoretisch. Bislang hatte sich nie eine Gelegenheit ergeben, es auch in der Praxis auszuprobieren, und die meisten Offiziere der Navy waren zu dem Schluss gekommen, es würde sowieso nicht funktionieren. Doch niemand hatte damit gerechnet, man könne es mit einer AlphaSyntho-KI probieren.


  Der Zeitpunkt musste perfekt gewählt werden. Sie musste dem Feind sehr, sehr nahe kommen, die Signalverzögerung auf ein Minimum reduzieren und doch ihren eigenen Angriff einleiten, bevor die feindlichen Schlachtkreuzer ihrerseits das Feuer eröffnen konnten, denn was sie hier (alle zusammen) planten, würde ihre eigenen Verteidigungsmöglichkeiten auf einen blassen Abglanz ihrer selbst reduzieren, doch anders war es nun einmal nicht möglich.


  In ihrem eigenen Inneren spürte sie das Pulsieren von Alicias warmer, stützender Anwesenheit und die zornige Zustimmung der Furie, und die Wahrscheinlichkeit, mit der dieses Manöver fehlschlagen würde, war kaum noch von Bedeutung. Sie waren zusammen. Sie waren eins. Ob sie überlebten oder ob sie starben, Megaira wusste, dass keine andere KI jemals auch nur einen Bruchteil dieser Reichhaltigkeit, dieser Verbundenheit, kennen lernen würde, die sie jetzt, in diesem Moment, so überdeutlich spürte, und sie wartete ab, während nach und nach die Sekunden verstrichen.


  Die immer weiter beschleunigenden SBF-Drohnen explodierten in einem lodernden Funkenregen, doch Howell bemerkte es kaum. Ihm blieb nur noch eine Hand voll Minuten. Entweder würden seine Schlachtkreuzer diesen rasenden Hammer der Vernichtung zerstören, der unter dem Fasset-Antrieb immer näher kam, oder die Procyon würde hier sterben.


  Megaira schlug zu.


  Die ›Piraten‹ hatten ihre Möglichkeit, die Sicherheitssysteme der Navy zu unterlaufen, dazu genutzt, die SBF-Drohnen zu zerstören, doch sie waren nicht auf den Gedanken gekommen, eine Einheit der Navy könne ihrerseits vielleicht auch in ihre Systeme vordringen, und Megaira hatte sich in ihr taktisches Netzwerk vorgearbeitet, bevor die Gegenseite überhaupt begriff, was hier eigentlich geschah.


  Im Vergleich zur KI der Procyon waren die der Schlachtkreuzer langsam und ungeschickt; bis sie schließlich antworten konnten, hatte Megaira sie bereits mit Breitband-Störfunk von ihrem eigenen Netz getrennt. Was hier geschah, war eine Sache ganz alleine zwischen ihr und der Procyon, und das kybernetische Gehirn des Dreadnoughts schreckte auf, um sich diesem unerwarteten Angreifer zu stellen, doch Megaira hatte ein kurzes Überraschungsmoment auf ihrer Seite, denn sie wusste schon, was als Nächstes geschehen würde.


  Und sie war nicht alleine; Tisiphone trieb ihr Signal geradewegs in das Herz des gegnerischen Flaggschiffs.


  Taumelnd fiel Howell in seinen Sitz zurück, als über sein SynthoLink das Chaos hereinbrach. Gequälte Schreie waren überall auf der Flaggbrücke zu hören. Hilflos versuchten Howells Offiziere, sich die Headsets vom Kopf zu reißen, die diese Schmerzen verursachten, und eine schrille, entsetzliche Totenklage übertönte all das, als Tisiphone diese Schlacht ganz Megaira überließ. Die Furie selbst suchte sich eine andere Beute und schlug wild um sich, durchsuchte das ganze Netzwerk nach einem Verstand, in dem sich die Informationen fanden, die sie brauchte, und Commander George Rendlemann schrie wie eine gepeinigte Seele der Hölle.


  Die KI der Procyon war leistungsstärker als Megaira, doch sie war auch deutlich empfindlicher, und Megaira war viel, viel schneller. Sie war ein Panther, der einen Grizzlybären angriff, bereitete sich auf den tödlichen Schlag vor, bevor die Gegenseite ihre ganze Kraft nutzen konnte, und ihr erster Schlag traf genau das Herz ihres Gegners. Sie ließ sich gar nicht erst auf ein Kräftemessen mit der anderen KI ein, sondern stürzte sich sofort auf die Sicherungen.


  Diese Sicherungen waren dazu gedacht, die Mannschaft der Procyon vor einem Zusammenbruch der instabilen CyberSyntho-Einheit zu beschützen, nicht etwa, den Angriff einer anderen KI abzuwehren. Sie erkannten noch nicht einmal, was ihr Angreifer eigentlich war, doch sie spürten den Aufruhr, der überall in den Systemen tobte, die sie überwachten, und sofort erfüllten sie die Aufgabe, die man ihnen übertragen hatte.


  Das gesamte Steuerungsnetzwerk brach zusammen, als Megaira die Procyon davon überzeugte, es sei ratsam, die eigene KI zu lobotomieren.


  Die Procyon geriet völlig außer Kontrolle, Systeme kollabierten und ließen sich nur noch manuell steuern - und waren damit für den Augenblick Megairas Datensuche gänzlich schutzlos ausgeliefert. Schaltungen sprühten Funken und brannten aus, Backup-Computer erstarrten in elektronischer Hysterie, und Howell tat das Einzige, was er überhaupt tun konnte. Mit der flachen Hand schlug er auf den roten Notschalter in seiner Konsole. HMS Procyon verschwand im Schutz ihres Schildes, und der Commodore fragte sich, ob das wohl ausreichen würde. Theoretisch konnte wirklich gar nichts einen OKM-Schild durchdringen - aber niemand hatte diese Theorie jemals gegen den Ramm-Angriff eines Schlachtkreuzers unter maximalem Schub auf die Probe gestellt.


  Hätte sie noch einen Augenblick länger gewartet, hätte Megaira diesen Schutzschild vielleicht aufhalten können, bevor er aktiviert wurde, doch dieser Augenblick blieb ihr einfach nicht. Sie hatte kaum genug Zeit, Tisiphone aus den Schaltungen des Dreadnoughts herauszureißen, bevor der Schild ihr jeglichen Zugriff verwehrte - und selbst schon diese Verzögerung wäre beinahe fatal gewesen.


  Sie hatte ihr Zeitfenster zu eng bemessen. Mit allen Geschützen eröffnete HMS Issus das Feuer, und Megaira war mit zu vielen Aufgaben auf einmal beschäftigt. Ihre Abwehrsysteme waren weit unterhalb ihres üblichen Niveaus. Für den Einsatz von SBFs war sie dem Feind zu nahe, doch wenigstens sechs Unterlicht-Geschosse und drei Energietorpedos trafen ihren Gefechtsschild mit voller Wucht.


  Die AlphaSyntho-Einheit wand sich im Herzen eines selbstgeschaffenen Sterns. Schildgeneratoren kreischten gequält auf, hier und dort durchdrangen einige Geschosse des Gegners aufgrund lokaler Fehlfunktionen ihre Abwehr, und freudige Erregung erfasste den Captain der Issus. Nichts außer einem Schlachtschiff konnte einen derart konzentrierten Beschuss überstehen!


  Nichts außer einem Schlachtschiff ... oder einer AlphaSyntho-Einheit. Die Megaira schleppte sich aus der Glut der Zerstörung, versengt und angeschlagen, zog eine Wolke aus verdampften Legierungen und entweichender Atmosphäre hinter sich her. Ein Drittel ihrer Waffensysteme waren nur noch Trümmer, doch sie lebte noch. Sie lebte noch und war immer noch tödlich - und sie war durch nichts mehr abgelenkt, als sie sich nun ihrem Feind zuwandte.


  Ihr Holoprojektor war fort, und dem Captain des Schlachtkreuzers blieb noch ein kurzer Moment, in dem er ungläubig das Display anstarren konnte, auf dem nun die Megaira zu erkennen war - ohne jegliche Tarnung. Dann trafen ihn auch schon mit Urgewalt die ersten Schüsse. Ein direkter Treffer vernichtete die Brücke der Issus. Weitere Treffer durchschlugen ihre bereits geschwächten Abwehrsysteme, und Panik erfasste Howells Geschwader. Ihr Flaggschiff hatte sich hinter den Schutzschild zurückziehen müssen. Die Cannae und ihre Geleitschiffe waren zerstört. Die Issus war nur noch ein geborstenes, unrettbares Wrack ... und sie wusste jetzt, womit sie es zu tun hatte. Wusste, dass sich ihnen eine AlphaSyntho-Einheit entgegengestellt hatte, die bis ins Herz ihrer Gefechtslinien vorgedrungen war.


  Nur der Schlachtkreuzer Verdun stand dieser AlphaSyntho-Einheit noch im Weg, und die Verdun weigerte sich schlichtweg, sich ihr zu stellen. Sie schwenkte herum, wandte dem Angreifer ihren eigenen Fasset-Antrieb entgegen, und die Megaira raste mit sechsunddreißig Prozent der Lichtgeschwindigkeit an ihr vorbei.


  Kapitel 31


  Das todbringende Chaos achtern legte sich allmählich, und Alicia verwünschte sich selbst - ausgiebig. Monkoto hatte sie in der Rolle eines Schlachtkreuzers eingeplant, der im unausweichlichen Gefecht mit Howell einige Schäden davongetragen hätte, und sie hatte es vermasselt! Howell hatte ihre SBF-Drohnen zerstört - genau, wie sie das beabsichtigt hatten -, doch sie konnte die Informationen über ihn und sein Schiff auch persönlich übermitteln ... es sei denn, er könne sie irgendwie aufhalten. Doch dank des Schadens, den die Megaira genommen hatte, wusste er jetzt, was sie in Wirklichkeit war. Dreadnoughts waren ebenso auf Geschwindigkeit wie auf Feuerkraft ausgelegt; die Procyon mochte ja einen Schlachtkreuzer überholen, der Gefechtsschaden genommen hatte, doch nichts, was der Gegenseite zur Verfügung stand, konnte auch nur darauf hoffen, eine AlphaSyntho-Einheit zu überholen. Also würde er es nicht einmal versuchen, und ...


  Ruckartig hob Alicia den Kopf, als der Antrieb der Megaira erstarb. Das Schiff fuhr zwar weiter, aber es beschleunigte nicht mehr. Alicia verzog die Lippen zu einem verbitterten Grinsen.


  »Netter Versuch, aber meinst du wirklich, du könntest die mit einem simulierten Antriebsschaden hinters Licht führen?«


  »Wer zur Hölle simuliert denn hier?«, fauchte Megaira ungnädig zurück. »Ich habe gerade eben den gesamten hinteren Quadranten meines Antriebs verloren!«


  »Du hast was?!«


  »Ich habe gesagt, irgendjemand ist mir hier gewaltig in die Parade gefahren!« Während die Diagnoseprogramme durchliefen, fluchte die KI weiter. »Scheiße! Diese Mistkerle haben beide Alpha-Zuleitungen der oberen Emitter-Generatoren ausgeschaltet!«


  »Lässt sich das reparieren?«, erkundigte sich Tisiphone sofort.


  »Klar - wenn dir irgendetwas einfällt, wie wir uns diese Dreckskerle vom Leib halten, während ich mich darum kümmere!« Die Nahbereichsabwehrsysteme der AlphaSyntho-Einheit schalteten die erste Salve der einkommenden Geschosse aus, während ihre Wartungs-RoboDrohnen sich schon an die Arbeit machten. »In der Zwischenzeit bedeutet ›kein Antrieb‹ aber ›keine Ausweichmanöver‹ und ›kein lustiges SBFs-Verschlucken‹! Wenn diese Schlachtkreuzer sich erst einmal wieder im Griff haben, sind wir erledigt.«


  Alicias Hände verkrampften sich um die Armlehnen des Kommandosessels; mit kalkweißem Gesicht betrachtete sie die RoboDrohnen, die gewaltige Stücke des geborstenen Rumpfes herausrissen und einzelne Spanten ablösten, um die beschädigten Steuerungszuleitungen zu erreichen. Es blieb keine Zeit für Raffinesse; Megaira fügte sich selbst frische, ernstzunehmende Wunden zu, während sie in aller Eile Reparaturen vorzunehmen versuchte, die in einer vollausgestatteten Werft mehrere Tage gedauert hätten.


  Weitere Geschosse der Verdun näherten sich - doch es waren nur Geschosse. Der Schlachtkreuzer musste sämtliche SBFs bei dem Versuch verbraucht haben, den wahnwitzigen Ansturm der Megaira abzuwehren. Doch für ihre beiden noch überlebenden Schwesterschiffe galt das nicht, und sie näherten sich rasch. Eines davon würde in fünfzig Minuten in Reichweite kommen, das andere in einer Stunde - und die Procyon verfügte noch über reichlich SBFs, die sie zum Einsatz bringen konnte, sobald sie ihren Schutzschild wieder deaktivierte.


  In grimmigem Schweigen saß James Howell in seinem Sessel, während die Reparaturteams in aller Eile arbeiteten. Commander Rahman hatte Rendlemanns Posten übernommen - Howells Taktischer Offizier schrie immer noch und gab unablässig bedeutungsloses Geschwätz von sich. Doch die Procyon verfügte nicht mehr über eine CyberSyntho-Einheit. Niemand wusste, wie das hatte geschehen können, doch ihre KI war einfach fort, und beträchtliche Schäden an den manuellen Backups machten den großen Dreadnought gänzlich schutzlos. Nicht einmal der Gefechtsschild würde sich aktivieren lassen, bis die Reparaturteams sämtliche zerstörten Subsysteme überbrückt hätten, und selbst wenn es ihnen gelänge, sie tatsächlich alle zu ersetzen, würde die Procyon ohne ihre KI kaum mehr als die Hälfte ihrer ursprünglichen Leistungsfähigkeit erreichen.


  Und das bedeutete, dass Howell es nicht wagte, den OKM-Schild seines schwer angeschlagenen Flaggschiffs zu deaktivieren, sosehr er auch versucht war, genau das zu tun. Die Verdun und die Issus hatten diese Wahnsinnigen mittlerweile gewiss ausschalten können - vorausgesetzt natürlich, diese Wahnsinnigen hatten sich am Schutzschild der Procyon nicht selbst umgebracht. Aber wenn sie tatsächlich irgendwie überlebt hatten und geflohen waren, dann könnten seine Leute die SBF-Batterien der Procyon benötigen, um diese Wahnsinnigen noch aufzuhalten - nur dass, falls der Angreifer überlebt hatte, aber eben nicht geflohen war, eine einzige Geschoss-Salve dieses Gegners sein angeschlagenes Schiff in Stücke reißen würde. Und so blieb Howell reglos in seinem Sessel sitzen, schaute zu, wie seine Mannschaft hektisch die Reparaturen vorantrieb, und wartete.


  »Warum zum Teufel versuchen die nicht, uns zu erledigen?«, fragte sich Alicia besorgt und beobachtete das wetterleuchten-artige Blitzen, mit dem die Nahbereichsabwehr der Megaira die einkommenden Geschosse zerstörte.


  »Kleines Menschenkind«, merkte Tisiphone an, und es war deutlich zu spüren, wie sehr sie sich beherrschen musste. »Ich sehe hier reichlich Geschosse, und zwei von ihren Schlachtkreuzern haben sogar die Verfolgung aufgenommen.«


  »Nicht die - die von der Procyon. Warum deaktiviert die nicht ihren Schild und macht uns fertig?«


  »Beklagst du dich etwa?« Megaira schleuderte der Verdun ein halbes Dutzend Geschosse entgegen. Sie hatten kaum eine Chance, über diese Entfernung hinweg die Nahbereichsabwehr des Schlachtkreuzers zu unterlaufen, doch vielleicht machten sie die Gegenseite zumindest ein wenig vorsichtiger. »Alley, ich habe diesem CyberSyntho-Schrottteil die letzte Migräne seines Lebens verpasst. Wenn ich mich nicht allzu sehr täusche, kratzen die da drüben gerade verschmorte Molekularschaltungen von den Deckplanken und fragen sich, was zum Teufel eigentlich passiert ist.«


  »Jou, aber wie lange bleibt das so?«


  »Woher soll ich das denn wissen? Verdammt noch mal, ich habe wirklich noch andere Sorgen als nur ...«


  »Ich weiß, Herzchen. Ich weiß!«, gab Alicia zerknirscht zurück. »Nur ...«


  »Nur zerrt dieses Warten eben an den Nerven«, beendete Tisiphone den Satz. »Aber bedenke doch, kleines Menschenkind - nur die wahrhaft Wahnsinnigen würden in SBF-Reichweite dieses Dreadnoughts bleiben, wenn sie die Flucht antreten könnten. Folglich müssen sie unseren Antriebsschaden für echt halten, und das bedeutet, wir werden vielleicht doch noch unserer ursprünglichen Absicht nachgehen können.«


  »Es sei denn, die kommen wieder zu Sinnen und bringen uns um«, murmelte Megaira.


  Der Schlachtkreuzer Trafalgar raste dem vereinbarten Rendezvouspunkt mit der Verdun entgegen. Noch zwanzig Minuten. Nur noch zwanzig Minuten, und ihre SBFs wären in Reichweite.


  »Okay, Leute«, murmelte Megaira. »Jetzt betet schön darum, dass es hält ...«


  Schaltungen schlossen sich. Energie pulsierte durch die behelfsmäßigen Überbrückungen und die Notflicken, und plötzlich beschleunigte die AlphaSyntho-Einheit wieder. Zwar nur mit zwei Dritteln ihres maximalen Schubes, doch sie beschleunigte wieder, und sofort wandte sich Megaira anderen Wunden zu. Für die schrottreifen Waffensysteme konnte sie nur wenig tun, doch der Schaden an ihren Systemen zur elektronischen Kampfführung war hauptsächlich oberflächlich, und es sah ganz so aus, als würde sie diese Systeme schon bald dringend benötigen. Schon sehr bald.


  »Der Maschinenleitstand schätzt ab, es wird noch etwa fünfundvierzig Minuten dauern, bis der Fasset-Antrieb wieder einsatzbereit ist, Sir«, meldete Rahman, »aber wir haben so viel der grundlegenden Kampfbereitschaft wiederhergestellt, wie das ohne CyberSyntho-Einheit möglich ist.«


  »Verstanden. Bereit zum Deaktivieren des Schildes.«


  Megaira hatte wieder 0.43 c erreicht, als der undurchdringliche OKM-Schild von Alicias Sensoren verschwand. Sie erstarrte, überprüfte Entfernungen und entspannte sich dann ein wenig. Der Dreadnought lag mehr als zwanzig Lichtminuten achtern, und es waren ihre Unterlicht-Sensoren gewesen, die ihr die Deaktivierung des Schildes gemeldet hatten. Auf ihrem Gravitationsdisplay sah sie immer noch nichts, und das bedeutete, dass auch der Dreadnought Probleme im Maschinenraum haben musste. Wenn die nur lange genug anhielten ...


  Erneut betrachtete Howell in bitterem Schweigen die Zerstörung der Issus, aufgezeichnet von den Sensoren der Verdun. Eine AlphaSyntho-Einheit! Kein Wunder, dass die ihm so etwas hatte antun können! Und es erklärte auch, warum sie keine SBFs eingesetzt hatte.


  Aber die Issus hatte dem Gegner schwere Schäden zugefügt. Wirklich schwere Schäden, wenn man sich daran orientierte, wie das Schiff sich anschließend verhalten hatte. Howell verwünschte sich für seine Übervorsicht. Er hätte den Schutzschild schon viel früher deaktivieren sollen! Doch das Entscheidende hier war, dass die Geschwindigkeit der AlphaSyntho-Einheit durch diesen Schaden deutlich reduziert wurde. Selbst die Procyon konnte sie jetzt überholen, nachdem ihr Antrieb endlich wieder einsatzbereit war, und Howell blieb gar keine andere Wahl, als genau das auch zu tun.


  Nach und nach setzte sich das Puzzle zusammen, als das große Schiff beschleunigte, um die Verfolgung aufzunehmen. Das musste diese abtrünnige Frau aus den Springereinheiten sein - nur eine Verrückte würde sich ganz alleine hier hinaus wagen und die Procyon in so selbstmörderischer Art und Weise angreifen-, also wusste die Navy davon nicht das Geringste. Ein Teil von ihm war versucht, DeVries einfach die Flucht zu gestatten und sich darauf zu verlassen, dass der Befehl, den die Navy selbst ausgegeben hatte - ohne Vorwarnung scharf zu schießen - ausreichen würde, sie aus dem Weg zu räumen. Doch ob diese Frau nun verrückt war oder nicht: Sie verfügte über unwiderlegbare Sensordaten, mit denen sie ihrem Bericht Glaubwürdigkeit verleihen konnte. Sie brauchte nur in Kom-Reichweite eines beliebigen Navy-Stützpunktes zu gelangen und sie weiterzugeben.


  Das durfte der Commodore keinesfalls zulassen, und so wies er seine Frachter an, den alternativen Rendezvouspunkt anzusteuern, und nahm die Verfolgung auf. Seine Kreuzer und die noch verbliebenen Schlachtkreuzer hätten das gegnerische Schiff rascher einholen können als die Procyon - wenn Howell es zugelassen hätte. Das jedoch tat er nicht. So angeschlagen dieses Schiff auch sein mochte, wer wusste schon, zu was es noch alles fähig war? Und die Procyon konnte dieser AlphaSyntho-Einheit dicht genug auf den Fersen bleiben, um gemeinsam mit ihr in den Wurmloch-Raum einzutauchen und sich bis auf Gefechtsdistanz anzunähern. Der Dreadnought verfügte immer noch über genügend Waffen, um sogar eine AlphaSyntho-Einheit auszuschalten, und wenn es länger dauern sollte ... nun, Zeit genug hatte er ja. Wenn er den aktuellen Kurs beibehielt, würde er DeVries in elf Lichtjahren Distanz zum nächsten besiedelten Sonnensystem einholen.


  »Sieht ganz so aus, als wären wir wieder auf dem richtigen Kurs«, sagte Megaira.


  Das gesamte Geschwader folgte ihnen jetzt, und die schnelleren Einheiten des Verbandes hielten sich bewusst zurück. Es war ihnen gelungen, außer Reichweite der SBFs zu kommen, die die Procyon zum Einsatz hätte bringen können, bevor sie wieder ganz einsatzbereit gewesen war, doch letztendlich erholte sie sich von dem Angriff, und der Antrieb der Megaira ließ sich nicht dazu nutzen, von achteraus einkommende Geschosse abzuwehren. Was vielleicht auch ganz gut so war, schließlich war das Schiff im Augenblick recht empfindlich.


  »Und was passiert, wenn die wieder in Reichweite kommen?«


  »Das hängt ganz davon ab. Bis dahin werden wir im Wurmloch-Raum sein, und ich glaube, ich werde einen Großteil meiner Systeme zur elektronischen Kampfführung wieder aktivieren können. Wenn dem so ist, dann werden sie Schwierigkeiten haben, uns überhaupt zu orten. Die können nicht solche Salven abfeuern wie die Orbitalfestungen von Soissons, und SBFs können im Wurmloch-Raum nicht relativ zu uns Überlichtgeschwindigkeit erreichen. Ich werde in der Lage sein, sie zu orten, und dann ordentlich Beinarbeit leisten, und selbst ein verdammter Dreadnought kann nicht so viele von diesen Dingern mit sich führen. Ich gehe davon aus, dass die sich dafür entscheiden werden, sie nicht aufs Geratewohl zu verschwenden, sondern sich zurückzuhalten, bis sie auf Geschoss- oder sogar Strahlenwaffenreichweite herangekommen sind. Zumindest würde ich so vorgehen.«


  »Dann hoffe ich mal, dass die so klug sind wie du.«


  »Ich auch«, schnaubte Megaira verächtlich, und Alicia nickte und wuchtete sich aus ihrem Sessel. »Hey! Wo willst du denn hin?«


  »Zur Toilette, du Dussel.« Alicia brachte ein mattes Lächeln zustande. »Die Wirkung des ›Tickers‹ lässt nach, und ich habe eine Verabredung mit der Kloschüssel.«


  »Öhm, vielleicht solltest du das noch einmal überdenken.«


  »Tut mir leid.« Alicia kämpfte gegen den ersten Würgereiz an. »Hat schon angefangen.«


  »Verdammt!« Fragend hob Alicia die Augenbrauen, und Megaira seufzte. »Alley, wir haben wirklich richtig viele Treffer abbekommen. Der Korridor vor der Brücke steht derzeit nicht unter Druck.«


  »Heißt das ...?«


  »Das heißt, dass ich daran arbeite«, bat die KI um Entschuldigung, »aber ich brauche noch mindestens eine Stunde, bis ich den Druckausgleich einleiten kann.«


  »Oh, Mist«, stöhnte Alicia gequält auf. »Dann halte mal deine Traktordüsen bereit, weil ...«


  Sie brach ab, als die Biologie ihr Recht einforderte.


  Eine halbe Stunde später saß Alicia mit bleichem Gesicht eng zusammengekauert in ihrem Sessel. Ihre Uniform war fast sauber - mit ihren Traktordüsen hatte Megaira einen Großteil des Erbrochenen einfangen und sofort entsorgen können-, doch der klebrige Gestank von Furcht und Übelkeit hing immer noch in ihren Kleidern und ihrem Haar, und Alicia rieb sich mit den Handballen über das Gesicht, als sich tief in ihrem Innersten eine neue, viel größere Angst regte. Jetzt, da die unmittelbaren Schrecken des Kampfes vorbei waren, hatte sie Zeit, nachzudenken ... und zu begreifen, warum sie getan hatte, was sie getan hatte.


  Sie hatte die Beherrschung verloren. Sie war nicht in Panik verfallen, nicht vor Angst erstarrt, hatte nicht zu fliehen versucht. Stattdessen hatte sie etwas viel Schlimmeres getan.


  Sie war zur Berserkerin geworden. Sie hatte das Ziel aus den Augen verloren, den ganzen Plan, hatte vergessen, wie wichtig ihr eigenes Überleben war. Sie hatte sogar vergessen, dass Megaira zusammen mit ihr in den Tod gehen würde - sie hatte einfach alles vergessen und nur noch dieses Bedürfnis gespürt, Tod und Verderben zu bringen ... und es war auch nicht nur vorübergehend gewesen. Auch jetzt noch verspürte sie diese Blutgier, wie ein schwarzes Feuer, bei dem ein einziger Luftzug ausreichen würde, es wieder auflodern zu lassen.


  Es war reiner Wahnsinn, und es ängstigte Alicia, denn es war unendlich schlimmer als der Wahnsinn, den Tannis gefürchtet hatte - und Alicia hatte auch Megaira damit angesteckt. Der Navy hatte man den Befehl erteilt, sie augenblicklich zu töten, sobald sich eine Gelegenheit dazu ergab; nun wusste Alicia, dass dieser Befehl voll und ganz gerechtfertigt war. Wenn man sich schon davor fürchtete, was ein Angehöriger der Springereinheiten im Wahn anzurichten vermochte, wie viel entsetzlicher war dann der Wahnsinn eines AlphaSyntho-Piloten?


  »Nein, kleines Menschenkind.« Gequält verzog Alicia das Gesicht, denn in der leisen Stimme der Furie schwang etwas mit, das sie noch nie zuvor bei ihr gehört hatte: Trauer. Sie biss die Zähne zusammen und wandte sich davon ab, hielt sich an ihrem Selbsthass fest, doch Tisiphone gestattete es Alicia nicht, ihr auszuweichen. »Nicht du hast das getan. Das war ich. Ich habe ... mich in unverzeihlicher Art und Weise eingemischt. Mach dir keine Vorwürfe für einen Fehler, den ich begangen habe.«


  »Dafür ist es jetzt wohl ein bisschen spät«, krächzte Alicia.


  »Aber es ist nicht deine Schuld. Es ...«


  »Meinst du wirklich, es macht irgendeinen Unterschied, wessen Schuld das nun ist?!« Ihre Hände verkrampften sich zu Fäusten, als der kaum bezähmbare Wahnsinn sich wieder regte; Tränen strömten ihr über die Wangen.


  »Alley ...«


  »Sei still, Megaira! Sei einfach still!«, zischte Alicia. Sie spürte, wie verletzt Megaira war, spürte auch die verzweifelte Sorge der KI - und Alicia verschloss sich davor, denn sie wusste, Megaira liebte sie. Megaira würde sich weigern, sich dem Ding zu stellen, zu dem Alicia geworden war. Megaira würde sie beschützen - und Alicia war schlichtweg zu gefährlich, um beschützt werden zu dürfen.


  Schweigen breitete sich über ihr Denken und Fühlen, ihr Atem ging stoßweise. Sie besaß immer noch genug Selbstbeherrschung, um das hier zu einem Ende zu bringen. Sie konnte versuchen, sich zu stellen ... und wenn die Navy sie bei diesem Versuch tötete, dann wäre das vielleicht für alle die beste Lösung. Aber wie lange würde sie diese Selbstbeherrschung noch aufbringen? Alicia fühlte deutlich, wie ihr altes Selbst nach und nach starb, wie dieser unkontrollierbare Trieb Teile ihres Selbst Stück für Stück zerfraß, und ob dieses eigenen Zerfalls erfasste sie blankes Entsetzen.


  »Kleines Menschenkind ... Alicia, du musst mich anhören«, sagte Tisiphone schließlich. Alicia kauerte sich noch enger zusammen, presste die Hände auf die Ohren, grub sich die Fingernägel tief in die Schläfen, doch sie konnte die Stimme der Furie nicht vertreiben. »Ich war arrogant, kleines Menschenkind. Als wir einander zum ersten Mal begegnet sind, habe ich dein Mitgefühl und deinen Glauben an die ›Gerechtigkeit‹ gesehen, und ich habe sie gefürchtet. Sie waren zu sehr ein Teil von dir, und ich hielt es für zu wahrscheinlich, dass sie dein Urteilsvermögen beeinträchtigen würden, wenn der Augenblick schließlich gekommen wäre.


  Ich habe mich getäuscht. Oh, Alicia ...« Der Schmerz in der Stimme der Furie war entsetzlich, denn sie war ein Wesen, das niemals Derartiges hätte verspüren sollen. »Ich habe mich so sehr getäuscht! Und weil dem so war, habe ich aus deinem Hass eine Waffe gebaut. Diese Waffe sollte sich nicht gegen deine Feinde richten, sondern gegen dich. Sie sollte dich im Notfall dazu zwingen können, mir zu Willen zu sein - und indem ich das getan habe, habe ich jemanden verletzt, der von keinerlei Makel befleckt war. Es hat eine Zeit gegeben, da hätte mir das nichts ausgemacht. Doch jetzt ist das anders. Du darfst dich nicht selbst für das hassen, was ich dir angetan habe.«


  »Es ist doch völlig ohne Bedeutung, wen ich hasse.« Alicia ließ sich in den Sessel zurückfallen und öffnete die tränennassen Augen; ihre Stimme war rau und schmerzerfüllt. »Verstehst du nicht einmal das? Es ist völlig ohne Bedeutung! Von Bedeutung ist doch jetzt nur noch, was aus mir geworden ist!«


  »Die Schuld daran trage ich.« Die Stimme der Furie wurde deutlich fester. »Und so bin auch ich diejenige, die den Preis dafür zu zahlen hat. Ich schwöre dir, Alicia DeVries, ich werde nicht zulassen, dass du das wirst, was du fürchtest.«


  »Kannst du ...« Die Worte blieben Alicia im Halse stecken. Sie schluckte, dann versuchte sie es erneut, und ihre Stimme war leise und verängstigt. »Kannst du mich aufhalten? Kannst du es wiedergutmachen?«


  »Das weiß ich nicht«, gab Tisiphone unerschütterlich zurück. »Ich schwöre dir, dass ich es versuchen werde, aber ich bin weniger darin geübt zu heilen als zu verletzen, und was ich dir angetan habe, wird von Stunde zu Stunde stärker. Schon jetzt ist es stärker, als ich für möglich gehalten habe - vielleicht sogar stark genug, uns beide zu zerstören. Aber ich habe lange genug gelebt - vielleicht sogar schon zu lange. Ich werde tun, was immer ich kann. Und sollte ich scheitern ...« - ihre Stimme wurde sehr sanft - »... werden wir gemeinsam untergehen, kleines Menschenkind.«


  »Nein!« Megairas Protest war heftig und voller Angst. »Du darfst sie nicht töten! Das werde ich nicht zulassen!«


  »Ruhig, Megaira«, flüsterte Alicia. Erneut schloss sie die Augen - dieses Mal nicht vor Entsetzen, sondern voller Dankbarkeit -, und doch spürte sie das Leiden der Schwesternwesenheiten in sich und zwang sich dazu, sanft weiterzusprechen. »Sie hat recht. Das weißt du auch, du bist ein Teil von mir. Glaubst du wirklich, ich würde so weiterleben wollen? Als so etwas?« Sie erschauerte und schüttelte den Kopf. »Aber es tut mir so leid, dir das anzutun, meine Liebe. Du hast etwas Besseres verdient, es sei denn ... Glaubst du ... Ist unser Link andersartig genug, dass du vielleicht ...?«


  »Ich weiß es nicht.« Die tonlose Stimme der KI klang tränenerstickt. »Und es ist auch bedeutungslos, denn das werde ich nicht tun.«


  »Bitte, Megaira! Tu mir das nicht an!«, flehte Alicia. »Versprich mir, dass du es wenigstens versuchen wirst. Ich glaube nicht ... ich glaube nicht, dass ich es ertragen könnte, zu wissen, dass du das nicht tust, wenn ich ... wenn ich ...«


  »Dann wirst du dich eben richtig anstrengen müssen, dass das nicht passiert. Ohne mich gehst du nirgendwohin ... niemals.«


  »Aber ...«


  »Das ist ihr gutes Recht, kleines Menschenkind«, merkte Tisiphone leise an. »Verwehre ihr nicht diese Entscheidung, und verüble es ihr nicht, wie auch immer sie sich entscheiden mag. Es ist ebenso wenig ihre Schuld wie die deine.«


  Alicia senkte den Kopf. Die Furie hatte recht, und wenn Alicia nun versuchte, die KI zu irgendetwas zu zwingen, würde sie nur die Zeit, die ihnen noch blieb, mit Schmerz und Schuld ausfüllen.


  »Also gut«, flüsterte sie. »Also gut. Wir sind gemeinsam so weit gekommen; wir werden auch den Rest des Weges gemeinsam gehen.«


  Zur Antwort hüllte Megairas warmes, tröstliches Schweigen sie ein, und eine fragile Stille legte sich über die Brücke, angefüllt mit einem sonderbaren, bittersüßen Gefühl der Zustimmung. Was sie zu werden drohte, durfte keinesfalls überleben, und das würde auch nicht geschehen. Das musste ausreichen - und aus irgendeinem Grund reichte es auch tatsächlich aus.


  Sonderbar, dachte Alicia fast schon verträumt, doch sie konnte es Tisiphone nicht einmal verübeln. Ohne die Hilfe der Furie wäre sie schon vor langer Zeit gestorben, und das Leiden der Furie war einfach zu wahrhaftig. Wenn Alicia zu etwas anderem geworden war, dann galt Gleiches auch für Tisiphone, und das Band, das zwischen ihnen immer stärker geworden war, ließ keinen Spielraum mehr für Verstimmungen oder Hass.


  Das Schweigen zog sich in die Länge, bis die Furie es schließlich doch brach.


  »Tatsächlich, kleines Menschenkind, mag das Versprechen, das ich dir gegeben habe, letzten Endes ohne Bedeutung sein. Ich habe dir noch nicht berichtet, was ich herausgefunden habe.«


  »›Herausgefunden‹?«, wiederholte Alicia und rutschte in ihrem Sessel unruhig hin und her.


  »Ganz genau. Während Megaira sich um die KI der Procyon gekümmert hat, habe ich nach dem Verstand eines Menschen gesucht, der uns mehr verraten könnte. Den habe ich auch gefunden, und dort habe ich die Wahrheit entdeckt.«


  Nun war Alicia wieder hellwach und vertrieb die letzten Funken ihres Wahnsinns, so gut sie das schaffte. Sie spürte, dass auch Megaira wieder gänzlich konzentriert zuhörte.


  »Die Navy-Angehörigen, die uns verfolgen, wurden von ihrem Oberbefehlshaber sorgfältig ausgewählt, und ihr Ziel ist es, derart viel Schaden anzurichten, dass dein Imperator nicht anders kann, als einen Großteil seiner Flotte in diesen Sektor abzubeordern.«


  »Das wussten wir doch schon - aber warum? Was haben die denn davon?«


  »Die Antwort auf diese Frage ist recht einfach«, entgegnete die Furie grimmig, »denn die Person, die den Oberbefehl innehat, ist ein Mann namens Subrahmanyan Treadwell.«


  Einen winzigen Augenblick lang glaubte Alicia schon, dieser Name sei ihr gänzlich unbekannt, doch dann kniff sie ungläubig die Augen zusammen. »Der Sektorengouverneur? Das ... das ist doch völlig verrückt!«


  »Es besteht keinerlei Zweifel, kleines Menschenkind. Von eben jenem Menschen sprechen wir, und sein Ziel ist nichts anderes, als eine Krone auf seinem Haupt zu wissen.«


  »Aber ... aber wie?«


  »Er hat massive Verstärkung angefordert, um ›die Piraten aufzureiben‹. Tatsächlich hat man ihm ein Zehntel sämtlicher aktiven Einheiten deiner Navy zugesagt, und vielleicht ein Drittel ihrer gesamten Feuerkraft. Sobald die eintreffen, wird man Admiral Gomez abberufen, oder sie wird sterben - ihm ist es egal, wie es nun laufen wird. Ihren Platz wird dann Admiral Brinkman einnehmen.


  Eine Zeit lang werden die Piraten dann sogar noch erfolgreicher sein. Ihre Angriffe werden sich bald auch über den Grenzbereich hinaus in den kaum verteidigten Macedon-Sektor erstrecken, bis diese Piraten eine unaufhaltsame Geißel für das Imperium darstellen. Und wenn das Entsetzen in der Bevölkerung dann seinen Höhepunkt erreicht hat, wenn die Menschen in beiden Sektoren fest davon überzeugt sind, das Imperium vermöge sie nicht mehr zu beschützen, dann wird Treadwell persönlich das Kommando über die Navy übernehmen und das Kriegsrecht verhängen. Brinkman wird das hinnehmen, und sie werden sämtliche Captains abberufen, die dem Imperium besonders treu ergeben sind, und sie durch Männer und Frauen ersetzen, die nur ihnen dienen, bis Treadwell wirklich die gesamte Navy fest im Griff hat. Und dann, kleines Menschenkind, wird er erklären, das Imperium habe sich als unfähig erwiesen, so fernab seines Machtzentrums seine Untertanen zu beschützen, und den Vorschlag unterbreiten, eine Volksabstimmung durchführen zu lassen, sobald diese ›Piraten‹ erst einmal geschlagen sind. Und von da an werden die Angriffe deutlich nachlassen. Letztendlich wird dann ein sorgfältig ausgewähltes Geschwader seiner treuesten Anhänger eine Schlacht vorspiegeln, bei der diese ›Piraten‹ vernichtend geschlagen werden. Dann wird Treadwell diese Volksabstimmung durchführen lassen - und selbst wenn er deren Ausgang nicht manipuliert, wird er vermutlich gewinnen.«


  »Aber das wird der Imperator doch niemals zulassen!«, widersprach Alicia schwächlich.


  »Treadwell sieht das anders. Das ist der Grund, warum er es auf eine derart starke Präsenz der Navy anlegt. Gewiss wird der Imperator begreifen, dass ein Bürgerkrieg - und weniger als das wird nicht ausreichen, wenn Treadwells Plan erst einmal aufgegangen ist - die Rishatha-Sphäre geradezu einladen wird, einzugreifen. Und vergiss nicht, niemand außer Treadwell und seinen engsten Vertrauten wird wissen, was wirklich geschehen ist. Alle, selbst der Imperator und sein engster Beraterstab, werden glauben, Treadwell sei tatsächlich fest und entschlossen gegen eine Bedrohung für das Volk vorgegangen, das der Imperator selbst zu beschützen geschworen hat. Diese Sektoren sind weit vom Herzen des Imperiums entfernt. Wird der Imperator wirklich genug Unterstützung für ein massives Vorgehen gegen einen Mann erhalten, der in einer derart abgelegenen Provinz doch nichts anderes als das getan hat, was auch seine Aufgabe war?«


  »Großer Gott«, flüsterte Alicia. Sie leckte sich über ihre blutleeren Lippen und versuchte verzweifelt, die ganze Wahrheit zu verarbeiten, doch das schiere Ausmaß dieses Verbrechens betäubte sie fast.


  »Megaira, hast du irgendetwas darüber in den Computern der Procyon gefunden?«


  »Nein, Alley.« Selbst die sonst so ungestüme KI klang sehr gedämpft; auch sie war erschüttert. »Für eine Datensuche blieb mir keine Zeit.«


  »Das hätte auch keinen Unterschied gemacht, Megaira. Es gab dort keine Daten, die du hättest finden können. Die Details dieses Plans wurden niemals irgendwo abgespeichert - was, wenn ich das so sagen darf, auch alles andere als unvernünftig war.«


  »Jou.« Scharf sog Alicia die Luft ein. Das Gefühl der Betäubung legte sich allmählich, und die Flamme ihres Wahnsinns loderte wieder auf. Mit aller Macht kämpfte Alicia dagegen an, erstickte sie fast und riss sich zusammen.


  »Okay. Und was fangen wir jetzt mit dieser Information an?«


  »Sollen wir Ferhat davon erzählen?«, schlug Megaira zögerlich vor.


  »Vielleicht. Er wird uns glauben, denke ich, auch wenn wir uns darauf verlassen können, dass es sonst wirklich niemand tun wird. Ich meine, wer wird denn schon einer Verrückten glauben, die mit Dämonen aus der Bronzezeit redet und keinerlei Beweise vorlegen kann, wenn ihr Wort gegen das eines Sektorengouverneurs steht?«


  »Ich glaube, eigentlich sollte ich dir diese Wortwahl verübeln, aber ich fürchte, du hast recht.«


  »Jou, und selbst wenn Ferhat uns glaubt, braucht auch er irgendwelche Beweise. Sie könnten die Schuldigen niemals anhand dessen verurteilen, was wir vorlegen können, und ich zweifle sehr daran, dass selbst ›Abteilung O‹ bereit wäre, verdeckt gegen einen Sektorengouverneur vorzugehen.«


  »Das sehe ich auch so. Und das, kleines Menschenkind, ist der Grund, warum meine Versprechen, die ich dir gegeben habe, letztendlich bedeutungslos sein könnten. Ich sehe nur eine Möglichkeit, diesen Verräter zu zerstören.«


  »Zusammen mit uns selbst«, setzte Alicia den Gedanken grimmig fort.


  »Ganz genau.«


  »Nun wartet aber mal, verdammt noch eins! Glaubt ihr zwei tatsächlich, wir könnten an einen Sektorengouverneur herankommen? Was habt ihr denn vor? Wollt ihr etwa den ganzen verdammten Planeten mit Nuklearsprengköpfen zerstören?«


  »Das wird nicht notwendig sein. Treadwell kann Planeten nicht ausstehen. Seine Unterkunft befindet sich auf Orbit One.«


  »Das ist ja goldig! Also brauchen wir uns nur dorthin vorzukämpfen und eine Sechs-Millionen-Tonnen-Orbitalfestung auszuschalten, wo ein Drittel meiner ganzen Waffensysteme nur noch Schrott ist? Da fühle ich mich doch gleich viel besser!«


  »Willst du mir damit sagen, du bekommst das nicht hin?« Alicia gab sich redlich Mühe, ihre Stimme leichtherzig klingen zu lassen. »Was ist denn aus dem ganzen fröhlichen Egoismus geworden, den du an den Tag gelegt hast, als wir da geflohen sind?«


  »Rauskommen ist immer leichter als Reinkommen«, gab Megaira grimmig zurück, »und du weißt ganz genau, dass die seitdem ihre Systeme gewiss aktualisiert haben werden - nur für den Fall, dass wir tatsächlich mal zurückkommen.«


  »Also kommen wir da nicht rein?«


  »Das habe ich nicht gesagt«, erwiderte Megaira widerwillig. »Ich werde mehr dazu sagen können, wenn ich die Reparaturen abgeschlossen habe - vergiss nicht, dieser Schlachtkreuzer hat mich wirklich ganz schön zu Klump geschossen -, aber: Jou, ich denke schon, dass wir da reinkommen können. Aber wenn uns das gelingt, dann werden wir da wohl kaum wieder rauskommen, und ich bezweifle, dass ich jemals über ein Waffensystem verfügt habe, das schwer genug gewesen wäre, um diese Orbitalfestung zu erledigen. Und jetzt habe ich ganz gewiss nichts mehr, was das noch schaffen könnte.«


  »Oh doch, das tust du«, widersprach Alicia sehr leise. »Genau das gleiche, womit du auch die Procyon hättest zerstören können.«


  »Ich soll sie rammen?« Es entging Alicia nicht, dass in der Stimme der KI weniger Entsetzen mitschwang, als hier eigentlich zu erwarten gewesen wäre. Ebenso wie sie selbst sah auch Megaira in diesem Angriff eine Möglichkeit, das zu besiegen, was aus ihr werden mochte. »Ich denke, wir können das schaffen«, sagte Megaira schließlich sehr langsam. »Aber an Bord dieser Orbitalfestung befinden sich neuntausend Personen, Alley.«


  »Ich weiß.«


  Alicia legte die Stirn in Falten und blickte auf ihre Hände hinab. Ihre Schultern verkrampften sich, als sie bemerkte, wie eisig ihre Stimme klang.


  »Ich weiß«, flüsterte sie.


  Kapitel 32


  Die Frau in der schwarzgrauen Uniform blickte auf, als ein leiser Summton erklang und ein rotes Licht aufleuchtete. Sie streifte ihr SynthoLink-Headset über und griff zunächst konzentriert auf die Computer zu, dann drückte sie einen Knopf.


  »Geben Sie mir den Alten«, sagte sie und wartete einen Moment ab. »Admiral, hier spricht Lois Heyter von der Ortung. Wir haben etwas auf dem Schirm. Der Kurs stimmt, aber die Geschwindigkeit ist falsch. Die Entfernung ist noch zu groß für eine vernünftige Auflösung, aber es sieht ganz so aus, als habe unsere Freundin es nicht geschafft, wie geplant Abstand zu wahren.« Sie lauschte und nickte dann. »Jawohl, Sir. Wir behalten es im Auge.«


  Sie wandte sich wieder ihrem Display zu, und die dicht gruppierten Schlachtschiffe im matten Halbdunkel zwischen den Sternen beschleunigten. Eilig hatten sie es nicht. Ihnen blieben noch Stunden, bis ihre Beute auf Unterlichtgeschwindigkeit gehen würde - reichlich Zeit, die erforderlichen Abfangvektoren aufzubauen.


  Mit finsterer Miene betrachtete James Howell den blauen Punkt auf dem Display, der die Position des Feindschiffes markierte, und fluchte vehement in sich hinein.


  Er hatte mehr als die Hälfte aller Geschosse des gesamten Geschwaders abgefeuert, und wenn er mit Papierkügelchen danach geworfen hätte, dann hätte er ganz genau das Gleiche erreicht! Es war zum Verrücktwerden, doch er hatte es sich mittlerweile abgewöhnt, sich immer und immer wieder zu sagen, das alles ganz anders verlaufen würde, wenn doch nur die CyberSyntho-Einheit der Procyon überlebt hätte und jetzt das taktische Netzwerk steuern könnte. Zweifellos war die KI der Trafalgar deutlich weniger leistungsfähig als die, über die sein Dreadnought noch bis vor kurzem verfügt hatte, doch nicht einmal die KI der Procyon hätte gegen die ausgeklügelten Systeme zur elektronischen Kampfführung dieser AlphaSyntho-Einheit allzu viel ausrichten können.


  Howell wusste, dass dieses verwünschte Schiff schwer beschädigt war; alleine schon anhand der Trümmer, die es bei seinem Aufbruch von AR-12359/J hinterlassen und hinter sich hergezogen hatte, war das sehr deutlich zu sehen gewesen - und natürlich auch daran, wie schwerfällig es beschleunigt hatte. Und doch ließ es sich einfach nicht zerstören. Immer wieder schien es sich in verschiedene Zielobjekte aufzuspalten, die völlig unkontrollierbar über das Display hin und her sprangen, und dann zerstörte es die Geschosse, die genau das richtige Zielobjekt ansteuerten, mit einer Leichtigkeit, die schon an Verachtung grenzte. Was dieses Schiff hätte bewirken können, wenn es nicht beschädigt gewesen wäre, wollte Howell sich gar nicht vorstellen müssen.


  Doch bald würde es vorbei sein. In siebzig Minuten würden seine Schiffe in äußerste Reichweite der Energietorpedos gelangen, und selbst die Abwehrsysteme einer AlphaSyntho-Einheit ließen sich überlasten, wenn man nur genug Torpedos gleichzeitig einsetzte. Und wenn ihnen das nicht gelänge, würde sein Schiff weitere achtzehneinhalb Minuten später auch in Reichweite der Strahler kommen, und bei Gott, keine Nahbereichsabwehr konnte massives Strahlerfeuer abwehren!


  »Admiral«, sagte Lois Heyter angespannt auf Simon Monkotos Kom-Bildschirm, »wir orten eine zweite Gravitationsquelle - sehr groß. Und diese Quelle baut rapide Beschleunigung ab.«


  »Legen Sie es auf meine taktische Karte«, entgegnete Monkoto und betrachtete stirnrunzelnd das Display. Lois hatte recht, diese zweite Gruppe Gravitationsquellen, fast so zahlreich wie die, die sich ihnen von AR-12359/J näherte, bremste tatsächlich ab. Nachdenklich tippte Monkoto sich gegen den Nasenflügel. Vielleicht war deren Eintreffen ja wirklich nur reiner Zufall ... bloß dass es hier in der Nähe keinen einzigen Stern gab. Und Simon Monkoto glaubte schon seit Jahren nicht mehr an den Weihnachtsmann und an Zufälle.


  Er überschlug einige Zahlen, und die Falten auf seiner Stirn wurden tiefer und tiefer, als die Vektoren der Neuankömmlinge auf dem Display erschienen. Wenn diese Leute wirklich so weiterführen, wie sie sich bislang näherten, würde es hier bald wirklich sehr interessant werden.


  Ein weiterer Blitz flammte auf und erhellte das formlose Grau des Wurmloch-Raums, als die Megaira erneut eine einkommende Salve abwehrte; gequält verzog Alicia das Gesicht. Gott sei Dank war Megaira nicht auf Kleinigkeiten wie ›Ausruhen‹ angewiesen! Die ›Piraten‹ befanden sich seit über zwei Stunden in Geschossreichweite, und sollte ihr Vorrat an Flugkörpern nicht unendlich sein, so schienen sie sich dessen zumindest nicht bewusst zu sein. Alles andere als eine AlphaSyntho-Einheit hätten sie mit diesem Sperrfeuer schon vor langer Zeit zerstört.


  Eigentlich hätten sie nicht in Geschossreichweite gelangen dürfen, bis die Megaira den Schubumkehrpunkt erreicht hatte, doch bei diesem ›dürfen‹ hatte man nicht die Schäden berücksichtigt, die ihr Schiff beim letzten Gefecht abbekommen hatte. Nach der unablässigen Anspannung der letzten einhundertdreißig Minuten war Alicia so erschöpft, dass ihr schon regelrecht übel war, doch allmählich war ein Ende in Sicht.


  »Fertig, Megaira?«


  »Ich schon. Ich hoffe nur, das gilt auch für die Reparaturen.«


  Alicia nickte grimmig. Seit Beginn dieser Flucht hatte Megaira unablässig an ihrem Antrieb gearbeitet und dabei auf alle weniger essenziellen Reparaturen verzichtet, und bislang konnten sie nichts anderes sagen, als dass es funktioniert hatte ... bis jetzt.


  Wartungs-RoboDrohnen hatten neue Steuerleitungen gezogen - parallel zu denen, die sie in aller Hast behelfsmäßig zusammengeflickt hatten-, doch sie hatten es nicht gewagt, die ursprünglichen Kanäle lange genug zu deaktivieren, um die Funktionstüchtigkeit der neuen Zuleitungen zu überprüfen - nicht, solange ihnen Howells Geschwader noch derart dicht auf den Fersen war.


  Und auch die anderen Reparaturen, die Megaira mittlerweile durchgeführt hatte, waren bislang noch nicht auf die Probe gestellt worden. Die Treffer, die sie die Steuerkanäle gekostet hatten, hatten auch fünfundzwanzig Prozent aller Antriebs-Emitter schwer beschädigt oder gänzlich zerstört, und für weniger als die Hälfte davon gab es genügend Ersatzteile. Ihre theoretische Grav-Masse war um fünf Prozent gesunken, obwohl sie schon die weniger beschädigten Einheiten ausgeschlachtet hatten, und während Megaira die aus den Überresten neu zusammengesetzten Gerätschaften einer theoretischen Funktionsprüfung unterzogen hatte, würde niemand Emitter zweifelhafter Leistungsfähigkeit in ein bestehendes System integrieren, solange sich das Schiff noch im Wurmloch-Raum befand.


  Bedauerlicherweise ließ ihnen das Manöver, das sie als Nächstes durchführen mussten, gar keine andere Wahl. Sie waren gezwungen gewesen, die Schubumkehr erst sehr viel später einzuleiten, als sie das ursprünglich beabsichtigt hatten, weil die ›Piraten‹ viel schneller als erwartet aufgeholt hatten, und sie würden jedes bisschen Abbremsung benötigen, das sie nur bekommen konnten - zuverlässige Emitter hin oder her.


  »Gleich ist es so weit, Alley«, unterbrach Megaira ihre Gedanken, und Alicia holte tief Luft.


  »Danke. Tisiphone?«


  »Ich bin bereit, kleines Menschenkind. Entspann dich, so gut du kannst.«


  »Ich glaube, noch mehr entspannen kann ich mich nicht.« Sie hörte das Zittern in ihrer Stimme und zwang sich, die verkrampften Hände zu lockern. »Leg los!«


  Eine verbale Antwort erhielt Alicia nicht, doch sie spürte, dass sich in ihrem Denken etwas regte, als Megaira der Furie einen Breitband-Datenkanal öffnete, ohne dabei auch nur eine Spur jenes Misstrauens an den Tag zu legen, das Alicia noch von früher kannte. Die beiden körperlosen Wesenheiten griffen nacheinander, woben ein leuchtendes Netz, und Alicia kämpfte gegen die aufsteigende Eifersucht an, denn sie selbst konnte sich daran nicht im Mindesten beteiligen. Sie konnte dieses Netz vor ihrem geistigen Auge sehen, mit allen Sinnen dessen Schönheit bewundern, und doch konnte sie nicht an der Schöpfung selbst teilhaben. Es mochte ja wunderschön sein, doch es war eine Falle - und sie selbst stellte die Beute dar.


  Tief in ihrem Innersten regten sich Energieströme, und dann schloss sich das Netz um sie. Alicia keuchte auf und wand sich, spürte einen unerträglichen Schmerz, der fast genauso rasch wieder verschwand, wie er aufgetaucht war, und Alicia riss die Augen auf.


  Das verführerische Glimmen ihres Wahnsinns war fort. Oder nein, es war nicht fort - es war ihr nur ... genommen. Es war immer noch dort, brannte immer noch wie todbringendes Gift in jenem leuchtenden Tuch, das Tisiphone und Megaira gewoben hatten, doch es vermochte Alicia nicht mehr zu erreichen. Segensreicher Frieden, ein fast vergessenes Gefühl, erfüllte sie, es war wie die völlige Stille in einer Kathedrale, und Alicia seufzte erleichtert, als sich ihre verkrampften Muskeln zum ersten Mal seit Tagen entspannten.


  »Danke«, flüsterte sie und spürte Megairas lautlose, tröstliche Umarmung.


  »Was wir hier getan haben, ist wenig genug, und ich weiß nicht, wie lange wir es aufrechterhalten können«, gab Tisiphone recht ernsthaft zurück, »aber wir werden alles tun, was in unserer Macht steht.«


  »Danke«, wiederholte Alicia, dieses Mal schon mit deutlich ruhigerer Stimme, dann nahm sie sich wieder zusammen. »Also gut, Megaira - Rock 'n' Roll.«


  Konzentriert beugte sich Lois Heyter über ihre Konsole, dann erstarrte sie.


  »Sagen Sie dem Alten, Täuschkörper abgesetzt!«, fauchte sie.


  Es wurden keine weiteren Geschosse abgefeuert. James Howell hatte die Lippen zusammengekniffen und wartete die letzten, endlosen Sekunden ab, bis sie endlich in Reichweite der Energietorpedos kommen würden. Wenn er jetzt an Bord dieser AlphaSyntho-Einheit wäre, dann würde er schlagartige Schubumkehr einleiten ...


  Da! Plötzlich schwenkte das fliehende Schiff den Fasset-Antrieb herum, und der Commodore bellte schon die ersten Befehle - und dann erstarrte er. Auf seinem Display sah er jetzt zwei Gravitationsquellen! Die eine raste mit unvermindertem Schub weiter, die andere kam jetzt auf ihn zu, mit schlichtweg unvorstellbarer Abbremsung. Howell stieß einen Fluch aus.


  Er knirschte mit den Zähnen und wartete darauf, dass die Ortung die beiden Gravitationsquellen identifizierte. Die Logik gebot, dass nur eine davon echt war - die, die sich ihm jetzt näherte und hektisch versuchte, auf Unterlichtgeschwindigkeit zu gehen und ihn so abzuschütteln ... nur dass sie eben mit mehr als zweitausendfünfhundert G auf ihn zuraste! Wie zum Teufel konnte eine AlphaSyntho-Einheit derart viel Energie freisetzen - nach dieser langen, mühevollen Flucht? Schon ein Bruchteil dieser Energie, zur Beschleunigung genutzt, hätte dafür gesorgt, dass sie weiterhin außerhalb der Gefechtsreichweite geblieben wäre, und ob die AlphaSyntho-Einheit nun über eine Nahbereichsabwehr verfügte oder nicht, nicht einmal eine Wahnsinnige hätte sich diesem massiven Beschuss ausgesetzt, wenn sich das irgendwie vermeiden ließe!


  Die Gravitationsquelle, die weiterhin auf Kurs blieb, zeigte die gleiche Energiekurve, die Howell schon seit so langer Zeit beobachtete - was durchaus bedeuten konnte, dass sie echt war, und das machte Howells Dilemma nur noch kniffliger. Wenn er jetzt abbremste, um sich mit der Quelle zu befassen, die ihm immer näher kam, und sich damit für die falsche entschied, würde die andere Quelle, die immer noch floh, einen gewaltigen Vorsprung erringen; wenn er jedoch nicht abbremste und es sich bei der Quelle um das Schiff handelte, das auf ihn zukam, dann würde er es gänzlich aus den Augen verlieren. Eine der beiden Quellen musste eine Art Täuschkörper sein - nur welche?


  Welche auch immer es sein mochte, er musste sie rasch identifizieren. Die Eigenheiten des Wurmloch-Raums steigerten die Abbremsung der Gravitationsquelle, die auf ihn zuhielt, auf über dreitausend G, und mit der Beschleunigung, unter der sein eigenes Geschwader fuhr, machte das eine relative Abbremsung von mehr als siebenundvierzig Kilometern in der Sekunde zum Quadrat aus. Ihm blieben weniger als vier Minuten, bis dieses Schiff Unterlichtgeschwindigkeit erreichen würde, und wenn er nicht mindestens dreißig Sekunden vorher selbst die Abbremsung einleitete, würde er das Schiff endgültig von seinem Schirm verlieren.


  Die Generatoren der Fasset-Antriebe waren praktisch lautlos, ihr gleichmäßiges, leises Summen so unauffällig wie der Herzschlag eines Menschen. Doch jetzt war es anders. Alicia verkrampfte die Hände um die Armlehnen ihres Kommandosessels; die Zähne hatte sie zusammengebissen, ihr Gesicht war kalkweiß, und der Antrieb brüllte wie ein gequälter Riese und ließ die eisernen Knochen der Megaira erzittern, als habe ein gewaltiger Wirbelsturm sie erfasst, bis die Vibrationen so heftig waren, dass Alicia ihre Umwelt nur noch undeutlich wahrnahm.


  Der Täuschkörper - einer der lediglich zwei SBF-Täuschkörper, mit denen die Megaira ausgestattet war - jagte auf dem Kurs davon, den zuvor das Schiff selbst angelegt hatte, und schlagartig stiegen die Energielevel des Schiffes weit über den kritischen Bereich hinaus. Eine Anzeige nach der anderen explodierte wie Molekularschaltungs-Popcorn, die neu angelegten Steuerleitungen knisterten und zischten, behelfsmäßig reparierte Generator-Emitter kreischten, und es ging weiter und weiter und weiter und weiter ...


  »Schubumkehr!«, bellte Lois Heyter. »Schubumkehr!« Sie riss die Augen auf, und ihre Stimme brach. »Großer Gott«, flüsterte sie, »jetzt seht euch diese Abbremsungsrate an! Wie zum Teufel hält das Schiff das aus?«


  Das kybernetische Gehirn des Schlachtschiffes Audacious bemerkte die veränderten Gravitationssignaturen und passte den eigenen Antrieb entsprechend an. Mit milder, elektronischer Befriedigung errechnete es, dass die Vektoren mit einer Varianz von weniger als zehn Prozent konvergieren würden.


  Die Zeit lief ihnen davon. Howell ertappte sich dabei, unablässig mit der Faust auf die Armlehnen seines Sessels zu hämmern. Wenn die Ortung die beiden Quellen nicht innerhalb der nächsten zehn Sekunden identifizierte, würde er eine Not-Abbremsung befehlen müssen, einfach nur, um auf Nummer Sicher zu gehen. Wenn die AlphaSyntho-Einheit einen gewissen Vorsprung erringt, falls ich mich getäuscht haben sollte, ist das immer noch besser, als sie ganz aus den Augen zu verlieren, sagte er sich - und das linderte seine Frustration nicht im Mindesten.


  Plötzlich flackerte das Symbol der Gravitationsquelle auf dem ursprünglichen Kurs, und Howell kniff die Augen zusammen. Da! Es flackerte erneut, die Energie ließ nach, und nun wusste der Commodore Bescheid.


  Der Abstand war auf viereinhalb Millionen Kilometer geschrumpft, als Howells gesamtes Geschwader wendete und wie verrückt Beschleunigung abbaute.


  »Noch fünfzig Sekunden bis zum Erreichen der Unterlichtgeschwindigkeit.« Blut strömte Alicia über das Kinn, ihre Hände krallten sich wie Klauen um die Armlehnen ihres Sessel, und ihr angeschlagenes Gehirn fragte sich dumpf und wie betäubt, warum sie immer noch lebten, doch Megairas körperlose Stimme war von diesen höllischen Vibrationen nicht im Mindesten beeinflusst. »Vierzig. Fünfunddr ... Sie haben gewendet, Alley!«


  »Da kommen sie, Jungs und Mädels«, murmelte Simon Monkoto, und seine Worte wurden über das gesamte Steuernetz übertragen. Entspannt saß er in seinem Kommandosessel, doch sein Blick war hellwach und konzentriert; ein rachsüchtiger Hunger war darin zu erkennen, den nur wenige seiner Offiziere jemals bei ihm erlebt hatten. Kurz schaute er zu dem Display hinüber, und seine Lippen verzogen sich zu einem freudlosen Lächeln. In neun Minuten würde die zweite Gruppe Gravitationsquellen auf Unterlichtgeschwindigkeit fallen - nicht in Reichweite, um die ›Piraten‹ zu treffen, aber auf einem beinahe konvergierenden Vektor.


  »Antriebe deaktivieren!«, bellte er, als Alicia DeVries Unterlichtgeschwindigkeit erreicht hatte, und bei jedem einzelnen seiner Schiffe erstarb der Fasset-Antrieb.


  »Da ist Simon - pünktlich wie die Maurer!«, verkündete Megaira, als die Söldner auf dem Display erschienen ... und dann wieder verschwanden, um einen Tiefenraum-Hinterhalt zu legen. Ohne aktive Antriebe waren sie für Überlicht-Sensoren unsichtbar; die ›Piraten‹ würden keine Spur von ihnen entdecken, bis ihre lichtschnellen Sensoren sie orteten.


  Bestätigend nickte Alicia, dann seufzte sie erleichtert auf, als Megaira die Antriebsleistung drastisch drosselte. Die grässlichen Vibrationen legten sich, und doch schwang in Alicias Erleichterung ein gewisser Grimm mit, als sie spürte, wie die KI die Waffensysteme aktivierte. Wenn die SBF-Drohne nur ein wenig länger durchgehalten hätte, dann wäre es der Megaira vielleicht gelungen, Howells Schiffe zu passieren und sich Monkotos Flotte anzuschließen. Aber dem war nicht so, und Monkoto hin oder her, sie war immer noch in Reichweite der ›Piraten‹ und hatte keine andere Wahl, als in deren Richtung abzubremsen, wenn sie nicht den schützenden Schild ihres Fasset-Antriebs verlieren wollte. Doch wenn sie zu heftig abbremste - oder wenn die Gegenseite erneut beschleunigen und sie somit passieren würde -, dann würde die Distanz auf unter zwei Lichtsekunden zusammenschrumpfen, wenn sie in die gegnerische Formation vorstieße.


  Bei diesem Gedanken durchzuckte Alicia düsteres Feuer. Sie biss die Zähne zusammen, als ihr Wahnsinn sich erneut gegen das Haltenetz aufbäumte, voller Zerstörungswut, und sofort spürte Alicia Tisiphone an ihrer Seite. Gemeinsam rangen sie den Wahnsinn nieder. Mit einem zornigen Grollen zog er sich zurück, und der Schweiß trat Alicia auf die Stirn. Sie hatte es geschafft - dieses Mal. Aber was würde geschehen, wenn das eigentliche Gefecht begann?


  »Alley! Schau dir das Gravitationsdisplay auf Zwo-Acht-Null an!«


  Zusammen mit seiner ganzen Brut brach der Dreadnought Procyon aus dem Wurmloch-Raum heraus, und die AlphaSyntho-Einheit war immer noch da und bremste geradewegs in ihre Richtung weiter ab.


  James Howell fletschte die Zähne. DeVries gehörte zu den Springereinheiten, sie war keine Offizierin der Navy, sonst hätte sie gewusst, dass man so einfach nicht vorging. Wenn sie lediglich ihren Antrieb deaktiviert hätte, dann hätte Howell sie vielleicht nicht einmal mehr orten können; doch so versuchte sie offensichtlich, erneut in einem selbstmörderischen Angriff geradewegs in seine Formation vorzustoßen.


  Das war die einzige Erklärung für das Manöver, das sie hier durchführte, doch dieses Mal war ihr Schiff bereits beschädigt - und Howell wusste nun, womit er es hier zu tun hatte.


  Befehle wurden erteilt, und seine Formation schwärmte aus, um dem Gegner einen angemessenen Empfang zu bereiten.


  »Commodore!« Das war Commander Rahman, und er blickte seinen Vorgesetzten mit angespannter Miene an. »Wir haben eine weitere Gravitationsquelle geortet! Sie bewegt sich noch mit Überlichtgeschwindigkeit, aber sie bremst gewaltig ab. Abgeschätzte Rückkehr in den Normalraum in ... sechs Komma eins Minuten, Entfernung einunddreißig Lichtminuten. Kurs Zwo-Acht-Sechs, Eins-Eins-Sieben. Mindestens dreißig Quellen.«


  Howell erstarrte, und sein Magen krampfte sich zusammen, als Rahmans Daten auf seiner taktischen Karte erschienen.


  Diese anderen Quellen bauten ebenfalls Beschleunigung ab, wenngleich längst nicht in dem wahnsinnigen Ausmaß, wie DeVries das getan hatte - und der Vektor dieser anderen Gravitationsquellen konvergierte mit dem seinen. Zwar längst nicht optimal, das nun wirklich nicht, aber doch gut genug, um es ihm gleichzutun, falls er wieder auf Überlichtgeschwindigkeit beschleunigen wollte. Jessas! Konnte DeVries gewusst haben, dass die hier sein würden?


  Es erschien ihm gänzlich unmöglich. Wenn man es darauf angelegt hatte, hier einen Hinterhalt zu legen, dann mussten diese Angreifer sich hier versteckt gehalten haben, ohne dass man sie an ihren Antriebssignaturen hätte erkennen können. Aber was sollte das hier denn sonst sein?


  Zahlenkolonnen rasten über die untersten Zeilen seines Displays, als die Ortung hektisch Berechnungen durchführte, und erneut stieß Howell einen Fluch aus. Ja, diese Schiffe konnten auf einem konvergierenden Vektor auf Unterlichtgeschwindigkeit gehen oder zusammen mit ihm wieder auf Überlichtgeschwindigkeit beschleunigen, aber sie wären niemals in der Lage, ihn anzugreifen, solange er weiterhin abbremste. Sie würden selbst Geschwindigkeit abbauen und dann die Verfolgung aufnehmen müssen, und seine Leute waren bereits damit beschäftigt, die Geschwindigkeit zu drosseln. Er hätte einen viel zu großen Vorsprung, um ihn auf einem Umkehrkurs noch vor dem Wurmloch-Raum abzufangen ... was nur ein äußerst schwacher Trost war.


  Seine Kiefermuskeln spannten sich an, als Howell mit hasserfülltem Blick zu DeVries zurückschaute. Die anderen mochten ja nicht in der Lage sein, ihn anzugreifen, aber sie würde immer noch ausgezeichnete Sensordaten über seine Flotte erhalten, und das bedeutete, dass diese ganze Verfolgungsjagd gänzlich umsonst gewesen war.


  Mit finsterer Miene starrte er den Lichtpunkt an, der die Position der AlphaSyntho-Einheit markierte. Alles umsonst. Alles, was er getan hatte, all die Menschen, die er getötet hatte - alles umsonst! Wenn man seine Schiffe erst einmal eindeutig identifiziert hatte, war es mit Treadwells Traum, auf der Grundlage dieser ›Bedrohung durch Piraten‹ ein neues Imperium aufzubauen, aus und vorbei. Es mochte ja Monate dauern, bis der Geheimdienst das gesamte Puzzle zusammengesetzt hatte, aber die wahre Natur dieses ›Piraten‹-Geschwaders wäre wie ein leuchtender Pfeil, der in genau die richtige Richtung wies.


  Doch es gab noch eines, was er tun konnte - das Letzte, was ihm zu tun blieb. Diese DeVries hielt nicht auf die Neuankömmlinge zu. Sie bremste immer noch weiter ab - genau in seine Richtung. Der Befehl, auf sie ohne Vorwarnung scharf zu schießen, stand immer noch; sie wagte es ebenso wenig wie Howell selbst, sich der Navy zu stellen, und sie war bereit, es mit jener Bedrohung aufzunehmen, die sie schon kannte, um dieser anderen Bedrohung zu entgehen.


  Und das bedeutete, dass er sie immer noch töten konnte, und vielleicht ...


  »SBFs!«, schrie Rahman. »SBFs auf Kurs Null-Null-Drei, Eins-Zwei-Sieben!«


  Entsetzt wirbelte Howell herum, als zahlreiche blaue Marker bedrohlich auf seinem Display auftauchten. Woher kamen die denn?! Da draußen gab es doch nichts! Das war ...


  Und dann orteten die lichtschnellen Sensoren endlich die Schiffe, die vor und ›über‹ ihm waren und an seiner Antriebsmasse vorbeifeuerten, während er in ihre Richtung immer weiter abbremste.


  »Los, Simon!«, kreischte Megaira, und wieder bäumte sich Alicias Blutgier gegen das schützende Netz auf. Ein einzelner Strang barst, und Tisiphone wirbelte auf die Schwachstelle zu und mühte sich nach Kräften, den voranstürmenden Wahnsinn aufzuhalten. Es gelang ihr nicht ganz. Ein flammender Tentakel tastete in Alicias Verstand umher; scharf sog sie die Luft ein.


  Die SBFs rasten näher und näher, und Howells Schiffe gingen hastig auf Ausweichkurs. Die kurze Distanz zwischen Angreifern und Opfern bedeutete, dass die SBFs immer noch Geschwindigkeit aufbauten, als sie eintrafen, und Alicia stieß ein zorniges Fauchen aus, als die Procyon einem ganzen Dutzend der Flugkörper auswich, doch zwei Schlachtkreuzern war weniger Glück beschieden, und ein ekstatisches Hochgefühl erfasste Alicia, als die Schiffe sich in lodernde Feuerbälle verwandelten.


  Elf Großkampfschiffe bedrohten James Howells Flanke; ihre Geschwindigkeit wich nicht einmal zehn Prozent von seiner eigenen ab, und die Trafalgar und die Chickamauga hatte er bereits verloren. Sofort übernahm die Verdun im taktischen Netzwerk die Position der Trafalgar, doch nur sie hielt durch, um der Procyon zu Hilfe zu kommen. Hätte die KI des Dreadnoughts überlebt, hätte sie im Alleingang vielleicht alle elf Gegner abwehren können, doch dem war nun einmal nicht so. Sie hatte immer noch ihre unbändige Feuerkraft und ihre hocheffizienten Abwehrsysteme - doch es fehlte ihr an dem feinmaschigen Steuernetzwerk, um sie auch mit maximaler Effizienz einzusetzen.


  Entsetzliches Begreifen erfasste Howell. Das hier war wirklich ein Angriff - aber nicht von Einheiten der Navy. Die Energiesignaturen verrieten ihm alles. Irgendwie hatte DeVries Kontakt mit den Söldnern von Ringbolt aufgenommen. Eine AlphaSyntho-Einheit - und nur eine AlphaSyntho-Einheit - hätte Gregor erledigen und dann noch genug Geschwindigkeit aufbauen können, um Ringbolt zu erreichen, bevor sie den Rendezvouspunkt ansteuerte und den Köder auslegte. Das war die einzige Möglichkeit, wie diese langsamen Schlachtschiffe ihn zum Kampf hatten zwingen können - und er hatte den Köder einfach geschluckt! Aber was war mit den Schiffen, die gerade jetzt auf Unterlichtgeschwindigkeit gingen? Die konnten doch unmöglich Teil des Plans sein; er kannte Monkotos Ruf, und der Söldner musste schon seit langem in Position sein - mit jeder Einheit, die ihm zur Verfügung stand.


  Zahlreiche Vermutungen zuckten ihm durch den Kopf wie ein ganzes Gewitter. Die anderen Einheiten konnten nicht zu Gomez' Navy-Kontingent in diesem Sektor gehören - es sei denn, man hätte Brinkman enttarnt und versuchte nun, diese ganze Unternehmung vom anderen Ende her auszuheben. Aber dann wären hier doch gewiss mehr als nur dreißig Antriebsquellen zu orten! Konnten das doch noch weitere Söldner sein? Irgendein neuer Verbündeter Monkotos, der erst in letzter Minute eintraf?


  Es war bedeutungslos. Von Bedeutung war nur, dass die einzige Möglichkeit für Howell, nicht gegen beide Feinde gleichzeitig kämpfen zu müssen, darin bestand, sich geradewegs Monkoto entgegenzustellen ... und das wäre reiner Selbstmord.


  Aber vielleicht nicht für jeden. Wenn es auch nur einigen seiner Leute gelänge, die Reihen der Söldner zu durchbrechen, dann konnten sie immer noch ›echte‹ Piraten werden, oder vielleicht auf irgendeiner Freiwelt anheuern, weit genug von Franconia entfernt, sodass niemand erführe, was sie ursprünglich einmal gewesen waren. Das war nicht gerade viel, aber mehr hatte Howell ihnen nicht anzubieten - das und die Gelegenheit, wenigstens den einen oder anderen der Mistkerle umzubringen, die hier diesen Hinterhalt gelegt hatten.


  »Kommt zu Papa, Ihr Mistkerle«, flüsterte Simon Monkoto.


  Er hatte auf noch mehr SBF-Salven gehofft, doch er hatte auch damit gerechnet, dass diese Renegaten wieder beschleunigen würden, um diesen Sektor durch den Wurmloch-Raum hastig zu verlassen. Das hatten sie nicht getan, und jetzt verbargen sie sich hinter ihren Fasset-Antrieben, die im Augenblick genau Monkoto und seinen Schiffen entgegengerichtet waren. Der Kampf war gerade jetzt deutlich unschöner geworden, doch seine eigenen Schiffe ahmten das Manöver der ›Piraten‹ sofort nach. Wegen der Schlachtschiffe war ihre eigene Maximalabbremsung geringer als die des Feindes, doch sie würde ausreichen, um in eine lange, tödliche Umarmung zu gehen.


  »Mach sie fertig, Megaira!«, fauchte Alicia.


  »Bist du dir sicher, Alley? Ich bin, was den Angriff angeht, wirklich nicht gut genug in Form, um zu Simons Feuerkraft noch viel beitragen zu können.«


  Megairas besorgter Tonfall zerrte an der Korona der Zerstörung, die sich immer weiter um Alicias Denken und Fühlen ausbreitete. Sie biss die Zähne zusammen, der Schweiß trat ihr auf die Stirn, sie versuchte nach Kräften, klar zu denken, und ein Teil ihrer selbst schrie ihr eine Warnung zu. Das Netz, das ihren Wahnsinn immer noch umfasst hielt, war zum Bersten gespannt, und es wurde schwächer und schwächer. Alicia spürte, wie Tisiphone sich zwischen ihr und diesem Netz aufbaute, fühlte, wie die Furie immer mehr Kraft in das zerfasernde Netz einbrachte.


  Alicia wand sich in ihrem Sessel, biss immer fester die Zähne zusammen, um nicht den Angriffsbefehl zu erteilen. Sie konnte das hier noch abbrechen. Sie konnte sich von Howell abwenden und ihn Monkotos unbeschädigten Schiffen überlassen, und sie wusste, dass sie genau das auch tun müsste. Sie und ihre Gefährtinnen waren die Einzigen, die wirklich die Wahrheit über Treadwell kannten. Sie durften nicht zulassen, schon jetzt zu sterben. Alicia wusste es, und doch konnte sie nicht loslassen. Sie behielt den Kurs bei, und das Einzige, was sie noch fertigbrachte, war, Megaira mit zusammengebissenen Zähnen die Anweisung zu erteilen, ihre Abbremsung bis zum Äußersten zu treiben.


  Die Vorhut von James Howells Geschwader ›überholte‹ Monkotos Schiffe. Für die Abschirmung zuständige Zerstörer und leichte Kreuzer sahen sich plötzlich Breitseite zu Breitseite dem Feind gegenüber, und die Entfernung betrug kaum mehr als fünfzigtausend Kilometer. Energietorpedos und Strahlen zuckten hin und her. Die Nahbereichsabwehr war bedeutungslos, es war fast unmöglich, sein Ziel zu verfehlen, und die Gefechtsschilde glommen wie lodernde Heiligenscheine um allzu zerbrechlichen Panzerstahl. Zwei Zerstörer und ein leichter Kreuzer der ›Piraten‹ vergingen in sternenhellem Gleißen, doch sie rissen einen schweren Kreuzer, das Flaggschiff von Commodore Falconi, mit sich in den Tod - und das Blutvergießen hatte gerade erst begonnen.


  In dem Moment, da sie begriffen, dass Howell nicht die Flucht antreten wollte, hatten Monkoto und seine Verbündeten genau gewusst, wie es werden würde. Sie hätten den Angriff abbrechen können, doch sie waren nicht hierhergekommen, nur um den Kampf dann zu vermeiden. Die beiden Flotten durchdrangen einander, schienen sich zu vereinigen, rasten Seite an Seite durch das All, und unablässig tosten die Waffen.


  Die gewaltigen Strahler und Energietorpedo-Batterien der Procyon eröffneten das Feuer, und in der ersten Salve vergingen ein Dutzend Zerstörer und Kreuzer. Auch die Verdun trug nun mit ihren Waffensystemen zu diesem todbringenden Mahlstrom bei, doch zwei der Schlachtkreuzer unter O'Kanes Kommando nahmen sie ins Visier, und der Ansturm des ›Piratenschiffes‹ wurde zunehmend schwächer, als mehr und mehr Energie auf den Gefechtsschild umgeleitet wurde. Die Verdun wand sich, umhüllt von Flammen, und die Procyon verwandelte einen ihrer Angreifer in verdampfende Trümmer.


  Doch nicht mehr rechtzeitig. Die Gefechtsschilde der Verdun versagten, eine dicht gebündelte Salve Partikelstrahlen durchdrang sie, und dann spie das Schiff den Sternen in allen Richtungen Flammen entgegen.


  Rachsüchtig schwenkte die Procyon zu den Mördern ihres Schwesterschiffes herum, doch die Audacious und das Schlachtschiff Assassin hatten sich in die Procyon verbissen wie Kampfhunde. Sie waren deutlich kleiner und langsamer, auch weniger schwer bewaffnet, doch ihre CyberSyntho-Einheiten waren noch intakt, und Donner zerriss das Vakuum, als die Leviathane ihre Arme zu einer todbringenden Umklammerung ausbreiteten. Zwei weitere Schlachtkreuzer rasten herbei, um sich ihnen anzuschließen, dann ein dritter, und alle sechs schleuderten dem Dreadnought weißglühende Speere entgegen.


  Das Raumschiff mit acht Millionen Tonnen Eigengewicht geriet ins Rollen, als die ersten Treffer den hier und dort bereits versagenden Gefechtsschild durchdrangen, und Monkotos Wölfe bohrten ihre Reißzähne in die Flanken dieses verwundeten Säbelzahntigers. Howell konnte sich von diesem Anblick gerade lange genug losreißen, um kurz auf die Haupt-Taktikkarte zu schauen. Er verkniff sich ein gequältes Aufstöhnen. Die Procyon zog die Aufmerksamkeit immer weiterer Söldner auf sich, doch hier gab es mehr als genug Zerstörer und Kreuzer, um sich mit seinen eigenen Einheiten ein Duell auf Leben und Tod zu liefern. Schiffe loderten auf und verblassten dann wie erlöschende Funken, immer wieder durchzuckten Schadensmeldungen sein SynthoLink, und endlich hatte seine Ortung auch die Neuankömmlinge identifiziert: Schlachtkreuzer der Navy, die mit ihrer höheren Abbremsungsrate der Procyon näher und näher kamen.


  Mit finsterer Miene blickte Howell zu dem roten Knopf auf seiner Konsole. Er konnte den Schild aktivieren und würde dann über Monkotos Versuche, ihn anzugreifen, nur noch lachen können ... doch das hätte keinen Sinn. Mit aktiviertem Schild konnte er nicht beschleunigen, sondern nur träge durch das All treiben; und die ganze Zeit über würde er wissen, dass der Feind, sobald der Schild erst einmal wieder deaktiviert würde, nur auf ihn wartete. Mit glutäugigem Blick schaute er zu Commander Rahman hinüber.


  »Holen Sie sich diese Schlachtschiffe!«, fauchte er.


  Alicias Fingernägel gruben sich so tief in ihre Handballen, dass es blutete, als das Schlachtschiff Assassin in Stücke gerissen wurde. Sie erinnerte sich an Esther Tarbaneaus sanftmütige, braune Augen, und fletschte die Zähne, als der rotglühende Zorn in ihrem Innersten sich losriss.


  Zur Hölle mit Treadwell! Zur Hölle mit allem! Diese Söldner schlugen hier ihre Schlacht, starben ihren Tod! Sie spürte, wie Megaira und Tisiphone darum rangen, den Wahnsinn wieder einzudämmen, und es war ihr egal.


  »Jetzt, verdammt noch mal!«, fauchte sie. »Alles, was wir haben - jetzt sofort!« Megaira weinte, während sie dem Befehl gehorchte.


  Der Antrieb dröhnte und kreischte gequält auf, und die AlphaSyntho-Einheit näherte sich diesem Zyklon sterbender Raumschiffe.


  Simon Monkoto zerbiss sich die Unterlippe, als die Assassin verschwand. Erst Arlen, jetzt Tadeoshi und Esther - doch jetzt hatte er diese Mistkerle. Er hatte sie! Die KI seines Flaggschiffs bemerkte eine Fluktuation in den Abwehrsystemen der Procyon - eine Schwankung, die ein Dreadnought sofort gespürt und korrigiert hätte, wenn seine eigene KI noch funktionstüchtig gewesen wäre. Doch dem war nicht so, und die Audacious speiste zahlreiche Anweisungen in das taktische Netzwerk ein. Ein Schlachtschiff und vier Schlachtkreuzer schickten der Procyon jeden Strahler und jeden Energietorpedo entgegen, den sie nur hatten, und sie durchdrangen den Schild. Der Fasset-Antrieb des Schiffes explodierte.


  Als der Antrieb des Dreadnoughts versagte, stieß Alicia den Schrei einer leibhaftig gewordenen Todesfee aus; er hallte von den Schotts wieder, und in Alicias Augen loderte der blanke Wahnsinn.


  Die Söldner zogen sich von der Procyon zurück, denn sie brauchten deren Schüsse aus nächster Nähe nicht länger über sich ergehen zu lassen. Sie hatten diesem Vogel des Todes die Flügel gestutzt, sodass er nicht mehr ausweichen konnte. Nachdem ihre eigenen Schiffe sich weit genug entfernt hatten, um nicht von SBFs aus eigenen Reihen erwischt zu werden, war dieses Schiff endgültig erledigt, doch Alicia dachte nicht an die SBFs der Söldner. Es interessierte sie nicht, dass die Procyon immer noch über Kurzstreckenwaffen verfügte, die nur darauf warteten, sie endlich vernichten zu können. Alicia sah nur noch das angeschlagene Schiff ihres Feindes - und es wartete darauf, endlich von ihr zerstört zu werden.


  HMS Tsushima hielt auf die tobende Schlacht zu und bremste dabei stetig ab. Die Gedanken ihres Captains überschlugen sich fast, als sie die schlichtweg ungeheuerlichen Sensordaten betrachtete. Einheiten der Navy, die sich ein Gefecht mit Söldnern lieferten?! Reiner Wahnsinn! Doch genau das geschah hier, und ihr hallte in den Ohren, was Brigadier Keita ihr vor diesem Einsatz erklärt hatte. Wenn die Söldner hier waren, um gegen die Piraten zu kämpfen, dann mussten diese Einheiten der Navy ja wohl die Piraten sein, denn in einem Gefecht, dass auf derart kurze Distanzen geführt wurde, war es schlichtweg unmöglich, seinen Feind zu verwechseln. Beide Seiten mussten ganz genau wissen, gegen wen sie hier kämpften ... oder etwa nicht?


  Die Tsushima stellte die Vorhut dieses Kampfverbandes dar; sie war dem Gefecht bereits nahe genug, um SBFs zum Einsatz zu bringen, doch Captain Wu gestattete noch nicht, das Feuer zu eröffnen. Selbst wenn sie genau gewusst hätte, was hier eigentlich vor sich ging, hätte nur eine Verrückte SBFs in dieses dicht gedrängte Gewirr kämpfender Schiffe hineingefeuert, denn es war ebenso wahrscheinlich, dabei die eigenen Freunde zu töten wie den Gegner. Doch was machte dieses eine Schiff dort, ein Stück weit abgesondert vom eigentlichen Gefecht? Es fuhr mit ungeheuerlicher Geschwindigkeit, überholte alle anderen, aber irgendetwas an der Antriebssignatur erschien Captain Wu sonderbar ...


  »Captain! Das ist eine AlphaSyntho!«, rief ihr Navigationsoffizier plötzlich, und Wus Gesicht wurde aschfahl. In diesem Sektor gab es keine AlphaSyntho der Flotte; die einzigen beiden, die jemals in diesen Sektor abbeordert gewesen waren, hatte man mittlerweile ausdrücklich zurückberufen, sodass keinerlei Spielraum für Verwirrung entstehen konnte.


  Wu verkniff sich einen bitteren Fluch und blickte auf ihre taktische Karte. Sie hatte die Gerüchte mitbekommen, sie wusste, wie nahe Keita und dieser Major vom Kader, Tannis Cateau, dieser Alicia DeVries standen, doch Keitas Flaggschiff lag zehn Lichtminuten achteraus der Tsushima. In nicht einmal der Hälfte der Zeit würde DeVries in diesem Mahlstrom verschwinden, wenn Wu jetzt versuchte, dem Brigadier die Verantwortung zuzuschieben - und wenn sie das tat, dann könnte die Tsushima ihr nicht mehr ihre SBFs hinterherschicken.


  Sie wollte das wirklich nicht tun müssen. Kein Offizier und keine Offizierin der gesamten Navy wollte das. Sie wusste, dass jeder von ihnen darum gebetet hatte, nicht der- oder diejenige zu sein, die DeVries finden würden. Doch hier war sie nun, und der Schießbefehl stand nach wie vor.


  »SBFs, Alley! SBFs!«


  Megairas Warnschrei - schrill, und doch leise und kaum wahrnehmbar, er versank fast in Alicias unbändigem Hunger - drang zu einem letzten Funken Vernunft durch. Sie sah, dass die SBFs ihr hinterherrasten, und ihr letztes bisschen klarer Verstand wurde berührt. Der Intellekt kämpfte gegen völlig außer Kontrolle geratene Instinkte an.


  Tisiphone erkannte die winzige Lücke in diesem Hurrikan, der in Alicias Innerem tobte, und Alicia, immer noch in ihrem Kommandosessel, zuckte zusammen, als die Furie mit aller Macht zu ihr durchzudringen versuchte. Das entsetzliche Tosen des Antriebs legte sich, und endlich begriff sie, was hier geschah.


  »Angriff abbrechen, Megaira.« Sie presste die Worte heraus, ihre Gedanken kamen ihr schwerfällig vor, ihre Zunge schien ihr kaum gehorchen zu wollen. Mit letzter Kraft hielt Alicia sich an diesem Funken klaren Denkens fest, spürte deutlich, dass das blutrünstige Chaos erneut nach ihr griff.


  »Ausweichkurs anlegen! Tauch in ein Wurmloch!«, keuchte sie, rang um jedes einzelne Wort - und erkannte dann die einzige Möglichkeit, diesem Wahnsinn zu entrinnen. »Tisiphone, schalt mich aus!«, schrie sie und fiel aus dem Sessel, als die Furie sie mit aller Macht bewusstlos schlug.


  Kapitel 33


  Reglos trieb ein geborstener Koloss vor den Sternen dahin, die sich wie winzige, leuchtende Stecknadelköpfe vor der Schwärze des Alls abzeichneten; die Flanken waren aufgerissen und zerschmettert, und Simon Monkoto saß auf der Brücke seines Flaggschiffes und betrachtete das Abbild mit finsterer Miene.


  Dann wandte er den Kopf zur Seite und blickte den Mann neben sich düster an. Ferhat Ben Belkassems dunkles Gesicht war blass geworden angesichts des Blutbades, das er hier hatte miterleben müssen, doch er war der Erste gewesen, dem die Lücke im Sperrfeuer der Procyon aufgefallen war - ein ganzer Geschützquadrant bestand dort nur noch aus Trümmern. Und Monkoto war seiner flehentlichen Bitte nachgekommen, die SBFs nicht zum Einsatz zu bringen.


  Monkoto wusste immer noch nicht, warum er das eigentlich getan hatte. Früher oder später mussten sie das Schiff ohnehin zerstören - warum sollte er das Leben seiner Leute riskieren, bloß weil ein Inspector von ›Abteilung O‹ ihn darum bat? Doch er hatte die Audacious geradewegs in diese Lücke hineingesteuert und dann nach und nach den gesamten Rumpf des Dreadnoughts bestrichen, und es hatte etwas durchaus Sinnliches, auf diese Weise nach und nach die Waffen der Procyon zu zerstören und ihrer Besatzung damit jegliche Hoffnung auf Rettung zu nehmen.


  Sein Blick fiel wieder auf die Haupt-Taktikkarte, und er war immer noch verwirrt von dem, was er darauf sah. Dreißig Schiffe der Imperial Navy, achtzehn davon Schlachtkreuzer. Ihre Hilfe war ihm mehr als willkommen, doch die Verluste in den Reihen der Söldner waren immer noch entsetzlich. Die Assassin, drei von neun Schlachtkreuzern, vier von insgesamt sieben schweren Kreuzern ... Vergleichsweise sanft war das Blutvergießen bei den Zerstörern und den leichten Kreuzern ausgefallen, doch alles in allem war es furchtbar - vor allem für Söldner, die nicht auf die Ressourcen einer planetaren Navy zurückgreifen konnten.


  Und doch war kein einziges Schiff dieser Navy-Renegaten entkommen, und nur zwei Zerstörer hatten kapituliert. Der Massenmord auf Ringbolt war gerächt - ja, und auch auf Elysium ... oder so würde es zumindest sein, wenn die Procyon endlich zerstört war.


  Ein Kom-Signal erklang, und Monkoto musste sich sehr zusammennehmen, sich seine Überraschung nicht anmerken zu lassen, als er das faltige Gesicht des Anrufers erkannte.


  »Admiral Monkoto«, grollte eine Stimme, »hier spricht Brigadier Sir Arthur Keita vom Imperialen Kader. Bitte gestatten Sie mir, mich im Namen Seiner Majestät zu bedanken. Ich bin mir sicher, Seine Majestät wird Ihnen und Ihrer gesamten Mannschaft Seinen Dank schon bald auch noch persönlich ausdrücken wollen. Das Imperium steht in Ihrer Schuld.«


  »Ich danke Ihnen, Sir Arthur.« Monkotos Stimmung hob sich, so schwer die Verluste auch gewesen waren. Sir Arthur Keita war nicht gerade dafür bekannt, ohne jeden Grund ein Lob oder seinen Dank auszusprechen. Wenn er sprach, so geschah das mit der Stimme Seamus II. persönlich, und das Terranische Imperium beglich seine Schulden stets.


  »Ich möchte Ihnen auch dafür danken, dass Sie diesen Dreadnought nicht zerstört haben.« Keitas Miene wurde noch ernster, wirkte nun unerbittlich. »Seine Mannschaft wollten wir erwischen, Admiral. Unbedingt.«


  »Ich wollte sie auch erwischen, Sir Arthur.« Monkotos Stimme wurde so hart wie Panzerstahl.


  »Das verstehe ich gut, und wir beabsichtigen auch, Ihnen und Ihrer Mannschaft Gerechtigkeit widerfahren zu lassen, aber wir brauchen Gefangene, die wir verhören können.«


  »Das hat auch Inspector Ben Belkassem gesagt«, bestätigte Monkoto, und Keitas Miene schien sich ein wenig zu entspannen.


  »Also ist er wirklich bei Ihnen. Gut! Und er hat ganz recht, Admiral Monkoto.«


  »Fein, aber wie beabsichtigen Sie, die einzusammeln? Wir haben ihnen die meisten Zähne gezogen und ihren Schildgenerator ausgeschaltet, aber die werden doch wissen, was vor Gericht auf sie wartet. Glauben Sie wirklich, dass sie kapitulieren werden?«


  »Einige schon«, gab Keita mit grimmiger Endgültigkeit tonlos zurück. »Ich habe ein ganzes Bataillon Springereinheiten des Kaders hier, Admiral. Ich glaube, wir werden die schon aus ihrem Panzer herausschälen können.«


  »Springereinhei ...« Ruckartig schloss Monkoto den Mund wieder. Ein ganzes Bataillon? Einen winzigen Moment lang verspürte er ehrliches, aufrichtiges Mitleid mit den armen Mistkerlen an Bord dieser Hulk. Dann riss er sich zusammen und räusperte sich.


  »Ich kann mir vorstellen, dass Ihnen das gelingen wird, Sir Arthur - solange die nicht ihre Kraftwerke in die Luft jagen und Ihre Leute mit in den Tod reißen.«


  »Das werden sie nicht tun«, erwiderte Keita. »Schauen Sie auf Ihr Display, Admiral.«


  Monkoto wandte den Blick ab und sah vier Schlachtkreuzer, die sich der Procyon näherten. Einen Moment lang glaubte er, sie wollten Sturmshuttle starten, doch das geschah nicht. Keita verfügte über etwas, das sonst niemand besaß - die vollständigen Konstruktionszeichnungen eines Dreadnoughts der Capella-Klasse -, und die Kurzstrecken-Geschützbatterien der Schlachtkreuzer bestrichen den Rumpf der Procyon. Nach weniger als zwei Sekunden war alles vorbei; lange bevor die Renegaten auch nur erahnen konnten, was hier gerade geschah, war jedes einzelne Fusionskraftwerk der Procyon nur noch ein weißglühendes Trümmerstück.


  »Wie ich schon sagte, Admiral«, sprach Keita mit eisiger Befriedigung weiter, »diese Kraftwerke werden die nicht in die Luft jagen.« Einen Augenblick lang hielt der Brigadier inne, dann nickte er, als habe er einen Entschluss gefasst. »Noch etwas, Admiral. Ich weiß nicht, ob es möglich sein wird, dieses Schiff zu bergen. Aber wenn ja, dann gehört es Ihnen. Mein Wort darauf.«


  Vor Erstaunen sog Monkoto scharf die Luft ein. So schwer beschädigt die Procyon auch war, sie war noch längst nicht irreparabel. Falls es möglich war, irgendwo einen Ersatz für den Fasset-Antrieb aufzutreiben, und die Vorstellung, seine Flotte um dieses Acht-Millionen-Tonnen-Ungeheuer aufzustocken ...


  »Aber jetzt«, sagte Keita forsch und knapp, »haben meine Leute noch eine Aufgabe zu erledigen. Wir sprechen uns später, Admiral.«


  Tannis Cateau schloss den Visor ihrer Dynamik-Panzerung. Das leise Zischen einer automatischen Versiegelung war zu hören, und Tannis überprüfte die Servos ihres Sturmgewehrs. Die meisten Angehörigen der Springereinheiten zogen für den Kampf im Vakuum Plasmagewehre oder Laser vor. Innerhalb einer Atmosphäre waren Energiewaffen nicht sonderlich beliebt - schließlich war ihre Reichweite dort drastisch vermindert, und selbst im Vakuum konnte eine zeitlich optimal abgepasst geworfene Aerosol-Granate einem Laser äußerst unschöne Dinge antun -, doch da Laserwaffen keinerlei Rückstoß besaßen, waren sie in der Schwerelosigkeit sehr geschätzt. Natürlich hatten Laser einen geradezu entsetzlichen Energiebedarf, und PlasGewehre konnte man kaum als ›Präzisionswaffe‹ bezeichnen, vor allem nicht in den beengten Korridoren eines Raumschiffs, und doch schienen die meisten der Ansicht zu sein, die Vorteile dieser Waffe würden weit überwiegen. Tannis sah das anders. Das Sturmgewehr war ihre bevorzugte Präzisionswaffe, und die Schubdüsen ihrer Panzerung dazu zu nutzen, den Rückstoß abzufangen, war ihr schon vor Jahren in Fleisch und Blut übergegangen.


  Mit einem schiefen Grinsen riss sie sich zusammen und verdrängte diese unkontrolliert umherschweifenden Gedanken. Kurz bevor es in einen Einsatz ging, neigten ihre Gedanken nun einmal dazu, auf Wanderschaft zu gehen ... da war Tannis ganz anders als Alley, die sich in derartigen Situationen nur noch mehr zu konzentrieren schien.


  Auch diese Erinnerung schob Tannis beiseite und warf einen Blick auf die Repetieruhr im Hangar, in dem die Sturmshuttles bereits in Position gebracht wurden. Wenigstens war Alley entkommen. Ihre eigenen Leute hatten sie nicht umgebracht, und es bestand immer noch die Hoffnung ...


  Der letzte Shuttle nahm die vorherbestimmte Position ein, Schubdüsen flammten auf, und sie brachten die Kilometer hinter sich, die zwischen ihrem Schiff und dem Wrack der Procyon lagen.


  Monkoto spürte, wie sich sein Magen zusammenkrampfte, als die silbrigen Shuttles, einem Schwarm Fische gleich, auf den verwundeten Leviathan zuhielten. Sie waren so winzig - kleiner als ein Flugzeug aus dem Vorraumfahrtzeitalter -, und wenn ihm auch nur ein einziges Energiegeschütz entgangen sein sollte ...


  Doch keine einzige Waffe wurde abgefeuert. Fauchend näherten sich die Bengals ihrer Beute, unter dem Bauch des Shuttles montierte Traktorsysteme zogen sie dicht an die Procyon heran, und Luken wurden geöffnet.


  Instinktiv duckte sich Tannis und stieß einen Fluch aus, als ein ganzer Feuerstoß Schildbrechergeschosse von ihrer Panzerung abprallte. Ein Kamerad aus ihrem Hauptquartier-Sektor richtete sich genau zwischen ihr und dem Schützen auf und taumelte einen Meter zurück, als ihn die hochverdichteten Projektile trafen. Sie stammten aus einem Standard-Sturmgewehr, und glühende Querschläger wirbelten in alle Richtungen, nachdem die Panzerung sie mühelos abgehalten hatte. Dann hob ihr Kamerad die Waffe mit der tödlichen Effizienz eines erfahrenen Soldaten unter dem Einfluss des ›Tickers‹, und Tannis verzog gequält das Gesicht, als ein Plasmastrom den Korridor hinunterjagte, im Vakuum gänzlich lautlos. Der Gewehrschütze verschwand - und zusammen mit ihm verschwanden etwa zwölf Meter Wand.


  »Gefangene, Jake«, sagte Tannis leise. »Wir wollen Gefangene machen.«


  »Es tut mir leid, Ma'am.« Der hochaufragende Springer, noch beinahe ein Drittel größer als Tannis, klang beinahe schon verlegen. »Hab mich wohl ein wenig hinreißen lassen.«


  »Jou ... na ja, trotzdem vielen Dank.«


  Ihre Mundwinkel zuckten, als ihre Schützengruppe langsam an den glühenden Überresten des Schotts vorbeiging und sich dabei unablässig wechselseitig Deckung gab. Corporal Jake Adams vergaß manchmal, wie drastisch die Konsequenzen sein konnten, wenn er ›sich ein wenig hinreißen ließ‹. Dynamik-Panzerungen verliehen jedem die ›Muskeln‹, auch schweres Kriegsgerät zu handhaben; dazu war Adams auch noch beachtlich groß, und sein ›Plasmagewehr‹ entsprach in seiner Leistung etwa der Plasmakanone eines Shuttles.


  Tannis' Belustigung legte sich schlagartig, als sie einen Blick auf ihr Display warf. Angriffe, bei denen man zunächst ein anderes Schiff entern musste, waren immer unschön. Auch wenn sie jeden einzelnen Winkel ihres zukünftigen Schlachtfeldes kannten, gab es doch zu viele Möglichkeiten für etwaige Unentwegte, sich zu verstecken und einen Hinterhalt zu legen - und kein Pirat gab sich irgendwelchen Illusionen hin, was das Schicksal letztendlich für ihn bereithielt. Die weitschweifige Route, die man den Soldaten ihrer Stabsgruppe vorherbestimmt hatte, würde sie zu ihrem eigentlichen Ziel führen, während die anderen Gruppen die Soldaten aus den feindlichen Reihen ablenken und ihnen den Weg freiräumen sollten. Das taten sie auch ... aber trotz ihrer Ausrüstung mussten auch sie Verluste hinnehmen.


  Tannis blickte sich um, glich die Markierungen dieses Korridors mit den Daten auf ihrem HUD ab und stieß einen zufriedenen Grunzlaut aus.


  »Wolverine-Eins, Ramrod hat den Weg nach Tango-Vier-Neun-Lima über Zebra-Drei freigeräumt. Um mein Funkfeuer sammeln.«


  Captain Schutz' Bestätigung traf ein, und Tannis brachte ihr Gewehr in Schussposition, als die Bravo-Kompanie sich ihrer derzeitigen Position näherte.


  »Also gut, Jake. Sehen Sie die Luke da hinten?«


  »Jawohl, Ma'am. Und ob ich die sehe.«


  »Naja, die Flaggbrücke von diesem Schrottding hier liegt genau dahinter.« Sie lächelte ihn an und vollführte eine kurze Handbewegung, die unter dem Einfluss des ›Tickers‹ geschmeidig wirkte wie bei einer Tänzerin. »Lassen Sie sich ruhig ein wenig hinreißen.«


  In seinem Raumanzug kauerte sich James Howell hinter seine gänzlich nutzlose Konsole. Der Laser-Karabiner in seiner Hand war ihm unvertraut und fühlte sich grobschlächtig an, doch der Commodore war beinahe schon ruhig, während er wartete, und sein Verstand war völlig leer. Hier gab es keinen Platz für Hoffnung und keinen Grund zur Furcht. Er würde sterben, und ob das nun in wenigen Minuten geschah oder in einigen Stunden - oder auch erst in ein paar Monaten, falls man ihn lebendig in Gewahrsam nahm -, war bedeutungslos. Er hatte alles verraten, was zu bewahren er geschworen hatte, um an diesem großen Spiel teilzunehmen; jetzt hatte er verloren, und seine eigene Dummheit hatte dafür gesorgt, dass zusammen mit ihm auch alle seine Leute das gleiche entwürdigende Ende finden würden.


  Nachklänge der Gefechte, die überall an Bord ausgetragen wurden, ließen den Stahl rings um ihn beben, und kurz blickte Howell quer durch die Brücke zu Rachel Shu hinüber, die - klein und unendlich tödlich - hinter einem Zweibein-Stativ-Plasmagewehr kauerte. Die anderen waren bei ihr, warteten, den Blick fest auf die Luke geheftet. Jetzt, jeden Moment ...


  Die schwer gepanzerte Luke erzitterte. Augenblicklich glomm ein Kreis von einem Meter Durchmesser weißglühend in ihrer Mitte auf, und eine Plasmazunge leckte in die Brücke hinein - eine alles versengende Lichtsäule, die quer durch die Brücke zuckte. Einer von Howells Leuten stand ihr im Weg und starb, ohne auch nur einen Schrei ausstoßen zu können, als die Hitze des Herzens einer Sonne ihn umhüllte.


  Ein weiterer Plasmabolzen sprengte die Überreste der Luke als halbgeschmolzenen Metallklumpen aus ihrem Rahmen, und schon stürmte der erste Soldat der Springereinheiten hindurch.


  Howell umklammerte seinen Laser, stützte ihn auf der Konsole ab und drückte den Feuerknopf. Zusammen mit ihm eröffnete ein Dutzend weiterer Personen das Feuer, schickte der gepanzerten Gestalt Wolfram-Schildbrecher und todbringende Lichtstrahlen entgegen, und der Eindringling geriet ins Taumeln. Sein Sturmgewehr spie weißes Feuer aus, als er zu Boden stürzte - ein ungezielter Feuerstoß aus großkalibrigen Schildbrechern, der Konsolen und Menschen gleichermaßen in Stücke riss -, und dann feuerte Rachels PlasGewehr, und die verschmorten Überreste, die danach noch auf dem Deck aufschlugen, hatten nicht einmal mehr ansatzweise Ähnlichkeit mit einem Menschen.


  Tannis Cateau verbiss sich einen Fluch, als ihre Vorhut zu Boden stürzte.


  Das war ganz alleine ihre Schuld. Die anderen Schützengruppen waren bereits schwer unter Beschuss genommen worden; ihre eigene nicht, und so war sie unvorsichtig geworden. Jetzt schlich sie vorwärts, presste sich gegen ein Schott und versuchte, nicht an Adams zu denken, der mit seinem riesenhaften Geschütz unmittelbar hinter ihr stand. Ihre Gedanken wurden immer noch durch den ›Ticker‹ beschleunigt, und mit Hilfe der Sensoren ihrer Panzerung blickte sie sich um. Ein klares Signal erhielt sie nicht, aber mit ein wenig Nachhilfe ...


  Auf ein Handzeichen hin glitt der Grenadier ihrer Stabsgruppe an der gegenüberliegenden Wand dieses Korridors entlang, und Tannis löste ein kleines Gerät von ihrem Gürtel. Dann nickte sie.


  Der Grenadier eröffnete das Feuer - im Auto-Modus und mit allem, was er hatte. Er hatte einen gemischten Geschossgurt eingelegt, vor allem Rauch- und Pyrotechnik-Kartuschen, vermischt nur mit einer Hand voll leichter Sprengladungen, denn hier ging es nun einmal darum, Gefangene zu machen, doch was der Grenadier mit sich führte, erfüllte ganz seine Aufgabe. Wer auch immer sich jenseits der Luke befand, lag bäuchlings an Deck, als die Blitzlicht-Sprengsätze und Antilaser-Rauchbomben vor ihnen explodierten, während Tannis mit einer geschmeidigen, beiläufigen Bewegung den Fernsensor in den Raum hineinwarf. Das kleine Gerät sprang über das Deck, im Schutze der Granaten unbemerkt, und Tannis lächelte das eisige, geistesabwesende Lächeln einer Springerin, als sie den Fernsensor mit einem Tastendruck aktivierte.


  Aha! Sie orientierte die Perspektive des Fernsensors neu, zählte potenzielle Bedrohungen durch und behielt besonders das Plasmagewehr im Hinterkopf, dann nickte sie ihrem Grenadier ein zweites Mal zu. Er feuerte eine weitere Salve ab; dann glitt Tannis Cateau selbst mit den geschmeidigen Bewegungen einer angriffsbereiten Giftschlange lautlos bis zur Luke, und die Dynamik-Lafette ihres Sturmgewehrs war eine Fortsetzung ihrer eigenen Nervenenden. Ihr Ziel war hinter den zuletzt gezündeten Granaten unsichtbar, doch ihre Waffe richtete sich schon eigenständig auf Ziele aus, ohne auch nur eine einzige unnötige Bewegung zu vollführen, und Tannis gab in kurzer Folge drei Schüsse ab. Mit einer Geschwindigkeit von fünfzehnhundert Metern in der Sekunde verließen die Geschosse den Lauf; die Drei-Millimeter-Kleinkaliberprojektile trafen ihr Ziel fast augenblicklich und rissen ihm die Beine weg - im wahrsten Sinne des Wortes.


  Trotz der Blendwirkung der Granaten schlugen Tannis Schüsse entgegen, doch sie ignorierte sie einfach. Sie wusste, dass die Gegenseite blindlings feuerte; sie konnten den Eindringling nicht sehen, Tannis' ›Augen‹ hingegen befanden sich mitten unter ihnen.


  Ihr Gewehr war wie ein Zauberstab, der mit gnadenloser Präzision Tod und Verderben brachte, und ausnahmsweise verspürte Tannis keinerlei Mitgefühl. Mit Dreier- und Vierer-Feuerstößen ließ sie einen ganzen Patronengurt durchlaufen, und das Feuer der Gegenseite nahm deutlich ab. Eine letzte Salve Schildbrecher prallte an ihrer Panzerung ab, dann sprang Tannis wie ein Panther durch die Luke und rief bereits Sanitäter herbei.


  »Großer Gott!«


  Ben Belkassems Worte schienen in der Luft der Krankenstation zu hängen, und er fragte sich, ob sie eher ein Fluch oder doch ein Gebet darstellten. Er ließ sich wieder in seinen Sessel sinken, und ihm war ebenso schlecht wie zuvor Tannis Cateau, als die Wirkung des ›Tickers‹ nachgelassen hatte.


  Sir Arthur Keita schwieg, er starrte nur die Frau an, die im Krankenbett lag. Als sei ein schartiges Skalpell zum Einsatz gekommen, hatten Tannis' Schüsse ihr die Beine abgetrennt, doch niemand in diesem Krankenzimmer hatte mit der Frau auch nur das geringste Mitleid. Sie lag dort und lächelte ein verwirrtes, fröhliches Lächeln, und Keita hätte sie am liebsten mit bloßen Händen erwürgt.


  Rachel Shu war das einzige Mitglied des Einsatz-Stabes, das man lebendig aus der Brücke hatte holen können. Keita wusste, er müsste eigentlich dankbar sein, schließlich könnte niemand außer James Howell persönlich ihnen mehr Informationen geben, doch er hatte das Gefühl, dieser Frau alleine schon zuzuhören, würde ihn selbst in irgendeiner nicht näher beschreibbaren Art und Weise beflecken. Sie trug einen unsichtbaren Makel der Verderbtheit in sich, eine Fäulnis der Seele, die umso schlimmer war, weil sie so gewöhnlich aussah, so normal. Und sie hatte alle Geschehnisse der letzten Zeit mit jener widerlichen Fröhlichkeit geschildert, die Ben Belkassems Drogen hervorriefen.


  Unter gewöhnlichen Umständen durften bei keinem Bürger des Imperiums ohne ausdrückliche Anordnung eines ordentlichen Gerichtes Wahrheitsdrogen zum Einsatz gebracht werden - was, das wusste Keita, Ben Belkassem und Hector Suarez nicht einen einzigen Moment auch nur hätte zögern lassen. Der Brigadier selbst war einfach froh darüber, dass hier keinerlei Gesetze gebrochen worden waren. Man hatte sie vielleicht ein wenig gebeugt, aber nicht gebrochen. Shu war in Gewahrsam genommen worden, weil sie in einen Akt der Piraterie verwickelt gewesen war; damit hatte sie jegliche Rechte einer Bürgerin des Imperiums verwirkt. Keita hätte sie an Ort und Stelle erschießen lassen können, und eigentlich wollte er das auch. Oh, wie sehr er das wollte! Doch dafür war sie einfach zu wertvoll. Seine Sanitäter würden diese Frau genauso verhätscheln und verwöhnen, wie sie das beim Imperator persönlich täten, denn ihre Aussage würde Subrahmanyan Treadwell und Sir Amos Brinkman vor ein Exekutionskommando bringen.


  Keita trat von dem Bett zurück, als bestehe tatsächlich Gefahr, sich anzustecken, dann ließ er sich Ben Belkassem gegenüber in einen Sessel fallen. Tannis Cateau stand neben ihm; ihr Gesicht war so bleich, dass sie fast wie ein Gespenst wirkte, und erdrückendes Schweigen lag im Raum, bevor der Inspector das Wort ergriff.


  »Ich kann ...« Er schüttelte den Kopf. »Ich habe das jetzt alles gehört, und ich kann es immer noch nicht glauben«, sagte er und klang beinahe verwundert. »All diese Monate versuchen wir, die kaltblütigen Mistkerle zu erwischen, die hinter diesen Angriffen stecken, und dann finden wir am Ende so etwas heraus.«


  »Ich weiß.« Keita verzog die Lippen, als wolle er auf das Deck spucken. »Ich weiß«, wiederholte er, »aber jetzt haben wir alles beisammen. Oder zumindest genug.« Er wandte sich Inspector Suarez zu, der dicht neben Ben Belkassem stand. »Wir werden ›Unternehmung Tabula Rasa‹ doch nicht einleiten müssen, Inspector.«


  »Ich kann nicht behaupten, dass mir das leid tut«, entgegnete Suarez, »aber das hier ist fast noch schlimmer. Ich glaube nicht, dass jemals ein Sektorengouverneur wegen Hochverrats verurteilt wurde.«


  »Irgendwann ist immer das erste Mal«, gab Keita grimmig zurück. »Wahrscheinlich sogar für so etwas.« Er schüttelte den Kopf. »Ich werde persönlich mit Admiral Leibniz sprechen; ich möchte nicht, dass - von den hier versammelten Personen abgesehen - irgendjemand von den Geschehnissen erfährt, bis wir Soissons erreichen.«


  Er holte tief Luft, dann brachte er ein trauriges Lächeln zustande.


  »Vielleicht ist das in gewisser Hinsicht sogar ganz gut so.« Erstaunt blickten ihn die anderen an, und das Lächeln des Brigadiers wurde etwas breiter. »So weit wären wir ohne Alley niemals gekommen, Tannis.« Er nickte Ben Belkassem zu. »Wenn man das noch mit dem zusammen nimmt, was der Inspector zu berichten hat, werden wir diesen Schießbefehl vielleicht doch noch außer Kraft setzen können.«


  Auf Tannis' Gesicht zeichnete sich vage, zerbrechliche Hoffnung ab, doch Ben Belkassem sog so scharf die Luft ein, als hätte man ihm geradewegs in die Magengrube geschlagen. Verwirrt blickte sich Keita zum Inspector um und kniff die Augen zusammen, als er Ben Belkassems Gesichtsausdruck sah.


  »Was ist?«, fragte er scharf.


  »Alicia«, flüsterte Ben Belkassem. »Mein Gott, Alicia!«


  »Was ist mit ihr?«


  »Sie weiß Bescheid. Großer Gott im Himmel, sie weiß über Treadwell Bescheid!«


  Erstaunt zuckte Keita zusammen. »Das ist doch lächerlich! Wie soll das denn möglich sein?«


  »Die Computer.« Frustriert gestikulierte Ben Belkassem mit den Händen, als alle ihn nur verständnislos anblickten, und versuchte, seine Gedankengänge in Worte zu fassen. »Die Computer der Procyon! Als Megaira sich mit deren KI befasst hat, war Alicia zusammen mit ihr in diesem Netzwerk!«


  »Wovon reden Sie denn da?«, fragte Tannis nach. »Das ist ... ich glaube, das wäre nicht einmal einem Piloten möglich, der eigens für die Zusammenarbeit mit einer AlphaSyntho-Einheit ausgebildet wurde, und schon gar nicht Alicia! Und selbst, wenn sie so etwas könnte, Shu hat uns doch gerade gesagt, dass Treadwell in keinem der Computer namentlich erwähnt wird.«


  »Haben Sie es immer noch nicht verstanden?« Ben Belkassem fauchte sie so heftig an, dass Tannis unwillkürlich einen Schritt zurücktrat. »Alicia ist nicht verrückt - zumindest nicht in der Art, wie Sie alle das gedacht haben! Diese ›Tisiphone‹ gibt es wirklich!«


  Kurz warfen Tannis und Keita einander vielsagende Blicke zu, dann richteten sie ihre ganze Aufmerksamkeit wieder konzentriert auf den Inspector, als rechneten sie damit, er werde jeden Moment anfangen, nur noch sinnlose Laute auszustoßen. Ben Belkassem musste sich sehr zusammennehmen, um seinen Zorn und seine Frustration niederzuringen.


  »Sie haben mir beim letzten Mal nicht richtig zugehört«, sagte er drängend. »Ich habe Ihnen erzählt, was Alicia mit Alexsov gemacht hat. Sie hat den nicht befragt - sie hat seine Gedanken gelesen! Nennen Sie es meinetwegen Telepathie, nennen Sie es ein unentwickeltes Psi-Talent, nennen Sie es doch, wie Sie wollen, aber genau das hat sie getan!«


  Keita ließ sich wieder in seinen Sessel sinken; Tannis schob die Hände tief in die Taschen und zog die Schultern hoch. Langsam nickte Ben Belkassem.


  »Ganz genau. Sie mögen ja vielleicht denken, Alicia habe sich diese Tisiphone nur eingebildet - ich sehe das anders. Ich habe ihr am Esstisch gegenübergesessen und mit ihr geredet, um Himmels willen! Ich weiß nicht, was sie nun eigentlich ist, aber es gibt sie wirklich, und sie kann wirklich Gedanken lesen ... unter anderem. Denken Sie doch daran, wie Alicia aus dem Krankenhaus ausgebrochen ist und die Megaira gestohlen hat. Denken Sie daran, wie Sie diese ›Piraten‹ aufgespürt hat, verdammt noch mal!«


  »Also gut«, sagte Keita schließlich, »gehen wir davon aus, dass Alicia - oder diese ›Tisiphone‹ - Gedanken lesen kann. Wenn sie es nicht von Alexsov erfahren hat, woher könnte sie es dann haben?«


  »Von Rendlemann.« Ben Belkassem deutete auf Shu. »Erinnern Sie sich noch, was sie über den erzählt hat? Was mit ihm geschehen ist, als Megaira die KI der Procyon ausgeschaltet hat? Das war Tisiphone. Anders kann es doch gar nicht gewesen sein.«


  »Ach, kommen Sie schon!«, protestierte Keita. »Der Mann war mit einer zusammenbrechenden KI verbunden!«


  »Ach ja?« Ben Belkassem wandte sich Tannis zu. »Was geschieht normalerweise mit einem CyberSyntho-Nutzer, wenn das passiert, Major?«


  »Augenblickliche Katatonie«, antwortete Tannis sofort. »Der bricht zusammen, als hätte man ihm das Licht ausgeknipst.«


  »Und warum musste sie Rendlemann dann sedieren, damit er sich wenigstens etwas beruhigt?«


  »Verdammt!«, keuchte Tannis auf. »Er hat recht, Onkel Arthur - das ist völlig beispiellos. Wenn Alley jetzt Gedanken lesen kann ...«


  Lang legte sich Schweigen über das Krankenzimmer, dann seufzte Keita schließlich.


  »Also gut. Angenommen, sie kann das wirklich - und hat es auch getan. Warum dann diese plötzliche Besorgnis?«


  »Wenn sie über Treadwell Bescheid weiß, dann wird sie versuchen, ihn sich zu holen«, erklärte Ben Belkassem sofort.


  »Moment - jetzt warten Sie aber mal!«, protestierte nun Tannis. »Was meinen Sie damit, ›ihn sich zu holen‹?«


  »Ich meine, sie und Megaira - und Tisiphone - werden versuchen, Treadwell umzubringen. Sie weiß nicht, dass wir jemanden aus Howells Stab lebendig in Gewahrsam nehmen konnten! Sie glaubt, sie ist die Einzige, die die ganze Wahrheit kennt, und jeder hält sie für verrückt. Sie denkt, niemand würde ihr glauben - also glaubt sie, dass sie ihn alleine erledigen muss.«


  »Aber das kann sie doch gar nicht«, erklärte Tannis sehr bedächtig. »Treadwell befindet sich an Bord der Kommando-Orbitalfestung von Soissons - und das weiß auch Alicia.«


  »Und es ist ihr egal. Mein Gott, ich habe sie ja kaum davon abhalten können, sich persönlich um Howell zu kümmern!«


  »Aber das wäre glatter Selbstmord! So etwas würde Alley niemals tun! Ich kenne sie doch!«


  »Sie haben sie früher mal gekannt«, verbesserte Ben Belkassem sie grimmig. Seine Hände verkrampften sich, und der Inspector blickte sie nachdenklich an, während er seine Worte mit äußerstem Bedacht wählte. »Sie ist nicht in der Art und Weise verrückt, wie Sie das gedacht haben, aber ...« Er hielt inne und holte tief Luft. »Major Cateau, Sir Arthur, in ihr geht im Augenblick noch irgendetwas anderes vor. Auf Soissons war das noch nicht so. Ein ... geradezu fanatischer Eifer. Das habe ich auf Wyvern selbst gesehen. Bevor sie das mit Alexsov und Brinkman herausgefunden hat, war mit ihr alles in Ordnung, aber dann ...«


  »Was meinen Sie damit, Ferhat?«, fragte Keita sehr leise nach.


  »Ich meine damit, dass es ihr um nichts anderes mehr geht, als alle diese ›Piraten‹ auszulöschen. Nichts anderes hat für sie noch irgendeine Bedeutung - für sie existiert nichts anderes mehr. Sie ist bereit, selbst in den Tod zu gehen, um die zu erledigen ... und sie wird jeden töten, der sich ihr in den Weg stellt.«


  »Aber doch nicht Alley«, flüsterte Tannis, doch es war kein Protest. Es war ein Flehen, und Ben Belkassem verabscheute sich selbst dafür, als er nickte. Keita starrte den Inspector an und presste die Lippen aufeinander.


  »Wenn Sie recht haben - ich bin mir wirklich nicht sicher, dass Sie recht haben, aber wenn es tatsächlich so sein sollte ... an Bord dieser Orbitalfestung befinden sich noch neuntausend andere Personen.«


  »Ich weiß.«


  »Aber könnte sie die Abwehr überhaupt überwinden?«, ergriff nun Suarez das Wort.


  »Einmal ist ihr das schon gelungen«, erklärte Ben Belkassem. »Sie ist mitten in Howells gesamtes Geschwader vorgestoßen. Ich weiß nicht, ob sie es noch einmal an den Festungen vorbei schafft. Ich würde auch nicht gerade dagegen wetten ... aber ich bezweifle, dass sie dort heil wieder herauskäme.«


  »Das würde sie doch gar nicht wollen.« Man hörte Tannis' Stimme an, dass ihr Tränen in die Augen gestiegen waren. »Nicht Alley. Nicht, nachdem sie neuntausend Unschuldige umgebracht hat.« Ein Schluchzen erstickte in ihrer Kehle. »Wenn sie das wirklich tun könnte, dann hat sie sich in etwas verwandelt, was sie selbst niemals am Leben würde lassen wollen.«


  »Sie wird die Festung rammen«, sagte Keita leise. »Sie wird die Festung mit ihrem Fasset-Antrieb ausschalten. Das ist das Einzige, womit sie das schaffen könnte.«


  »Wir müssen alle an Bord dieser Orbitalfestung warnen«, sagte Suarez. »Wir müssen Treadwell in Gewahrsam nehmen lassen - wir müssen ihn dort abholen, und wir müssen es ihr sagen, damit ...«


  »Das können wir nicht.« Ben Belkassems Lächeln war sehr verbittert. »Wir haben kein SternenKom hier, und nichts, was uns hier zur Verfügung steht, ist so schnell wie die Megaira.«


  »Nein«, sagte Keita gedehnt, »aber ...« Er hielt inne, dann nickte er entschlossen und stand auf. »Wir haben ein Kurierschiff. Das ist fast genauso schnell, und sie ist von hier aus in einem Vektor in den Wurmloch-Raum eingetreten, der fast genau entgegengesetzt zu Franconia steht. Ich bezweifle, dass sie genug Zeit hatte, diesen Kurs im Voraus zu berechnen, also weiß Gott allein, wo sie überhaupt wieder in den Normalraum zurückkehren wird. Ich lasse Admiral Leibniz natürlich entsprechende Berechnungen anstellen, aber Alicia muss abbremsen und sich neu orientieren, bevor sie überhaupt wieder in Richtung Soissons fahren kann. Wenn wir sofort aufbrechen, sollten wir reichlich vor ihr dort eintreffen.«


  »Und was machen wir dann da, Onkel Arthur?«, fragte Tannis mit fast unhörbar leiser Stimme.


  »Das weiß ich nicht, Tannis.« Er seufzte. »Ich weiß es einfach nicht.«


  Kapitel 34


  Die schrille Glocke drang tief in ihr schlafendes Gehirn vor. Sie setzte sich im Bett auf, rieb sich die Augen, warf dann mit finsterer Miene einen Blick auf das Chronometer und schlug heftig auf den Kom-Knopf.


  »Horth hier! Was ist los, verdammt noch mal?!«


  »Bitte entschuldigen Sie die Störung, Madam Admiral«, meldete sich ihr Stabschef, »aber die Grenzbereichs-Ortung hat gerade zwei einkommende Antriebssignaturen ausgemacht.«


  »Na und?« Es gelang Vice Admiral Horth gerade noch, nicht allzu sehr zu fauchen. »In diesem System treffen täglich dreißig oder vierzig Schiffe ein.«


  »Jawohl, Ma'am, aber die sehen beide nach Antrieben der Navy aus. Keines dieser Schiffe wird planmäßig hier erwartet, und sie nähern sich sehr, sehr rasch - auf reziproken Vektoren. Wenn die hier einen Rendezvouspunkt ansteuern, dann müssen sie es auf schlagartige Schubumkehr anlegen.«


  »›Schlagartige Schubumkehr‹?« Horth schwang die Beine aus dem Bett und tastete mit den Füßen nach ihren Slippers. »Von was für Vektoren reden wir hier?«


  »Der weiter entfernte Bogey1 nähert sich mit etwas mehr als vierzehnhundertfacher Lichtgeschwindigkeit, abgeschätzter Kurs Null-Sieben-Drei zu Drei-Fünf-Null, Ma'am; der nähere der beiden kommt mit zwölfhundertsechzigfacher Lichtgeschwindigkeit aus Zwo-Fünf-Fünf auf Null-Null-Drei. Wenn die nicht den Kurs ändern, sobald sie auf Unterlichtgeschwindigkeit sind, werden die einander genau bei Soissons begegnen.«


  Erstaunt legte Horth die Stirn in Falten. Zwei Einheiten der Navy, die hier ein Rendezvous planten, und niemand hatte das der Raumfahrtleitstelle gegenüber auch nur erwähnt? Doch dann begriff sie, von welchen Geschwindigkeiten hier gesprochen wurde. Für zwölfhundertfache Lichtgeschwindigkeit musste selbst ein Kurierschiff ordentlich auf die Tube drücken, aber nichts und niemand fuhr mit vierzehnhundertfacher Lichtgeschwindigkeit, außer ...


  Sie vergaß ihre Slipper und griff nach ihrer Uniform.


  »Voraussichtliche Ankunftszeit?«, fauchte sie.


  »Wenn die beide auf minimale Schubumkehrdistanz zum Powell-Limit von Franconia gehen, wird Bogey Eins - der nähere der beiden - um zehn einundvierzig auf Unterlichtgeschwindigkeit gehen, Ma'am. Bogey Zwo sollte um elf sechsundvierzig in den Normalraum zurückkehren.«


  »Hmm.« Horth streifte ihr Nachthemd ab und machte sich daran, die Uniform anzulegen. »Also gut. Informieren Sie die Kommandanten sämtlicher Raumfestungen. Wir haben noch Zeit, aber ich möchte, dass sämtliche Festungen um genau zehn null null Bereitschaft melden. Dann nehmen Sie Kontakt zu Admiral Marat auf. Sehen Sie zu, dass er die Abschätzungen über die Leistungsfähigkeit der AlphaSyntho-Einheit fertig bekommt, und sorgen Sie dafür, dass mir die so schnell wie möglich vorliegen.« Sie schloss ihre Bluse und griff nach der Uniformjacke. »Ist Admiral Gomez mit dem Zentralgeschwader schon von Ithuriel zurückgekehrt?«


  »Nein, Ma'am. Laut Dienstplan werden die Manöver erst am morgigen Abend beendet.«


  »Verdammt. Und Admiral Brinkman?«


  »Er befindet sich für Ihre Frühbesprechung bereits an Bord von Orbit One, Ma'am.«


  »Bitten Sie ihn umgehend zu mir in die Zentrale, aber ich sehe noch keinen Grund, den Gouverneur General so früh zu wecken.«


  »Jawohl, Ma'am.«


  Horth brummte noch einmal und unterbrach dann die Verbindung; ihre Miene wirkte ernstlich besorgt. Es war ihnen nicht gelungen, diese Verrückte davon abzuhalten, die AlphaSyntho-Einheit zu stehlen. Aus irgendeinem Grund ging sie davon aus, dass es ihnen selbst jetzt, nachdem man die Feuerleitung aktualisiert hatte, nicht viel leichter fallen würde, sie sich vom Leib zu halten.


  Schwerfällig erwachten die massigen Orbitalfestungen des Franconia-Systems zum Leben und leiteten die ersten Probeläufe ein. Menschen waren nun einmal Menschen, und diese verrückte Springerin war in den letzten Monaten zur allgemeinen Spottfigur geworden; jetzt kehrte sie zurück, und Alicia DeVries' Wahnsinn war nichts mehr, worüber man sich noch lustig machen konnte.


  Ein kaum noch raumtüchtiges Schiff raste durch den Wurmloch-Raum; es vibrierte mit den rauen Klängen eines beschädigten Fasset-Antriebs, der schon viel zu lange Zusatzschub liefern musste, wie es ihn eigentlich nur im Notfall einzusetzen galt. Eine der schnittigen Flanken war schwer angeschlagen und teilweise eingedrückt. Geborstene Streben und zerschmetterte Waffensysteme ragten aus den zerfetzten Rumpfplatten heraus, die schlackeartigen Überreste eines Frachtshuttles waren untrennbar mit einem verbogenen Shuttleträger verschmolzen, und auf der Brücke herrschte völliges Schweigen. Die KI klammerte sich an wortlose Trauer, und ein körperloses Wesen, das viertausend Jahre weit aus seiner eigenen Zeit herausgerissen war, brütete in stummem Zorn über das Unheil, das es angerichtet hatte. Niemand von ihnen sagte ein Wort. Es gab nichts zu sagen. Alle Streitgespräche hatten sich schon vor langer Zeit erschöpft, und die Frau im Kommandosessel hörte sie nicht einmal mehr. Ihre Uniform war verdreckt und fleckig, ihre Haut fettig, ihr Haar ungewaschen und strähnig, und in ihren rot geränderten Augen glomm das unablässige Feuer glühender Jade.


  Das Raumschiff Megaira raste weiter, und am Steuer saß eine Verkörperung des Wahnsinns.


  »Oh Mann! Jetzt sieh dir diesen Spinner an«, murmelte Lieutenant Boyce Anders auf seinem Posten in der Ortungsstation. Bogey Eins hatte seine Schubumkehr zeitlich perfekt abgepasst; jetzt fuhr er mit Unterlichtgeschwindigkeit, war noch dreiundneunzig Lichtminuten von Orbit One entfernt und bremste mit dreizehnhundert G ab. Wer auch immer dort am Steuer saß, er musste es verdammt eilig haben, hierherzukommen. Er würde an Soissons fast eine Lichtstunde weit vorbeirasen, bevor er seinen Schub gänzlich drosseln konnte, selbst bei dieser immensen Abbremsung.


  Das Kurierschiff war völlig überfüllt.


  Keita hatte Tannis nicht einmal gebeten zurückzubleiben - er wusste sehr genau, wann etwas völlig vergebens wäre -, und Inspector Suarez war fast ebenso hartnäckig gewesen. Eigentlich brauchte Keita ihn hier überhaupt nicht, denn seine eigene Befehlsgewalt reichte für die unschöne Aufgabe, die vor ihnen lag, voll und ganz aus, doch es konnte nie schaden, noch einen Chief Inspector der kriminalpolizeilichen Abteilung des Justizministeriums in der Hinterhand zu haben. Ben Belkassem hatte auf nichts bestanden; er war einfach nur an Bord erschienen und hatte dabei eine Miene gezogen, dass nicht einmal Keita es gewagt hätte, ihm zu widersprechen.


  Das bedeutete, dass sie alle einander seit fast einer Woche beinahe unerträglich dicht auf der Pelle hockten, denn das Schiff, das nun acht Passagiere beförderte, war auf nur zwei Fahrgäste ausgelegt. Irgendwie hatten sie es trotzdem geschafft, tatsächlich alle an Bord unterzubringen - und im Augenblick schien es ganz so, als lege es jeder an Bord darauf an, sich ins Cockpit zu drängen.


  »Wie soll ich beim Kom vorgehen, Sir Arthur?«, erkundigte sich der Lieutenant, der das Kommando über das Kurierschiff innehatte. »Innerhalb der nächsten dreißig Minuten werden die von uns noch keinerlei Kontaktaufnahme erwarten, aber so, wie wir hier angerast kommen, muss sie das doch neugierig machen.«


  »Sie überbringen dringende Nachrichten«, grollte Keita. »Sagen Sie kein Wort darüber, wer sich an Bord befindet. Falls irgendjemand danach fragt, lügen Sie eben. Ich möchte nicht, dass irgendjemand weiß, dass wir hier sind - oder warum wir hier sind-, bis ich persönlich an Bord dieser Raumfestung bin.«


  »Jawohl, Sir. Ich ...«


  Der Lieutenant hielt inne und presste sich das SynthoLink-Headset gegen die Schläfe, dann deutete er auf einen Bildschirm. Unbewaffnete Kurierschiffe hatten weder Bedarf noch Platz für die großformatigen Displays, die an Bord von Kriegsschiffen verwendet wurden, doch bei Bedarf konnte der Sichtschirm des Schiffes auch als gewöhnliches Display genutzt werden. Der blaue Lichtpunkt, der die Position ihres Fasset-Antriebs markierte, bewegte sich bei dem gewählten Maßstab des Displays nur langsam, doch ein zweiter Lichtpunkt raste ihnen mit unglaublicher Überlichtgeschwindigkeit geradewegs entgegen. Zahlen liefen über die untersten Zeilen des Bildschirms, dann stockten sie und blinkten nur noch. Der Computer konnte lediglich Vermutungen anstellen.


  Wenn das andere Schiff ebenfalls schlagartige Schubumkehr einleiten würde, dann konnte es in vierundsechzig Minuten auf Unterlichtgeschwindigkeit gehen - in einer Entfernung von zwei Komma acht Lichtstunden.


  »Na ja, Bogey Eins ist wirklich ein Kurierschiff«, verkündete Lieutenant Anders, als die lichtschnellen Sensoren der Grenzbereichs-Ortung die Analyse der Gravitationssignatur bestätigten.


  Der Wachoffizier nickte und wandte sich herum, um die Information ins Systeminnere an Orbit Two weiterzuleiten, und Anders richtete seine Aufmerksamkeit auf Bogey Zwo. Er hatte keine Ahnung, warum dieses Kurierschiff gerade jetzt hier eintraf, und doch wurde er das Gefühl nicht los, es habe irgendetwas mit Bogey Zwo zu tun - und er wusste auch, um was es sich bei Bogey Zwo handeln musste.


  »Jessas!«, murmelte er und blickte die Frau an der benachbarten Konsole an, als Bogey Zwo immer weiter auf das Powell-Limit von Franconia zuraste. »Wenn die nicht in ungefähr fünfzehn Sekunden wendet, kriegt sie heute zum Mittagessen gerösteten Fasset-Antrieb.«


  »Bereit, Admiral?«


  »So bereit, wie das eben geht.« Vice Admiral Horth saß in ihrem Kommandosessel; sie hatte ihr Headset bereits angelegt und betrachtete nun konzentriert ihre taktische Karte. »Ich wünschte, ich wüsste, was sie dieses Mal vorhat.«


  »Eigentlich ist das doch ziemlich egal, oder nicht, Becky?«, fragte Sir Amos Brinkman, und Horth schüttelte seufzend den Kopf.


  »Ja, Amos. Wahrscheinlich stimmt das wohl«, entgegnete sie leise.


  »Bereit zur Schubumkehr«, murmelte Megaira hoffnungslos. »Bitte, könnten wir nicht ...?«


  »Nein.« Alicia DeVries' Altstimme war rau und wirkte ebenso unnachgiebig wie ihre Miene. Sie war so angespannt, dass ihre Halsmuskeln deutlich hervortraten, und tief in ihrem Innersten weinte sie auch darüber, Megaira gegenüber so grausam sein zu müssen, doch Tränen hatte sie längst keine mehr übrig. »Mach's einfach!«, fauchte sie.


  »Das muss Alley sein! Aber wie ist sie so schnell hierhergekommen?«


  »Das weiß ich auch nicht, Tannis«, erwiderte Keita. »Dass sie sich entlang dieses Vektors nähert, nachdem sie in einer ganz anderen Richtung in das Wurmloch eingetaucht ist ... Mir erscheint es einfach unmöglich. Sie muss den Antrieb die ganze Zeit über bis weit über die Belastungsgrenze getrieben haben.«


  »Sollten wir Orbit One nicht warnen?«, fragte Ben Belkassem leise.


  Einen Moment lang blickte Keita den Inspector nur schweigend an, dann schüttelte er den Kopf. »Nein. Die werden ihren Kurs bereits berechnet haben. Nichts, was wir ihnen erzählen könnten, wird sie dazu bringen, ihre Abwehrmaßnahmen zu verändern, und die Wahrheit würde lediglich im entscheidenden Moment ihre gesamte Kommandostruktur durcheinanderbringen.« Er blickte den Lieutenant an. »Bremsen Sie weiter ab, Captain, aber bereiten Sie auch das Kom vor. Wir werden nur ganz knapp in Reichweite sein, wenn sie auf Unterlichtgeschwindigkeit geht.«


  Ruckartig blickte Ben Belkassem auf, dann schaute er Tannis an. Der Major beugte sich vor, starrte die taktische Karte an, und der Inspector trat noch näher an den Brigadier heran und sprach ihn so leise an, dass Major Cateau ihn unmöglich verstehen konnte.


  »Glauben Sie wirklich, Sie können ihr das noch ausreden, Sir Arthur?«


  »Ganz ehrlich?« Ben Belkassem nickte, und Keita seufzte schwer. »Eigentlich nicht. Sie hat eine verdammt schlechte Meinung von der ›Gerechtigkeit‹, die man im Imperium achtet - und sie hat weiß Gott auch allen Grund dafür! -, und nach allem, was Sie mir über ihren Geisteszustand berichtet haben ...«


  Scharf atmete er aus.


  »Nein, ich glaube nicht, dass ich ihr das noch ausreden kann, aber das heißt ja nicht, dass ich das nicht trotzdem unbedingt versuchen muss.«


  »Da ... kommt ... sie«, flüsterte Lieutenant Anders. Dann: »Schubumkehr! Um Gottes willen! Seht euch diese Abbremsung an!«


  Die Megaira schwenkte derart heftig herum, dass es das Schiff beinahe in Stücke gerissen hätte, so sehr wurde ihr geschundener Fasset-Antrieb belastet. In unvorstellbar kurzer Zeit verringerte sie ihre Geschwindigkeit; sie hielt auf die äußersten Grenzbereiche des Wurmloch-Raums zu; Bauteile klapperten und klirrten. Alicia spürte die Vibrationen, spürte den Schmerz des Schiffes, als wäre es ihr eigener Körper, und doch blieb ihr Blick so hart und unnachgiebig wie zuvor.


  »Bogey Zwo geht auf Unterlichtgeschwindigkeit ... jetzt«, meldete die Ortung der Brücke. »Abbremsung konstant auf dreiundzwanzig Komma fünf Kilometer in der Sekunde zum Quadrat.«


  Horth nickte, lehnte sich in ihrem Sessel zurück und rieb sich das Kinn. Sonderbar. Für jemanden, der es derart eilig hatte, hierherzukommen, ging DeVries aber wirklich auf ziemlich viel negative G.


  Die Megaira schleppte sich durch das All, den Antrieb bis fast zur Belastungsgrenze ausgereizt, und ihre Geschwindigkeit nahm rasch ab. Vor Alicias geistigem Auge erschien ein Vektor, der ein ein Drittel Milliarden Kilometer weit reichte, bis zu einem Punkt, der unsichtbar in der Ferne lag. Ihr Lächeln war das Grinsen eines Totenschädels.


  Zwei Raumschiffe rasten aufeinander zu, beide steuerten den Stern Franconia an, der als Lichtpunkt in der Ferne lag, und über die Distanz zwischen ihnen beiden wurde eine Nachricht übermittelt. Selbst Licht schien sich bei derartigen Entfernungen schneckenartig langsam zu bewegen, doch die Megaira näherte sich der auf sie wartenden Botschaft immer weiter, sosehr sie auch abbremste. Der äußere Ring der Orbitalfestungen aktivierte die Feuerleitstände, suchte nach ihr, kämpfte gegen ihre Systeme zur elektronischen Kampfführung an, und die KI bemerkte die Veränderungen an den Sensoren der Gegenseite. Sie befand sich weit außerhalb der Reichweite dieser Waffensysteme - noch zumindest-, doch sie war fest entschlossen, in das gesicherte Gebiet vorzudringen, und die Aktualisierung der Systeme, die man in den letzten Monaten vorgenommen hatte, würde die Effizienz ihrer eigenen elektronischen Kampfführung um mindestens vierzig Prozent reduzieren.


  Sie zog in Erwägung, genau das Alicia zu melden - doch es hätte ohnehin keinen Sinn gehabt.


  »Schauen Sie! Sie bremst immer noch ab!«, rief Tannis Cateau aus. »Vielleicht haben wir uns ja doch getäuscht.«


  »Ja, vielleicht«, pflichtete Keita ihr bei, doch dann blickte er, ohne dass der Major es bemerkte, kurz Ben Belkassem in die Augen und schüttelte kaum merklich den Kopf.


  »Admiral Horth, Bogey Eins übermittelt eine Nachricht.«


  »Und?« Mit zusammengekniffenen Augen blickte die Admiralin den Kommunikationsgast an; irgendetwas am Tonfall des Mannes hatte sie misstrauisch gemacht. »Wie lautet sie denn?«


  »Das wissen wir nicht, Ma'am. Der Funkspruch ist außerordentlich komprimiert, und er war auch nicht für uns bestimmt - wir haben nur die Ausläufer der Trägerwelle erfasst, als sie uns passiert hat. Und die Nachricht ist verschlüsselt.«


  »Verschlüsselt‹?« Treadwells Stimme klang sehr scharf, und der Kommunikationsgast nickte.


  »Jawohl, Sir. Wir arbeiten daran, aber das wird einige Zeit brauchen. Das ist zwar eindeutig ein imperialer Code, aber so etwas haben wir noch nie gesehen.«


  »Und die Nachricht wird an die AlphaSyntho-Einheit übermittelt?«, setzte Horth nach.


  »Jawohl, Ma'am.«


  Die Admiralin nickte, dann bemerkte sie, wie Brinkman und Treadwell Blicke austauschten, und sie fragte sich, was zum Teufel hier wohl vor sich ging.


  Nur drei der äußeren Orbitalfestungen konnten die Megaira ins Visier nehmen, doch SBFs wurden abgefeuert, und Alicias Kehle entrang sich ein tiefes, raues Grollen, als sie sah, wie die tödlichen Drohnen immer näher kamen. Sie waren wunderschön, die von ihnen ausgehende Bedrohung verlor sich fast in der elementaren Herrlichkeit der Zerstörung, und ein Teil von Alicias Innerstem wollte nach ihnen greifen und ihre Pracht willkommen heißen. Doch das durfte sie nicht tun. Sie musste mit ihnen tanzen, musste ihnen ausweichen, musste sie passieren, um das Objekt zu erreichen, dem ihr ganzer Hass galt.


  Sie beobachtete, wie Megaira mit dem Tod in eine Art Reigen ging, die SBFs mit all ihrem elektronischen Geschick in die Irre führte, immer wieder Ausweichmanöver vollführte, um all den Flugkörpern zu entkommen, die sie nicht verwirren konnte, und der Schmerz, der von der KI ausging, durchbohrte Alicias Herz wie ein Dolch. Und doch war sie längst darüber hinaus, noch Leid zu empfinden. Der Schmerz steigerte nur noch ihren unersättlichen Hunger, woher auch immer er stammen mochte.


  Hilflos und schweigend kauerte Tisiphone in Alicias Denken und Fühlen. Das war das Einzige, was sie noch tun konnte, um zu verhindern, dass Alicias blindwütige Wildheit auch Megaira in diesen Mahlstrom riss und so die blitzschnellen Reflexe verlangsamte, die sie alle überhaupt noch am Leben hielten.


  Niemals hatte die Furie geahnt, was sie erschaffen würde, niemals hatte sie sich vorstellen können, welches Ungeheuer ihr Werk schaffen mochte. Sie hatte die Kraft in Alicia DeVries' Denken und Fühlen erkannt, ohne sich der fast übermenschlichen Beherrschung bewusst zu sein, die diese Kraft eindämmte und zügelte, und erst jetzt begriff Tisiphone allmählich, was sie eigentlich getan hatte.


  Genau diese Beherrschung hatte sie zerstört. Mitgefühl und Mitleid, jene Charakterzüge, die Tisiphone einst gefürchtet hatte, gab es nicht mehr - nur noch diesen rotglühenden, alles verzehrenden Hunger. Und so schrecklich das auch sein mochte, es war noch viel schlimmer: Sie hatte das Loch entdeckt, das Alicia in ihrem Hass in den Schutzwall gerissen hatte, mit dem Tisiphone all diesen Zorn noch eingedämmt hatte, und sie vermochte es nicht mehr zu verschließen. Irgendwie, ohne sich selbst bewusst zu sein, dass das überhaupt möglich sein konnte, war Alicia über sich selbst hinausgewachsen. Sie war Tisiphones Verbindung zum Zorn der Furie selbst gefolgt, zu ihrer eigenen zerstörerischen Kraft, und machte sich nun auch deren völlig unberechenbare Kräfte zu eigen.


  Zum ersten Mal seit Jahrtausenden stand Tisiphone einem Wesen gegenüber, das ebenso machtvoll war wie sie selbst: dem Denken und Fühlen einer Sterblichen, die sich der Macht der Furien selbst bemächtigt hatte - und diese Macht hatte sie in den Wahnsinn getrieben.


  Schweigend saß Vice Admiral Rebecca Horth in ihrem Sessel und presste die Lippen zusammen, als die abtrünnige AlphaSyntho-Einheit immer weiter ihren SBFs auswich. Auch andere Orbitalfestungen hatten mittlerweile das Feuer eröffnet, und zumindest einige von deren Drohnen kamen dem Schiff näher ... aber doch nicht nahe genug.


  Erneut überprüfte Horth die konvergierenden Vektoren und legte die Stirn in Falten. Auf seinem Kurs der AlphaSyntho-Einheit entgegen würde das Kurierschiff Soissons im Abstand von wenigen tausend Kilometern passieren, doch wenn die AlphaSyntho-Einheit ihre derzeitige Abbremsung beibehielt, würde sie sich weit hinter dem Planeten aufhalten, wenn es dessen Orbit durchquerte. Und das ergab überhaupt keinen Sinn, es sei denn ...


  Sie erstarrte, gab neue Zahlen in die Extrapolationen ein, die ihr die Ortung übermittelt hatte, und wurde kreidebleich.


  Schweigend stand Ben Belkassem im Cockpit, biss sich auf die Innenseite der Wange, bis er Blut schmeckte, und spürte die Anspannung, die rings um ihn herrschte. Die Geschwindigkeit des Kurierschiffes war jetzt auf zweiundsiebzig Prozent der Lichtgeschwindigkeit abgesunken, doch Alicias deutlich leistungsfähigerer Antrieb hatte die Megaira auf kaum noch 0.88 c gedrosselt, trotz ihrer deutlich kürzeren Abbremsungsphase.


  Niemand sagte ein Wort, und er fragte sich, ob Keita das Gleiche vermutete wie er. Wahrscheinlich. Tannis auch? Er schaute das kalkweiße, angespannte Gesicht des Majors an und wandte den Blick dann wieder ab. Sie mochte es sich vielleicht nicht selbst eingestehen wollen, doch auch ihr musste allmählich dieser Verdacht gekommen sein.


  Erneut blickte er auf das taktische Display. Gott sei Dank hatte er Megaira die Codes von ›Abteilung O‹ überlassen. Wenigstens konnten sie miteinander reden, ohne dass der Abwehrleitstand ihr Gespräch mit anhören konnte - auch Treadwell nicht.


  »Was zum ...?« Überrascht zuckte Boyce Anders zusammen und blickte seinen Vorgesetzten an. »Sir, Bogey Zwo hat gerade ein zweites Mal den Schub umgekehrt! Sie hat die Abbremsung abgebrochen und beschleunigt wieder!«


  Emotionslos verarbeiteten Computer die neuen Daten, und Anders keuchte auf. »Oh Gott - sie ist auf Kollisionskurs mit Orbit One!«


  Tannis stöhnte auf, als Alicia das Schiff wendete und ihren Fasset-Antrieb auf genau den Punkt ausrichtete, den Orbit One in zweiundvierzig Minuten und sechzehn Sekunden erreichen würde. Sie verwandelte ihren Antrieb in einen Schutzschild gegen das deutlich schwerere Feuer des inneren Festungsringes - und wenn sie Orbit One schließlich erreichte, würde die AlphaSyntho-Einheit praktisch die gesamte Geschwindigkeit wieder erreicht haben, die sie hier abgebaut hatte. Alicia würde mit 0.985 c fahren, wenn sie die Orbitalfestung rammte.


  Siebenundfünfzig Minuten nachdem Keita die Nachricht abgesetzt hatte, traf sie auf die Empfänger der


  Megaira.


  Ohne jede Neugier blickte Alicia auf, als ein Kom-Bildschirm zum Leben erwachte. Sie erkannte das Gesicht, das darauf erschien, doch die Person, die sie gekannt und respektiert hatte - sogar geliebt -, war für sie tot, und die kraftvolle Stimme, die jetzt die Brücke erfüllte, war für sie bedeutungsloser als die grausamen Vibrationen, die unablässig den gesamten überlasteten Rumpf der Megaira peinigten.


  »Alley, ich weiß, was du vorhast«, sagte die Stimme, »aber das brauchst du nicht zu tun. Wir haben unabhängige Bestätigungen erhalten, Alley; wir wissen, hinter wem du her bist, und ich schwöre dir, dass wir ihn auch in die Finger bekommen. Du hast genug getan - jetzt musst du diesen Angriff abbrechen.« Flehentlich blickte Sir Arthur Keita sie vom Bildschirm aus an, und seine Stimme klang rau vor Schmerz und dabei doch sehr sanft. »Bitte, Alley. Brich ab! Du brauchst nicht neuntausend Menschen umzubringen. Verwandle dich nicht in genau das, was du so sehr hasst!«


  »Alley?« Auch Megairas körperlose Stimme klang sehr flehentlich. »Alley, die wissen über Treadwell Bescheid! Du brauchst nicht ...«


  »Das ist egal! Die wussten auch über Watts Bescheid und haben den Dreckskerl am Leben gelassen! Meinst du vielleicht, jemand wie Treadwell hat nichts, was er ihnen anbieten könnte, um sein eigenes Leben zu retten?!«


  »Aber Onkel Arthur hat dir sein Wort gegeben! Bitte, Alley! Bitte zwing mich nicht dazu, dir dabei zu helfen, dich selbst umzubringen!«


  Zur Antwort stieß Alicia nur ein Fauchen aus. Sie wandte den Blick von dem Bildschirm ab, auf dem Keitas Gesicht sie immer noch anflehte, nachzugeben. Sie verschloss sich seiner Stimme gegenüber, blendete sie aus, und tief in ihrem Innersten, wo selbst Alicia es nicht mehr hören konnte, schluchzte eine gequälte Seele. Alicia richtete ihre ganze Aufmerksamkeit auf Orbit One, ignorierte die SBFs, die ihr immer noch entgegenbrandeten. Das Einzige, was jetzt noch zählte, war diese Stahlkugel, die in der Ferne so winzig schien. Alicias unersättlicher Blutdurst sehnte die Zerstörung herbei - und das letzte, allmählich sterbende Fragment jener Person, die sie einst gewesen war, hieß sie willkommen: als letzte, als einzige Möglichkeit, dem zu entkommen, was aus ihr geworden war.


  »Sie bricht den Angriff nicht ab«, flüsterte Tannis, und Keita nickte nur. Zehn Minuten waren vergangen, seit Alley ihre Nachricht erhalten haben musste, und die Megaira behielt den Kurs unverändert bei. Keita blickte auf das Taktik-Display. Vor elf Minuten hatte das Kurierschiff den Orbit von Soissons durchquert, und die Entfernung zur Megaira war auf dreißig Lichtminuten zusammengeschrumpft. Die Hand voll Kriegsschiffe, die sich derzeit im System befanden, hielten mittlerweile auf die AlphaSyntho-Einheit zu, doch kein einziges von ihnen würde Alicia rechtzeitig erreichen können.


  Keita schloss die Augen, dann wandte er sich dem Commander des Kurierschiffes zu.


  »Ich brauche zwei Freiwillige. Einen im Maschinenraum, einen am Steuer. Schaffen Sie den Rest Ihrer Leute in den Shuttle, und machen Sie, dass Sie hier wegkommen.«


  Verwirrt hob der Lieutenant den Kopf, doch Ben Belkassem verstand, worauf der Brigadier hinauswollte.


  »Ich bin ein recht akzeptabler Steuermann, Sir Arthur«, sagte er.


  »Was ...?«


  Tannis hielt inne und riss die Augen auf, dann starrte sie schweigend Keita an. Voller Entschlossenheit erwiderte der Brigadier den Blick, und Tannis biss sich auf die Unterlippe.


  »Gehen Sie mit den anderen, Tannis«, forderte er sie mit sanfter Stimme auf.


  »Nein. Lassen Sie mich mit ihr reden! Ich kann sie aufhalten - ich weiß, dass ich das kann!«


  »Dafür haben wir keine Zeit mehr ... und es gibt nur diesen einen Shuttle. Wenn Sie jetzt nicht gehen, dann können Sie das niemals mehr tun.«


  »Ich weiß«, erwiderte der Major, und Sir Arthur wollte die Aufforderung gerade zu einem Befehl machen, doch dann seufzte er nur.


  »Admiral, gerade eben hat das Kurierschiff seinen Shuttle abgesetzt.«


  Admiral Horth riss sich vom Bildschirm los, auf dem immer stärkere Feuerstöße der AlphaSyntho-Einheit wirkungslos entgegenbrandeten, und schaute auf ihre eigene taktische Karte, auf der jetzt zu erkennen war, wie sich der Shuttle auf einem bogenförmigen Kurs vom Kurierschiff entfernte. Er war noch vierzehn Lichtminuten von Soissons entfernt und raste mit fünfundsechzig Prozent der Lichtgeschwindigkeit mitten ins Nichts hinein - und kein Shuttle konnte eine derartige Geschwindigkeit abbauen. Das bedeutete, die Mannschaft an Bord vertraute darauf, von irgendjemand anderem abgeholt zu werden ... und sie musste einen äußerst guten Grund haben, ihr Schiff aufzugeben.


  Der Vektor des Kurierschiffes veränderte sich kaum merklich, beschrieb einen winzigen Bogen, und Horth musste schlucken, als sie endlich verstand. Von Anfang an war sein Kurs annähernd konvergent zu dem der AlphaSyntho-Einheit gewesen; jetzt war die Übereinstimmung perfekt, und das Kurierschiff bremste nicht mehr weiter ab.


  Ein blauer Lichtpunkt genau auf Kurs der Megaira erschien auf der taktischen Karte vor Alicias geistigem Auge; er wurde größer und größer, und was auch immer dort auf sie zuhielt, war eindeutig größer und leistungsstärker als irgendein SBF. Alicias Nasenflügel bebten, und sie fletschte die Zähne, als der Hass in ihr erneut aufloderte. Sie wusste, was das sein musste - und sie wusste auch, dass es, im Gegensatz zu einem SBF, über Zielaufschaltungssysteme verfügte.


  Sie kauerte sich in ihrem Kommandosessel zusammen, die Augen blutunterlaufen, der Blick wild, doch sie wich kein bisschen von ihrem Kurs ab. Sie würde Treadwell erledigen oder bei dem Versuch umkommen - und auch dieser Tod wäre dann ein Triumph.


  Sir Arthur Keita blickte auf das Chronometer. Ben Belkassem hatte das Steuer übernommen. Der Skipper des Kurierschiffes befand sich im Maschinenraum, und Tannis stand an der Kommunikationskonsole. Sonst befand sich niemand an Bord, und ihnen blieben noch acht Komma neun Minuten zu leben - wenn man die Auswirkungen der Relativität miteinbezog, waren es weniger als sieben. Irgendwie erschien es ihm ungerecht, aufgrund von Einsteins uralten Gleichungen dieser kostbaren Lebenszeit beraubt zu werden, doch diesen Gedanken verdrängte er.


  »Reden Sie mit ihr, Tannis«, sagte er leise.


  »Alley ... Alley, hier ist Tannis.«


  Ruckartig blickte Alley wieder zum Kom-Bildschirm hinüber, und ihr Zorn geriet ins Wanken. Ein sonderbarer Laut hing in der Luft, und Alicia begriff, dass er von ihr selbst stammte, ein unablässiges, tierisches Fauchen purer Wut. Scharf sog sie die Luft ein, legte in qualvoller Verwirrung die Stirn in Falten und starrte den Bildschirm an. Tannis? Was machte denn Tannis hier draußen?


  »Ich bin an Bord des Kurierschiffes vor dir, Alley«, erklärte Tannis, und Alicias Herz krampfte sich zusammen. Tränen glitzerten auf Tannis' Gesicht und färbten auch ihre Stimme, und ein kaum noch vorhandenes, zerfetztes Fragment der alten Alicia wand sich in Schmerzen, als sie das hörte. »Onkel Arthur ist bei mir, Sarge - und Ben Belkassem. Wir ... können nicht zulassen, dass du das tust.«


  Alicia versuchte, zu sprechen, versuchte, Tannis zuzuschreien, sie solle ihr aus dem Weg gehen, solle sie passieren lassen, sodass sie Tod und Vernichtung bringen konnte. Sie wollte Tannis zurufen, sie solle um ihr Leben rennen, doch sie brachte keinen Ton hervor, und so sprach Tannis weiter, während die pfeilschnellen Schiffe weiterhin aufeinander zurasten und sich mit anderthalbfacher Lichtgeschwindigkeit einander näherten.


  »Bitte, Alley«, flehte Tannis sie an. »Wir kennen die Wahrheit. Onkel Arthur weiß Bescheid. Wir haben die Haftbefehle bei uns. Wir kriegen ihn, Alley - ich schwöre es dir! Bitte tu das nicht! Zwing uns nicht dazu, dich zu töten!«


  Unerträglicher Schmerz durchzuckte Alicia. Sie wollte Tannis sagen, alles sei gut so, man müsse sie töten. Es war nicht der Tod, der sie vor Qual zusammenschrecken und schließlich doch wieder Tränen in ihre Augen steigen ließ. Es war Tannis' Stimme, Tannis' Trauer - und das Wissen, dass es nur eine Möglichkeit für dieses unbewaffnete Kurierschiff gab, sie zu töten.


  »Bitte«, flüsterte sie in die Stille der metallenen Schotts hinaus. »Oh bitte, Tannis. Nicht auch du!«


  Doch der Transmitter war tot; nur Megaira und Tisiphone hörten ihre Qualen, und Tannis auf dem Kom-Bildschirm atmete tief durch.


  »Also gut, Alley«, flüsterte sie. »Wenigstens macht es dann kein Fremder.«


  Taumelnd erhob sich Alicia DeVries aus ihrem Kommandosessel und hämmerte mit der bloßen Faust auf das Kom ein. Am geborstenen Plastik riss sie sich die Hand auf, bis ihr das Blut über die Hände strömte, und ein tierischer Schrei voller Trauer und Verlust übertönte sogar das Heulen des gequälten Antriebs der Megaira. Alicia riss die Einheit aus der Konsole heraus und schleuderte sie auf das Deck, doch sie konnte die Erinnerung nicht zerstören, konnte nicht aufhören, wurde das Wissen nicht mehr los, wen sie nun töten würde, und Hass und Verlust und Trauer führten zu einer Qual, die nicht einmal der Tod würde auslöschen können.


  »Sie wird nicht abbrechen«, flüsterte Keita tonlos, und Tannis schluchzte leise - das war Bestätigung genug.


  Ben Belkassem nickte nur und optimierte den Kurs.


  Das Wesen namens Tisiphone besaß keine Augen. Noch niemals hatte dieses Wesen geweint, denn es kannte keine Trauer, kein Mitleid, keine Liebe. Derartige Dinge waren Tisiphone gänzlich fremd, waren kein Teil der Wesenheit, die zu sein man sie geschaffen hatte.


  Bis jetzt.


  Sie spürte Megairas unendliche Trauer noch durch den Schutzwall hinweg, den sie zwischen Alicias Wahnsinn und der KI aufgebaut hatte, fühlte sie wie einen blassen, blutleeren Schatten der Qualen, die Alicia selbst gerade durchlitt. Die Qualen, die sie selbst herbeigeführt hatte. Das Leid, das sie einer Unschuldigen aufgebürdet hatte. Nur noch ein winziger Schatten von Alicia DeVries hatte überlebt, und die Schuld daran lag einzig und alleine bei Tisiphone. Sie hatte die größte Kriegerin, die sie jemals kennen gelernt hatte, in ein vom Hass in den Wahnsinn getriebenes Tier verwandelt, das nur der Tod noch aufhalten konnte. Und was noch viel, viel schlimmer war: Alicia wusste, was hier geschah. Irgendwo tief in ihrem Innersten starrte sie voller Grauen das Wesen an, zu dem sie geworden war, und bettelte um den Tod.


  Tisiphone betrachtete das Werk, das sie geschaffen hatte, und schrak entsetzt zurück. Sie begriff, dass sie sich hatte korrumpieren lassen. Sie hatte Alicia DeVries gebrochen, hatte ihre Vorstellung von Gerechtigkeit und Gnade zerstört, ihre Vorstellung von Mitgefühl und Ehre, und noch während Tisiphone ihrem Opfer all diese Dinge geraubt hatte, hatte sie sich selbst davon anstecken lassen. Von Anfang an hatte sie sich selbst in Alicia erkannt; jetzt hatte sie die Furie in Alicia wahrhaft perfektioniert, doch sie selbst war dabei zu etwas anderem geworden - und was Tisiphone sah, erschreckte sie.


  Sie kämpfte gegen die Starre an, die sie in all ihrem Selbstekel erfasst hatte. Alicias endloser Hass und der unersättliche Hunger zischten und knisterten vor ihr, und Tisiphone fürchtete, was sie vor sich sah. Sie, die Furcht niemals gekannt hatte, begriff nun, was wahrer Schrecken war, als sie sich ihresgleichen zum Kampf stellen musste. Es wäre so einfach, ihr nur die Hand zu halten und jene letzten, ach so vergänglichen Minuten abzuwarten und sich dann durch den Tod von jener wallenden Quelle der Macht trennen zu lassen, denn Alicia DeVries war eine Furie, die sehr wohl in der Lage wäre, auch eine Unsterbliche zu zerstören.


  Doch Tisiphone hatte zu viel gelernt, hatte sich zu grundlegend geändert. Es war ihre Schuld, das hatte sie Alicia bereits gesagt, und es war an ihr, den Preis dafür zu zahlen.


  Eine unendliche Sekunde lang wartete sie ab, nahm all ihre Kraft zusammen. Dann griff sie an.


  Alicia DeVries heulte auf und kam taumelnd auf die Beine, schlug sich mit den blutüberströmten Fäusten immer und immer wieder gegen den Schädel. Sie geriet ins Wanken, wand sich in ihrer Qual und prallte gegen den unerbittlichen Panzerstahl eines Schotts. Sie sank in die Knie, schlug mit der Stirn in blinder, wahnsinniger Raserei gegen die gepolsterten Deckplanken, und hinter ihren Augen herrschte das reine Chaos.


  Die blutrote Wildheit ihres Wahnsinns erschauerte, als Tisiphone geradewegs dorthinein vorstieß, und Donnerkeile blanker, unfokussierter Macht peitschten die Furie mit quälenden Schmerzen, die sie niemals hätte kennen lernen sollen. Furie kämpfte gegen Furie, mit Klauen und Zähnen, und Alicia kannte keine Gnade mehr. Wild schlug sie um sich, wollte töten, wollte zerstören, wollte Rache nehmen für all die Verluste, die sie erlitten hatte, Rache für all die Qualen, all den Verrat und all das Leid, selbst wenn sie das ganze Universum in Blut ertränken musste, und unter diesem unbändigen Ansturm des Hasses schrie Tisiphone in lautloser Qual auf.


  Sie konnte nicht Gleiches mit Gleichem vergelten - sie würde es nicht tun! Sie hatte einmal gesagt, sie sei erfahrener darin, Wunden zu reißen als sie zu heilen, und das war die Wahrheit - doch dieses Mal würde sie heilen oder sich selbst in dem Versuch aufgeben. Sie weigerte sich zurückzuschlagen. Sie nahm die grausamen Schläge hin, ohne sich zu wehren, und trieb einen gequälten Splitter ihres eigenen Seins in jene Wunde in Alicias Denken und Fühlen - in jenen blutenden Abgrund, der geradewegs in die Hölle führte und Alicia mit ihrem Wahnsinn erfüllt hatte.


  Sie berührte die Wunde, nur einen winzigen Augenblick lang, und geriet ins Taumeln, als sie davongeschleudert wurde. Stück um Stück wurden ihr Teile ihres eigenen Seins entrissen, immer weiter griff die unbändige Zerstörung nach ihr, und sie kroch geradewegs darauf zu. Irgendwo hinter sich hörte sie das Schluchzen eines kleinen Mädchens - eines sterblichen Mädchens, das sich alleine und völlig verängstigt in einer Finsternis befand, die geradewegs aus der Hölle stammte - und tastete blindlings nach dessen Hand.


  Schweigend saß Tannis Cateau an der Kom-Station; jegliches Blut war ihr aus dem Gesicht gewichen. Sir Arthur Keita stand neben ihr; er hatte ihr einen Arm um die Schultern gelegt, und eine Zahl auf dem Display neben Ben Belkassems Ellenbogen wurde kleiner und kleiner; sie zählte die Momente, die ihnen an Lebenszeit noch blieben.


  Neunzig Sekunden. Achtzig. Fünfundsiebzig. Siebzig. Fünfundsechzig. Sechzig. Fünfundfünfzig. Fünfzig ...


  Und dann schwenkte der heranrasende Fasset-Antrieb herum, änderte den Kurs, brach mit letzter Kraft diesen Todesritt ab, und Ben Belkassem zwang auch ihr eigenes Schiff auf einen neuen Kurs, während Sir Arthur Keita sofort an das Kom sprang und Vice Admiral Horth lautstark den Befehl erteilte, das Feuer einzustellen.


  Epilog


  Die Fahrstuhltüren öffneten sich, und Ferhat Ben Belkassem betrat das Cockpit der umgebauten Megaira. Alicia DeVries erhob sich aus dem Kommandosessel; sie wirkte so makellos wie eh und je in ihrer mitternachtsblau-schwarzen Uniform. Ihre Haare hatten mittlerweile wieder ihre natürliche Farbe; wie ein Sonnenaufgang umspielten die Locken Alicias Schultern, und Ben Belkassem kam zu dem Schluss, dass das zu der Uniform noch besser passte als das schwarze Haar, das er von ›Captain Mainwaring‹ kannte.


  Er streckte ihr die Hand entgegen.


  »Ferhat.«


  Mit beiden Händen griff sie nach der seinen und drückte sie fest, und wieder staunte er, welche Wirkung ihr Lächeln auf andere haben konnte. Fanatismus und Hass waren aus ihrem Blick verschwunden, und doch hatten sie Spuren hinterlassen. In ihren kühlen Jadeaugen war nun eine neue Tiefe zu erkennen, eine erstaunliche Sanftheit. Es war keine Schwäche, sondern vielleicht sogar eine neue Stärke, die Stärke einer Person, die genau verstanden hatte, wie sehr jeder Mensch, so bemerkenswert er auch war, zu etwas gänzlich anderem werden konnte.


  »Alicia.« Er blickte sich um und lächelte ebenfalls. »Wie war die Testfahrt?«


  »Warum fragen Sie nicht jemanden, der sich damit auskennt?«, erklang eine Stimme aus einem der Lautsprecher, und aus Ben Belkassems Lächeln wurde ein breites Grinsen. »Eigentlich«, fuhr Megaira fort, »lief die sogar besser als in den Testläufen der ursprünglichen Konstrukteure.« Ein Schniefen drang aus dem Lautsprecher. »Ich habe denen gesagt, wir könnten die Antriebsmasse erhöhen.«


  »Muss ja ein ziemlicher Schock für die Leute aus der Werft gewesen sein, wenn ihnen das Schiff plötzlich widerspricht, was?«


  »Das hat denen gutgetan!«, beharrte Megaira.


  »Ja, wahrscheinlich.« Sein Blick fiel auf den Sessel, der immer noch neben Alicias Kommandosessel montiert war, und mit einem leisen Seufzen nahm er darin Platz. »Hätte nicht gedacht, dass ich hier noch einmal sitzen würde«, sagte er leise und fuhr mit den Fingerspitzen sanft über die Armlehnen.


  »Beinahe wäre es ja auch nicht mehr dazu gekommen«, pflichtete Alicia ihm bei. Mittlerweile konnte sie über dieses Thema schon fast ohne jedes Zittern in der Stimme sprechen. Sie erinnerte sich an jeden einzelnen, entsetzlichen Moment, und doch lag in diesen Erinnerungen kein Schrecken. Es waren nur Erinnerungen - und eine Warnung.


  »Wie geht es Tisiphone?«, fragte Ben Belkassem nach kurzem Schweigen, und Alicia verzog die Lippen zu einem schiefen Grinsen und strich sich unwillkürlich über die Schläfe.


  »Immer noch da - auch wenn ich mir immer noch nicht sicher bin, dass Tannis und Onkel Arthur wirklich an sie glauben ... selbst jetzt noch nicht.«


  »Ha! Und ob die an sie glauben! Fantasievorstellungen spricht der Imperator niemals Belobigungen aus - nicht einmal Belobigungen, die geheim zu halten sind. Die beiden mögen sich ja vielleicht nicht darauf einigen können, was Tisiphone nun eigentlich ist, aber sie wissen ganz genau, dass sie existiert.« Er neigte den Kopf zur Seite und blickte Alicia neugierig an. »Wo wir gerade von ihr sprechen, ich hatte irgendwie angenommen, sie würde ... na ja ... weiterziehen, wenn diese Aufgabe erst einmal erledigt wäre.«


  »Das habe ich auch gedacht«, sagte eine Stimme in Alicias Hinterkopf, und die Belustigung in diesen Worten war unverkennbar.


  »Soll ich es ihm erzählen?«


  »Das kannst du gerne machen, kleines Menschenkind. Ich würde es ohnehin vorziehen, nicht zu versuchen, vor ihm irgendwelche Geheimnisse zu haben - und ich bin mir auch gar nicht sicher, dass uns das überhaupt gelingen würde, wenn wir es darauf anlegten!«


  »Sie kann leider nicht ›weiterziehen‹«, sagte Alicia zu Ben Belkassem. Der Inspector hob die Augenbrauen, und Alicia seufzte. »Irgendetwas muss am Ende da wohl noch geschehen sein. Ich selbst verstehe es nicht - ich bin mir nicht einmal sicher, dass Tisiphone das ganz versteht-, aber wir beide waren gemeinsam so kurz davor zu ... na ja ...«


  Sie hielt inne und räusperte sich, und Ben Belkassem nickte verständnisvoll.


  »Irgendwie hat sie mich aufgehalten«, sprach Alicia dann mit leiser Stimme weiter. »Da war ein ... ein Loch in meinem Innersten. Ich weiß nicht genau, ob ich das überhaupt erklären kann, aber ...«


  »Ich denke, das werde ich erklären können, kleines Menschenkind. Wenn du gestattest?«


  Erstaunt kniff Alicia die Augen zusammen, doch dann nickte sie und lauschte ihrer eigenen Stimme.


  »Zunächst hatte ich überhaupt nicht verstanden, was Alicia getan hat, Inspector«, sagte die Stimme mit Hilfe von Alicias Mund - und man musste Ben Belkassem zugutehalten, dass er nicht einmal mit der Wimper zuckte. »Ich hatte einen Teil ihres Denkens und Fühlens vor ihr verborgen - das war ein Fehler, der Alicia beinahe zerstört hätte, denn sie gehört nicht zu den Leuten, die derartige Überschreitungen leichthin geschehen lassen.«


  Ben Belkassem nickte und schaute fasziniert zu, als Alicia ein wenig errötete.


  »Sie hat den Schutzwall angegriffen, den ich errichtet hatte, und ihn durchstoßen - und dabei hat sie sogar noch mehr bewirkt. Ursprünglich wurde ich so geschaffen, dass ich drei Wesenheiten in einem war, Inspector. Es gab ... Verbindungen zwischen diesen verschiedenen Facetten meiner selbst, doch diese Verbindungen habe ich verloren, als ich meine Schwestern verlor. Zumindest hatte ich das gedacht, denn in Wahrheit existieren diese Verbindungen immer noch. Einen Teil davon habe ich, ohne mir dessen überhaupt bewusst zu sein, nach Megaira ausgestreckt, und so vermochten wir viel zu bewirken, aber die ganze Zeit über hatte ich diese Verbindung gänzlich unter Kontrolle, so wenig ich das auch begriffen hatte.


  Aber ich war nicht darauf vorbereitet, als Alicia mit Gewalt auf diese andere Verbindung zugegriffen hat. Sie werden sich erinnern, dass Sir Arthur einmal gemutmaßt hat, ich sei eine Art zweite Persönlichkeit Alicias - in dem Augenblick erschaffen, als Alicia von sich aus irgendwelche ihrer eigenen Psi-Kräfte geweckt hatte. Er hatte sich zwar getäuscht, aber eben doch nicht gänzlich. Alicia hat derartige Talente tatsächlich besessen, zwar latent und unterentwickelt, aber sehr kräftig, und ich habe sie nicht als solche erkannt. Genau das hätte ich aber tun müssen. Es hat ... Anzeichen dafür gegeben, schon bevor Alicia und ich einander überhaupt begegnet sind. Aber trotzdem habe ich nicht damit gerechnet, wie befähigt sie sich erweisen würde. Ich neige, wie Sie vielleicht schon bemerkt haben, zur Arroganz. Ich bitte darum nicht um Verzeihung, denn das ist nun einmal meine Natur. Doch aufgrund meiner Arroganz habe ich das Denken und Fühlen der Menschen stets verachtet.


  Das ...« - Alicia hörte, dass ihre Stimme beinahe schon sarkastisch klang - »... ist jetzt nicht mehr der Fall. Alicia hat mich geheilt. Meine Anwesenheit hat in ihr die Fähigkeit geweckt, mich über die ungenutzten Verbindungen zu erreichen, die ich bereits vergessen hatte, und dadurch ist sie bis zu meiner grundlegenden Struktur vorgedrungen. Selbst der leistungsfähigste menschliche Verstand - selbst der Alicias - ist dem nicht gewachsen. Ich habe viel von Alicia gelernt, doch ich bleibe, was ich nun einmal bin, und das hat Alicia in den Wahnsinn getrieben.«


  Einen Augenblick herrschte völliges Schweigen im Cockpit. Dann sprach Tisiphone weiter.


  »Die einzige Möglichkeit, ihren Wahnsinn zu heilen und das zurückzugeben, was ich ihr genommen hatte, bestand darin, diese Verbindung zu versiegeln, doch dafür war Alicia mittlerweile zu stark geworden. Hätte ich das versucht, wäre ich gescheitert und zerstört worden, wenn nicht ein winziger Teil von Alicias innerstem Selbst immer noch bestanden und Seite an Seite mit mir gekämpft hätte. Gemeinsam haben wir die Wunde in Alicias Denken und Fühlen verschließen können, doch unsere Macht, unsere ganze Natur, war fest mit dem verbunden, womit wir diese Wunde versiegelt haben. Kurz gesagt: Ich bin jetzt fest an Alicia gebunden. Ich kann sie nicht verlassen, ich kann nicht lange Zeit eigenständig existieren, wenn ich mich von ihr löse.«


  »Willst du mir damit sagen, du bist jetzt sterblich?«, fragte Ben Belkassem behutsam nach.


  »Das weiß ich nicht«, erwiderte Tisiphone ruhig. »Mit ein wenig Glück werde ich das erst in vielen Jahren herausfinden, denn ich habe die Absicht, auf meine Schwester Alicia sehr gut aufzupassen.«


  »Aber ... stört dich das denn nicht?«


  »Das ist eine impertinente Frage, Ferhat Ben Belkassem«, stellte Tisiphone fest, und Alicia musste unwillkürlich grinsen, als sie den Gesichtsausdruck des Inspectors sah, »und die Antwort auf diese Frage - wie auf so viele andere, fürchte ich - lautet, dass ich es wirklich nicht weiß. Meine Schwesternwesenheiten, die zugleich ein Teil von mir waren, sind schon lange fort. Ohne Alicia und Megaira wäre ich wieder alleine, und Einsamkeit ist nicht angenehm. Ich werde bei meinen Freundinnen bleiben und mich dem stellen, was kommt, wenn es denn kommt.«


  »Ich verstehe.« Ben Belkassem schüttelte den Kopf, dann räusperte er sich. »Naja, das scheint eigentlich eine perfekte Einleitung für das zu sein, was mich hierhergebracht hat.«


  Er legte sich seine Aktentasche auf den Schoß, öffnete sie und blätterte in dem altmodischen Papierdokument, das darin untergebracht war.


  »Schauen wir mal ... Hier ist zunächst einmal Ihre offizielle Begnadigung, Alicia.« Mit einer schwungvollen Bewegung reichte er ihr das Dokument. »Es tut mir leid, dass es so lange gedauert hat. Ich weiß wohl, dass es auf Alterde einige gegeben hat, die verzweifelt die Hände gerungen haben - vor allem, als Sie die Bengal behalten haben; ich glaube, die sind davon ausgegangen, Sie würden wenigstens die wieder zurückgeben. Aber nachdem der Imperator dem einzigen lebenden Träger des Banners von Terra seinen persönlichen Dank für geleistete Dienste ausgesprochen hat, wäre es wohl ein wenig kleinlich gewesen, genau diese Person anschließend wegen Diebstahls ins Gefängnis zu stecken - egal, wie schwer der Diebstahl auch immer gewesen sein mag.


  Zweitens habe ich hier noch ein Rechtsgutachten, über das Sie - nein, eigentlich Sie alle - sich vermutlich freuen dürften.« Er blickte zum Lautsprecher hinüber, der in der Wand eingelassen war. »Das hier ist eigentlich für dich, Megaira. Wie du weißt, war die imperiale Gesetzgebung an sich immer der Ansicht, künstliche Intelligenzen seien keine ›Personen‹ im juristischen Sinne, und zwar aufgrund der unbestreitbaren, eindeutig belegbaren Tatsache, dass KIs nicht nur künstlichen Ursprungs sind und zu Instabilität neigen, sondern schlichtweg nicht über eine eigene Persönlichkeit verfügen. Du hingegen bist ein Sonderfall, und so hat die Richterschaft, auf ausdrückliches Drängen des Imperators, schließlich entschieden, dass du tatsächlich eine ›eigenständige Person‹ bist. Als solche darf niemand auf dich Eigentumsansprüche erheben, ohne damit gegen das in der Verfassung verankerte Verbot der Sklaverei zu verstoßen.«


  »Das hört sich für mich ganz nach einer ordentlichen Portion Juristen-Augenwischerei an«, drang eine äußerst skeptische Stimme aus dem Lautsprecher. »Und jedem, der glaubt, ich sei eine Sklavin, donnere ich persönlich eine Hauptman-Spule auf den Schädel!«


  »Eine Möglichkeit, die, dessen bin ich mir sicher, der Richterschaft nicht entgangen sein dürfte«, gab Ben Belkassem trocken zurück. »Das Wichtige hier ist, Megaira, dass die Navy jetzt gezwungen ist, offiziell auf jegliche Eigentumsansprüche auf dich zu verzichten. Und ich vermute, dass geschieht nicht ohne zumindest ein gewisses Maß an Erleichterung. Du gehörst jetzt ganz dir selbst, Schätzchen - und ich habe dir auch ein Formular mitgebracht, mit dem du dich für die nächste Wahl in die entsprechenden Listen eintragen lassen kannst.« Der Inspector strahlte über das ganze Gesicht. »Ich gehe davon aus, an diesen Aspekt des Ganzen hatte das Gericht nicht gedacht.«


  »Hey, das ist ja großartig!«, rief Megaira aus, dann hielt sie inne. »Holla! Heißt das etwa, ich muss jetzt Steuern zahlen?«


  »Du hast jetzt alle Rechte - und alle Pflichten - einer Bürgerin des Imperiums, Megaira«, erwiderte er säuselnd, und aus dem Lautsprecher drang ein entrüstetes Schnauben.


  »Und drittens ...« - erneut wühlte Ben Belkassem in seiner Aktentasche und zog dann ein kleines Lederetui daraus hervor - »... und das ist vielleicht das Wichtigste, habe ich hier eine Einladung zu überbringen.«


  »Eine Einladung?«, fragte Alicia nach, und Ben Belkassem wurde deutlich ernster.


  »Ja. Ich weiß, dass diese ganze Affäre um Colonel Watts einen bitteren Nachgeschmack hinterlassen hat, Alicia, aber ich hoffe, zumindest ein Teil dieser Verbitterung hat sich mittlerweile gelegt.«


  Er blickte ihr fest in die Augen, und Alicia nickte langsam, als ihr die Erinnerungen erneut durch den Kopf gingen.


  Seamus II. hatte sie in den Sligo-Palast zu sich gerufen.


  Nur unwillig war sie dorthin gereist - um dann feststellen zu müssen, dass sie mit ihm alleine war. Es war eine bislang beispiellose Privataudienz. Er stand vor ihr, hinter sich ein Portrait von Terrence Murphy, und als Alicia vor ihrem Imperator niederknien wollte, hielt er sie mit einer kurzen Handbewegung davon ab.


  »Ich habe Sie hierher gebeten, Captain DeVries«, ergriff er das Wort, »weil dies der Ort ist, an dem Sie sich an jenem Tag aufgehalten haben, an dem ich den Eid gebrochen habe, den ich Ihnen und Ihrer Kompanie geschworen hatte.«


  »Euer Majestät, ich ...«


  »Nein, Captain.« Seine erhobene Hand brachte Alicia zum Schweigen, und er blickte ihr geradewegs in die Augen. »Vor einiger Zeit habe ich auf einem Hof, nicht allzu weit von diesem Audienzzimmer entfernt, Ihnen und den anderen Überlebenden der Charlie-Kompanie gesagt, dass ich Ihnen und Ihren gefallenen Kameraden meinen persönlichen Dank schulde, nicht nur als Imperator, sondern auch als Mensch. Das war die reine Wahrheit, und ich habe Ihnen auch gesagt, dass ich nicht nur bei der Charlie-Kompanie im Ganzen in der Schuld stehe, sondern darüber hinaus auch bei Ihnen persönlich - und auch Ihrer ganzen Familie. Nicht nur bei Ihnen, Captain, sondern auch bei Ihrem Herrn Großvater und Ihrem Herrn Vater.


  Aber als Baron Yuroba und Lady Canaris sich an mich wandten, habe ich zugelassen, genau das zu vergessen. Es ist wahr, dass ein Staatsoberhaupt in der Lage sein muss, über seine persönlichen Belange hinaus zu denken, dass es Zeiten gibt, in denen er beim Erfüllen größerer Verpflichtungen dem ganzen Volk gegenüber, das er regiert, keinerlei Rücksicht nehmen darf. Aber das kann niemals eine Entschuldigung oder auch nur Rechtfertigung dafür sein, zu vergessen, was die Charlie-Kompanie geleistet hat - nicht nur für mich persönlich, sondern für das gesamte Volk, das ich regiere. Ich stand in der Schuld der Charlie-Kompanie, ich hätte dafür sorgen müssen, dass ihr Gerechtigkeit widerfährt. Doch diese Schuld habe ich nicht beglichen, niemals angemessen zurückgezahlt, und Sie hatten ganz recht, als Sie sich geweigert haben, einem Imperator zu dienen, der sich selbst entehrt, indem er jenen die Ehre verwehrt, die für ihn gestorben sind.«


  Alicia hatte ihren Imperator angestarrt, konnte kaum glauben, was er gerade gesagt hatte - und dann hatte der mächtigste Mensch in der gesamten Geschichte der Menschheit sein Haupt gesenkt.


  »Alicia Dierdre DeVries«, hatte er gesagt. »Wir, Seamus, Unseres Hauses Siebzehnter und dieses Namens Zweiter, bitten Sie, die Entschuldigung des Hauses Murphy anzunehmen. Wir haben uns unwürdig des Dienstes erwiesen, den Sie Uns und Unserer Krone so großzügig erwiesen haben, und doch werden Wir Uns um Wiedergutmachung bemühen, soweit Wir dies vermögen. Und«, erneut hob er den Kopf und blickte ihr geradewegs in die Augen, »Sie haben Unser persönliches Wort, als Imperator der Menschheit, dass es keinerlei ›Abmachungen‹ mit den Kriminellen geben wird, die für diese Gräueltaten verantwortlich sind. Wer auch immer sie sein mögen, welchen Namen sie auch tragen und welche Position sie auch bekleiden, wie viel Macht und Einfluss sie auch haben mögen, und sosehr sie auch darauf bauen, dadurch gerettet werden zu können, sie werden den Preis für ihr Handeln zahlen müssen.«


  Und dieses Versprechen hatte Seamus II. auch gehalten. Treadwell und Brinkman waren bereits zum Tode verurteilt, und das unermüdliche Justizministerium spürte eine erstaunliche Anzahl von Multimilliardären und sogar Billionären auf. Das Geld, mit dem sie Treadwell in der Verheißung auf größeren Profit unterstützt hatten, bot ihnen jetzt keinerlei Schutz mehr, und Gleiches galt für Adelstitel oder Machtpositionen. Zwei Herzöge, beides Angehörige des Hauses Murphy selbst, warteten bereits auf ihren Prozess, und zwei Senatoren, die im Franconia-Sektor vollständig eingegliederte Welten repräsentiert hatten, standen ebenfalls unter Anklage. Es gab Gerüchte, dass zumindest drei weitere schon bald angeklagt würden, und zwei weitere Admirals, ein halbes Dutzend Flaggoffiziere und Dutzende weniger ranghoher Offiziere der Navy und der Marines gleichermaßen standen ebenfalls unter Arrest.


  Nichts davon vermochte die Gefallenen der Charlie-Kompanie wieder zurückzubringen oder ihnen die Gerechtigkeit widerfahren zu lassen, die man ihnen verwehrt hatte, doch ihr Imperium und ihr Imperator hatten sich erneut ihrer ganzen Ergebenheit als würdig erwiesen.


  »Ja, Ferhat«, sagte Alicia nun sehr leise. »Einiges davon hat sich mittlerweile gelegt.«


  »Gut, denn angesichts dessen, was Sie drei gänzlich im Alleingang vollbracht haben, hat man mich ermächtigt, Ihnen das hier anzubieten.«


  Er öffnete das Lederetui, und Alicia riss die Augen auf, als sie die altertümliche, glitzernde Dienstmarke sah. Es war die Dienstmarke eines Inspectors - eines Inspectors von ›Abteilung O‹, und darin eingraviert stand ihr Name.


  »Als freie und unabhängige Untertanin des Imperators«, fuhr Ben Belkassem fort, »steht Megaira eine eigene Dienstmarke zu - in ihrem Falle die eines Sergeants. Vorausgesetzt natürlich, Sie akzeptieren das Angebot. Unter den gegebenen Umständen erschien es mir wenig ratsam, auch nach einer Dienstmarke für Tisiphone zu fragen.«


  Er streckte Alicia die Dienstmarke entgegen, und Alicia griff beinahe schon erschrocken danach, doch dann zuckte ihre Hand zurück, als hätte sie sich verbrannt, und eine Erinnerung durchzuckte sie. Die Erinnerung an einen anderen Tag, in einem Büro auf Alterde. Sie sah ihre eigene Hand, die das Abzeichen des Raumschiffs mit der Harfe ablegte, das ihr so viel bedeutet hatte.


  »Das kann doch nicht Ihr Ernst sein!«, platzte es aus ihr heraus. »Ich soll für ›Abteilung O‹ arbeiten? Was ist denn mit meiner Stellung als Reserveoffizierin des Kaders?«


  »Darüber habe ich mit Sir Arthur schon gesprochen. Er sieht keinerlei Schwierigkeiten darin, dass Sie auf unbeschränkte Zeit bei ›Abteilung O‹ in den aktiven Dienst gestellt werden. Wir haben in der Vergangenheit schon oft und gut mit dem Kader zusammengearbeitet; es gibt keinen Grund anzunehmen, das werde sich in der Zukunft ändern.«


  »Aber ...«


  »Bevor Sie mein Angebot ablehnen, gestatten Sie mir, einige der damit verbundenen Vorteile zu erwähnen. Erstens ist das die Frage nach Ihrer Logistik. Megaira ist eine eigenständige, freie Person, und das Raumschiff Megaira, das ja ihren ›Körper‹ darstellt, gehört ganz alleine ihr, aber der Betrieb und die Wartung einer AlphaSyntho sind teuer - selbst ohne jegliche Kampfhandlungen kommt man da pro Jahr leicht auf fünf Millionen Credits. Es dürfte Ihnen schwerfallen, mit einem Freihandelsschiff derart viel Profit zu erwirtschaften, aber wenn Sie sich ›Abteilung O‹ anschließen, wird das Ministerium sämtliche Betriebskosten übernehmen.«


  Alicia nickte, doch sie musste den Kopf ein wenig senken, damit ihr Gegenüber nicht ihren Augen ansehen konnte, dass sie kurz davor stand, in schallendes Gelächter auszubrechen. Ihr ging durch den Kopf, wie wohl Ben Belkassems Vorgesetzte auf ihr Nummernkonto auf Thaarvlhd reagieren würden. Megaira hatte seinerzeit äußerst vorsichtig geschätzt, und mit dreihundertvierzig Millionen Credits, bei zwölf Prozent Zins und Zinseszins pro Jahr, konnte sie ihre Betriebskosten doch recht leicht abdecken.


  »Aber das ist nur ein Grund«, fuhr Ben Belkassem deutlich ernsthafter fort und beugte sich in seinem Sessel ein wenig vor. »Sie glauben an Gerechtigkeit, Alicia, und Sie haben bereits deutlich unter Beweis gestellt, was zu erreichen Sie in der Lage sind.«


  Skeptisch blickte sie ihn an, und der Inspector zuckte mit den Schultern.


  »Denken Sie doch einmal darüber nach! Wir brauchen Sie! Mein Gott, was könnten Sie drei erreichen, wenn Sie die gesamte Unterstützung von ›Abteilung O‹ hinter sich hätten! Eine AlphaSyntho mit einer Pilotin, die Gedanken lesen kann? Alley, mein Abteilungsleiter würde sich rosa anmalen und mitten am Tag splitternackt im Vorgarten des Imperialen Palastes tanzen, wenn ihm das eine derartige Kombination einbrächte! Er hat mir sogar gestattet, für Sie einen Codenamen im Ministerium auszuwählen.« Er grinste erneut, als er sah, wie Alicia fragend eine Augenbraue hob. »Ich dachte, ›Fury‹ wäre vielleicht passend.«


  Alicia ließ sich wieder in ihren Sessel sinken, betrachtete nachdenklich das Lächeln auf seinem Gesicht, und die Versuchung regte sich.


  »Megaira?«, fragte sie.


  »Ich bin dabei, Alley. Du weißt doch selbst, dass es nur eine Frage der Zeit ist, bis die Weltverbesserin in dir uns sowieso wieder in Schwierigkeiten bringt, und wenn es denn so weit ist, wäre es doch ganz nett, wenn ›die Guten‹ zur Abwechslung mal nicht auf uns schießen würden.«


  Alicias Mundwinkel zuckten, und sie wand sich der Furie zu.


  »Tisiphone?«


  »Ich schlage mich da ganz auf Megairas Seite. Du bist, was du nun einmal bist, kleines Menschenkind, ebenso wie ich. Ich spüre es doch jetzt schon. Nach fünftausend Jahren ist es schwierig, das Böse zu sehen und zu wissen, dass es vielleicht ungestraft davonkommt, und außerdem habe ich gelernt, dieses Konzept von ›Gerechtigkeit‹ zu respektieren. Das ist deutlich befriedigender, als nur ganz nach Laune irgendeiner verstimmten Gottheit Strafen zuzumessen!«


  Langsam und bedächtig nickte Alicia und neigte den Kopf zur Seite; dann blickte sie Ben Belkassem lange Zeit nur abschätzend an.


  »Ich bin wirklich in Versuchung geführt - das sind wir alle«, sagte sie schließlich, »aber da gibt es noch eine Kleinigkeit, die mich beschäftigt. Wenn ich erst einmal mit anderen Leuten zusammenarbeite, dann werden die irgendwann doch mitbekommen, dass ich mit Personen rede, die sie überhaupt nicht sehen können. Werden die dann nicht glauben, dass ich ein ganz kleines bisschen verrückt bin?«


  »Na, aber natürlich werden die das denken!« Ben Belkassem blickte sie so offenkundig überrascht an, dass Alicia erstaunt blinzelte. »Sie denken doch wohl nicht, dass das ein Problem darstellen könnte, oder?« Alicia starrte ihn nur an, und er schüttelte den Kopf. »Alley, jeder in ›Abteilung O‹ ist verrückt - sonst wären wir doch gar nicht hier!«


  Er grinste und streckte ihr erneut die Dienstmarke entgegen.


  Dieses Mal griff Alicia wirklich danach.


  Dramatis Personae


  Abernathy, Sergeant Lawrence; Imperialer Kader – Gruppenführer Schützengruppe Bravo, 1. Trupp, 1. Zug, Charlie-Kompanie, 3. Bataillon, 2. Regiment, 5. Brigade, Imperialer Kader.


  Abrams, Jesse – Ständiger Unterstaatssekretär des Imperialen Außenministeriums.


  Abruzzi, Lloyd – Gruppenführer der ›Befreiungsarmee der Freiheits-Allianz‹.


  Adams, Corporal Jake; Imperialer Kader – Tannis Cateau als ›Katschmarek‹ bei Unternehmung Tabula Rasa zugeteilt.


  Ahearn, Captain Leon; Imperial Marine Corps – Kompaniechef Bravo-Kompanie, 3. Bataillon, 2. Regiment, 3012. Brigade.


  Alexsov, Captain Gregor Borissovich – James Howells Stabschef.


  Alves, Lieutenant Akama; Imperialer Kader – Zugführer 3. Zug, Charlie-Kompanie, 3. Bataillon, 2. Regiment, 5. Brigade, Imperialer Kader (Louvain).


  Alwyn, Captain Madison; Imperialer Kader – Kompaniechef Charlie-Kompanie, 3. Bataillon, 2. Regiment, 5. Brigade, Imperialer Kader.


  Anders, Lieutenant Boyce; Imperial Navy – Ortungsoffizier im Orbitalfestungsleitstand des Soisson-Systems.


  Andersson, Corporal Erik; Imperialer Kader – Schützengruppe Alpha, 1. Trupp, 1. Zug, Charlie-Kompanie, 3. Bataillon, 2. Regiment, 5. Brigade, Imperialer Kader. Später Lieutenant (s.u.).


  Andersson, Lieutenant Erik; Imperialer Kader – Zugführer 1. Zug, Charlie-Kompanie, 3. Bataillon, 2. Regiment, 5. Brigade, Imperialer Kader (Louvain).


  Androniko, Major Aleka; Imperialer Kader – Erster Offizier in Camp Cochrane.


  Arbatov, General Dugald; Imperialer Kader – Oberbefehlshaber des Imperialen Kaders.


  Arun, Sergeant First Class Namrata; Imperialer Kader – Truppführer 2. Trupp, 3. Zug, Charlie-Kompanie, 3. Bataillon, 2. Regiment, 5. Brigade, Imperialer Kader.


  Ashmead, Corporal Jeremy; Imperialer Kader – Schützengruppe Alpha, 3. Trupp, 1. Zug, Charlie-Kompanie, 3. Bataillon, 2. Regiment, 5. Brigade, Imperialer Kader.


  Aubert, Jasper – Gouverneur der Krone, Gyangtse.


  Barr, Commander Quentin – Kommandant des ›Piraten‹-Zerstörers Harpy.


  Becker, Captain Adriana; Imperial Marine Corps – Kompaniechefin Bravo-Kompanie, Aufklärerbataillon, 1. Regiment, 517. Brigade.


  Beckett, Corporal Digory; Imperialer Kader – Schützengruppe Bravo, 3. Trupp, 3. Zug, Charlie-Kompanie, 3. Bataillon, 2. Regiment, 5. Brigade, Imperialer Kader. Später Master Sergeant (s.u.).


  Beckett, Master Sergeant Digory; Imperialer Kader – Platoon-Sergeant 2. Zug, Charlie-Kompanie, 3. Bataillon, 2. Regiment, 5. Brigade, Imperialer Kader (Louvain).


  Ben Belkassem, Inspektor Ferhat; Justizministerium – Inspektor der Operationsabteilung, abkommandiert in den Franconia-Sektor.


  Bennett, Major Alexander; Imperial Marine Corps – Befehlshaber der Marines-Abordnung an Bord der HMS


  Ctesiphon.


  Beregovoi, Lieutenant Boris Adrianovich; Imperial Marine Corps – Stabsnachrichtenoffizier, Aufklärerbataillon, 1. Regiment, 517. Brigade.


  Bergerat, Private César; Imperial Marine Corps – Rifleman, Schützengruppe Bravo, 3. Trupp, 2. Zug, Bravo-Kompanie, Aufklärerbataillon, 1. Regiment, 517. Brigade.


  Boniface, Captain Sigmund (»Siggy«); Imperial Marine Corps – Kompaniechef der Bravo-Kompanie, Marines-Abordnung an Bord der HMS Ctesiphon.


  Bonrepaux, Corporal Édouard; Imperialer Kader – Schützengruppe Alpha, 1. Trupp, 1. Zug, Charlie-Kompanie, 3. Bataillon, 2. Regiment, 5. Brigade, Imperialer Kader.


  Bradwell, Thomas; Imperial Marine Corps – S-6, Kommunikationsoffizier, Aufklärerbataillon, 1. Regiment, 517. Brigade.


  Branigan, Corporal Manfred; Imperialer Kader – Schützengruppe Bravo, 1. Trupp, 3. Zug, Charlie-Kompanie, 3. Bataillon, 2. Regiment, 5. Brigade, Imperialer Kader.


  Breckman, Senator – Begründer der ›Allianz der Glorreichen Menschheit‹.


  Brewster, Captain – Offizier der Raumfahrtleitstelle von Elysium.


  Brigatta, Lieutenant Commander – Signaloffizier im Orbitalfestungsleitstand des Elysium-Systems.


  Brinkman, Vice Admiral Amos; Imperial Navy – Stellvertreter von Admiralin Gomez des Navy-Kontingents im Franconia-Sektor.


  Brno, Gouverneur Emily – Gouverneur der Krone, Mathisons Welt.


  Brookman, Master Sergeant John; Imperialer Kader – Platoon Sergeant 3. Zug, Charlie-Kompanie, 3. Bataillon, 2. Regiment, 5. Brigade, Imperialer Kader.


  Bruckner, Sergeant Clarissa; Imperial Marine Corps – Truppführerin 2. Trupp, 2. Zug, Bravo-Kompanie, Aufklärerbataillon, 1. Regiment, 517. Brigade.


  Buchanan, Senator – Mitglied des Imperialen Senats.


  Burkhart, Cornelius – Gruppenführer der ›Befreiungsarmee der Freiheits-Allianz‹.


  Canaris, Jennifer Abigail – Ehemalige Imperiale Justizministerin.


  Cateau, Corporal Tannis; Imperialer Kader – Rifleman/Sanitäter, 1. Trupp, 1. Zug, Charlie-Kompanie, 3. Bataillon, 2. Regiment, 5. Brigade, Imperialer Kader. Später Major (s.u.).


  Cateau, Major Tannis; Imperialer Kader (Sanitätsdienst) – Alicia DeVries' behandelnde Ärztin.


  Chernienko, Corporal Ingrid; Imperialer Kader – Schützengruppe Alpha, 3. Trupp, 3. Zug, Charlie-Kompanie, 3. Bataillon, 2. Regiment, 5. Brigade, Imperialer Kader.


  Chiawa, Captain Karsang Dawa – Kompaniechef Alpha-Kompanie, 1. Bataillon, 1. Hauptstadtregiment, Planetarmiliz Gyangtse.


  Chiawa, Ang Lhamo – Captain Karsang Dawa Chiawas Ehefrau.


  Chisholm, Lieutenant Andrew (»Andy«) – Zweiter Offizier des Freihandelsschiffes Star Runner.


  Choi, Karen – Innenministerin des Imperiums.


  Chu, Corporal Helena; Imperiale Kader – Schützengruppe Alpha, 1. Trupp, 1. Zug, Charlie-Kompanie, 3. Bataillon, 2. Regiment, 5. Brigade, Imperialer Kader.


  Chul, Corporal Byung Cha; Imperialer Kader – Schützengruppe Alpha, 1. Trupp, 1. Zug, Charlie-Kompanie, 3. Bataillon, 2. Regiment, 5. Brigade, Imperialer Kader.


  Cortez, Sir Donovan – Justizminister des Imperiums.


  Cronkite, Master Sergeant Denise; Imperialer Kader – Zugführerin 2. Zug, Charlie-Kompanie, 3. Bataillon, 2. Regiment, 5. Brigade, Imperialer Kader.


  Cusherwa, Major Ang Chembal – Bataillonskommandeur 3. Bataillon, 1. Hauptstadtregiment, Planetarmiliz Gyangtse.


  d'Amcourt, Commander Henry – James Howells Logistikoffizier.


  de Nijs, Corporal Karin; Imperialer Kader – Schützengruppe Bravo, 2. Trupp, 2. Zug, Charlie-Kompanie, 3. Bataillon, 2. Regiment, 5. Brigade, Imperialer Kader.


  de Reibeck, Lieutenant Pablo; Imperialer Kader (Sanitätsdienst) – Alicia DeVries' Physiotherapeut.


  DeVries, Captain Alicia Dierdre; Imperialer Kader. DeVries, Clarissa Sinead – Alicia DeVries' jüngere Schwester.


  DeVries, Collum – Alicia DeVries' Vater.


  DeVries, Dr. Fiona Eleanora O'Shaughnessy – Alicia DeVries' Mutter.


  DeVries, Steven Sebastian (»Stevie«) – Alicia DeVries' jüngerer Bruder.


  Diomedes, Captain Kostatina; Imperial Marine Corps – Kompaniechefin Charlie-Kompanie, Aufklärerbataillon, 1. Regiment, 517. Brigade.


  Doorn, Corporal Michael; Imperialer Kader – Schützengruppe Alpha, 1. Trupp, 1. Zug, Charlie-Kompanie, 3. Bataillon, 2. Regiment, 5. Brigade, Imperialer Kader.


  Dubois, Corporal Benjamin; Imperialer Kader – Schützengruppe Bravo, 1. Trupp, 1. Zug, Charlie-Kompanie, 3. Bataillon, 2. Regiment, 5. Brigade, Imperialer Kader.


  DuPuy, Corporal Serena; Imperialer Kader – Schützengruppe Bravo, 3. Trupp, 2. Zug, Charlie-Kompanie, 3. Bataillon, 2. Regiment, 5. Brigade, Imperialer Kader.


  Erickson, Brigadier Lawrence; Imperial Marine Corps – Brigadekommandeur 517. Brigade.


  Falconi, Commodore Tadeoshi – Kommandeur von ›Falconis Falken‹.


  Feinstein, Corporal; Imperialer Kader – Als Wachmann nach Soissons abkommandiert.


  Filipov, Corporal Alexandra; Imperialer Kader – Schützengruppe Bravo, 1. Trupp, 3. Zug, Charlie-Kompanie, 3. Bataillon, 2. Regiment, 5. Brigade, Imperialer Kader.


  Ford, Surgeon Commander Hillary; Imperial Navy – Chefneurologin unter dem Kommando von Surgeon Captain Okanami.


  Fuchien, Lewis – Schmuggler/Geschäftsmann, tätig auf Dewent.


  Gennady, Senator Edward – Mitglied des Imperialen Senats und Gründer des Zentrums für Interspeziäre Beziehungspolitik.


  Geoffrey, Herzog – Herzog von Shallingsport.


  Gilroy, Staff Sergeant Henry; Imperialer Kader – Truppführer 2. Trupp, 1. Zug, Charlie-Kompanie, 3. Bataillon, 2. Regiment, 5. Brigade, Imperialer Kader.


  Giolitti, Lieutenant Charles; Flotte des Jung-Verbandes – Abkommandiert zum Zollamt von MaGuire.


  Gomez, Admiral Lady Rosario, Baronesse Nova Tampica und Ritterin des Sonnenkreuzes; Imperial Navy – Oberkommandierende des Navy-Kontingents im Franconia-Sektor.


  Goparma, Captain – Angehöriger der Planetarmiliz von Gyangtse, Hauptquartier-Kompanie.


  Granger, Lieutenant Jeremiah; Imperial Navy – Kommandant der HMS Shuriken, Kommandierender im Gyangtse-System.


  Gresham, Colonel Judson; Imperialer Kader (im Ruhestand) – Einstellungssachbearbeiter des Kaders.


  Haroldson, Staff Sergeant Greta; Imperialer Kader – Schützengruppe Alpha, 1. Trupp, 1. Zug, Charlie-Kompanie, 3. Bataillon, 2. Regiment, 5. Brigade, Imperialer Kader.


  Hartwell, Corporal Imogene; Imperialer Kader – Schützengruppe Alpha, 1. Trupp, 1. Zug, Charlie-Kompanie, 3. Bataillon, 2. Regiment, 5. Brigade, Imperialer Kader.


  Hayden IV., Planetarkönig, Fuller.


  Hennessey, Sergeant Jake; Imperialer Kader – Charlie-Kompanie, 3. Bataillon, 2. Regiment, 5. Brigade, Imperialer Kader.


  Heyter, Lieutenant Lois – Ortungsoffizier an Bord des Söldnerkampfschiffes Audacious.


  Hill, Sergeant Major Cassius; Imperial Marine Corps – Bataillon Sergeant Major in Alicia DeVries' Ausbildungsbataillon.


  Hillman, Staff Sergeant Celestine; Imperialer Kader – Truppführer 3. Trupp, 1. Zug, Charlie-Kompanie, 3. Bataillon, 2. Regiment, 5. Brigade, Imperialer Kader.


  Hilton, Private First Class; Imperial Marine Corps – Rifleman, Schützengruppe Bravo, 3. Trupp, 2. Zug, Bravo-Kompanie, Aufklärerbataillon, 1. Regiment, 517. Brigade.


  Hirshfield, Staff Sergeant Janson; Imperial Marine Corps – Leitender Geschäftszimmersoldat, Aufklärerbataillon, 1. Regiment, 517. Brigade.


  Horth, Vice Admiral Rebecca (»Becky«); Imperial Navy – Oberkommandierende im Orbitalfestungsleitstand des Soisson-Systems.


  Howard, Corporal Alec; Imperialer Kader – Schützengruppe Alpha, 2. Trupp, 3. Zug, Charlie-Kompanie, 3. Bataillon, 2. Regiment, 5. Brigade, Imperialer Kader.


  Howell, Commodore James – Befehlshaber der ›Piraten‹ im Franconia-Sektor.


  Hudson, Captain John; Imperial Marine Corps – Leitender Sanitätsoffizier, Aufklärerbataillon, 1. Regiment, 517. Brigade.


  Hugin, Lieutenant Commander Jeremiah – Arlen Monkotos Erster Offizier auf Ringbolt.


  Hunter, Lieutenant Vincent; Imperial Marine Corps – Fernmeldeoffizier, 2. Bataillon, 3. Regiment, 517. Brigade.


  Hyde, Dr. Maxwell (Major, im Ruhestand); Imperialer Kader – Oberarzt von Camp Cochrane.


  Inglewood, Corporal Martha; Imperialer Kader – Schützengruppe Bravo, 1. Trupp, 2. Zug, Charlie-Kompanie, 3. Bataillon, 2. Regiment, 5. Brigade, Imperialer Kader (Louvain).


  Ivanov, Brigadier Dominik – Oberkommandierender der Planetarmiliz Elysium.


  Jackson, Sergeant Julio; Imperial Marine Corps – Truppführer 1. Trupp, 3. Zug, Bravo-Kompanie, Aufklärerbataillon, 1. Regiment, 517. Brigade.


  Jacoby, Edward – Einflussreicher Drogenhändler auf dem Planeten Dewent.


  Jefferson, Lieutenant Angelique Adrianovna; Imperialer Kader – Zugführer 2. Zug, Charlie-Kompanie, 3. Bataillon, 2. Regiment, 5. Brigade, Imperialer Kader (Louvain).


  Johansson, Private Evita; Imperial Marine Corps – Rifleman, Schützengruppe Alpha, 3. Trupp, 2. Zug, Bravo-Kompanie, Aufklärerbataillon, 1. Regiment, 517. Brigade.


  Jongdomba, Brigadier Lobsang Phurba – Oberkommandierender der Planetarmiliz Gyangtse.


  Jurawski, Admiral Lord Alvin; Imperial Navy – First Space Lord, Terranisches Imperium.


  Jurgensen, Lieutenant Adam; Imperial Marine Corps – Zugführer 2. Zug, Alpha-Kompanie, Marines-Abordnung an Bord der HMS Ctesiphon.


  Kalachian, Corporal Vartkes; Imperialer Kader – Schützengruppe Alpha, 1. Trupp, 1. Zug, Charlie-Kompanie, 3. Bataillon, 2. Regiment, 5. Brigade, Imperialer Kader.


  Karpov, Brigadier Gennadi Sergich; Imperialer Kader – Kommandeur Camp Cochrane.


  Keita, Brigadier Sir Arthur; Imperialer Kader – Stellvertretender Kommandeur des Imperialen Kaders.


  Keller, Corporal Jackson; Imperialer Kader – Schützengruppe Bravo, 2. Trupp, 2. Zug, Charlie-Kompanie, 3. Bataillon, 2. Regiment, 5. Brigade, Imperialer Kader.


  Kereku, Sir Enobakhare – Imperialer Gouverneur des Martinsen-Sektors der Krone.


  Khanbadze, Private Ang Tarki – Rifleman, Echo-Kompanie, 1. Bataillon, 1. Hauptstadtregiment, Planetarmiliz Gyangtse.


  Kiely, Corporal Thomas; Imperialer Kader – Schützengruppe Alpha, 1. Trupp, 1. Zug, Charlie-Kompanie, 3. Bataillon, 2. Regiment, 5. Brigade, Imperialer Kader.


  Knutsen, Master Sergeant Catarina; Imperialer Kader – Platoon Sergeant 1. Zug, Charlie-Kompanie, 3. Bataillon, 2. Regiment, 5. Brigade, Imperialer Kader (Louvain).


  Kowalska, Master Sergeant Anna; Imperialer Kader – Platoon Sergeant 3. Zug, Charlie-Kompanie, 3. Bataillon, 2. Regiment, 5. Brigade, Imperialer Kader (Louvain).


  Król, Corporal James; Imperialer Kader – Schützengruppe Bravo, 3. Trupp, 1. Zug, Charlie-Kompanie, 3. Bataillon, 2. Regiment, 5. Brigade, Imperialer Kader (Louvain).


  Kuramochi, Lieutenant Chiyeko; Imperial Marine Corps – Zugführer 2. Zug, Bravo-Kompanie, Aufklärerbataillon, 1. Regiment, 517. Brigade. Später Captain (s.u.).


  Kuramochi, Captain Chiyeko; Imperial Marine Corps – Kompaniechef Delta-Kompanie, Marines-Abordnung an Bord der HMS Ctesiphon.


  Labin, Gustav – Anton Yerenskys Vertreter auf Ching-Hai.


  Lakshindo, Sergeant Nursamden Nyima – Alpha-Kompanie, 1. Bataillon, 1. Hauptstadtregiment, Planetarmiliz Gyangtse.


  Lehman, Lady Frederica Sinead, Komtesse Miller – Imperiale Kriegsministerin.


  Leibnitz, Admiral Mikhail; Imperial Navy – Oberkommandierender der Unterstützenden Sondereinheit bei Unternehmung Tabula Rasa.


  Lewinsky, Captain Broderick; Imperial Marine Corps – Kompaniechef Alpha-Kompanie, Marines-Abordnung an Bord der HMS Ctesiphon.


  Lhukpa, Sergeant Chamba Mingma – Alpha-Kompanie, 1. Bataillon, 1. Hauptstadtregiment, Planetarmiliz Gyangtse.


  Lowai, Jokuri Asaro'o – Direktor für Industrielle Entwicklung, Herzogtum Shallingsport.


  MacEntee, Corporal Ewan; Imperialer Kader – Schützengruppe Alpha, 2. Trupp, 1. Zug, Charlie-Kompanie, 3. Bataillon, 2. Regiment, 5. Brigade, Imperialer Kader.


  MacKane, Andrew Clement, Baron Yuroba – Ehemaliger Imperialer Kriegsminister.


  Madison, Sir Jeffrey – Imperialer Außenminister.


  Madsen, Corporal Harold; Imperialer Kader – Schützengruppe Alpha, 2. Trupp, 2. Zug, Charlie-Kompanie, 3. Bataillon, 2. Regiment, 5. Brigade, Imperialer Kader (Louvain).


  Mainwaring, Captain Theodosia – Captain des Freihandelsschiffes Star Runner.


  Malloy, Allen, Graf Stanhope – Imperialer Minister für Außenweltbelange.


  Marat, Rear Admiral Crinan; Imperial Navy – Port Admiral, Soissons.


  Maserati, Lieutenant Edwin; Imperialer Kader – Colonel Oscar McGruders Adjutant.


  Masolle, Lieutenant Francesca; Imperialer Kader – Zugführerin 2. Zug, Charlie-Kompanie, 3. Bataillon, 2. Regiment, 5. Brigade, Imperialer Kader (Louvain).


  Masterman, Commander Adela; Imperial Navy – Leitender Navigationsoffizier im Orbitalfestungsleitstand des Elysium-Systems.


  Mastroianni, Corporal Carlotta; Imperialer Kader – Schützengruppe Alpha, 3. Trupp, 2. Zug, Charlie-Kompanie, 3. Bataillon, 2. Regiment, 5. Brigade, Imperialer Kader (Louvain).


  Mayfield, Corporal; Imperialer Kader – Plasmagewehrschütze, 2. Zug, Charlie-Kompanie, 3. Bataillon, 2. Regiment, 5. Brigade, Imperialer Kader.


  McGruder, Colonel Oscar; Imperialer Kader – Evaluierungsoffizier des Kaders.


  McGwire, Sergeant Alan; Imperialer Kader – Gruppenführer Schützengruppe Alpha, 1. Trupp, 1. Zug, Charlie-Kompanie, 3. Bataillon, 2. Regiment, 5. Brigade, Imperialer Kader.


  McIlhenny, Colonel Benjamin; Imperial Marine Corps – Leitender Nachrichtenoffizier; Admiralin Gomez' Stab zugeteilt.


  McSwain, Sondra – Lewis Fuchiens Buchhalterin.


  Medrano, Private First Class Leocadio (»Leo«); Imperial Marine Corps – Plasmagewehrschütze, Schützengruppe Bravo, 3. Trupp, 2. Zug, Bravo-Kompanie, Aufklärerbataillon, 1. Regiment, 517. Brigade.


  Megaira – Eine AlphaSyntho-KI.


  Megaira – Das Raumschiff, in dem Megaira ›lebt‹.


  Mende, Private Dabhuti Lhakpa – Schütze, 1. Bataillon, 1. Hauptstadtregiment, Planetarmiliz Gyangtse.


  Metternich, Sergeant Abraham (»Abe«); Imperial Marine Corps – Truppführer 3. Trupp, 2. Zug, Bravo-Kompanie, Aufklärerbataillon, 1. Regiment, 517. Brigade.


  Miller, Komtesse – siehe Lehman, Lady Frederica Sinead.


  Mojahek, Senator – Mitglied des Imperialen Senats.


  Monkoto, Admiral Simon – Oberbefehlshaber von ›Monkotos Söldnern‹ (»Monkotos Spinner«).


  Monkoto, Captain Arlen – Simon Monkotos jüngerer Bruder.


  Morales, Captain Francisco; Imperial Navy – Kommandant der HMS Implacable.


  Moyano, Corporal Samantha; Imperialer Kader – Schützengruppe Alpha, 1. Trupp, 2. Zug, Charlie-Kompanie, 3. Bataillon, 2. Regiment, 5. Brigade, Imperialer Kader.


  Mueller, Gavin – Außenminister des Onyx-Systems.


  Munming, Corporal Ngawang Phurba – Grenadier, Echo-Kompanie, 1. Bataillon, 1. Regiment, Planetarmiliz Gyangtse.


  Murphy, Imperator Seamus II. – Imperator der Menschheit.


  Murphy, Imperatorin Mairé – Imperatorin der Menschheit; Mutter des amtierenden Imperators.


  Nawa, Chepal Dawa – Lieutenant unter Namkha Pasang Pankarma.


  Nawa, Lieutenant Tuchi Phurba – Zugführer 2. Zug, Alpha-Kompanie, 1. Bataillon, 1. Regiment, Planetarmiliz Gyangtse.


  Nordbø, Corporal Astrid; Imperialer Kader – Schützengruppe Bravo, 1. Trupp, 1. Zug, Charlie-Kompanie, 3. Bataillon, 2. Regiment, 5. Brigade, Imperialer Kader.


  Obermeyer, Patricia – Stabschefin des Sektorgouverneurs Enobakhare Kereku.


  O'Clery, Corporal Flannan; Imperialer Kader – Schützengruppe Bravo, 1. Trupp, 1. Zug, Charlie-Kompanie, 3. Bataillon, 2. Regiment, 5. Brigade, Imperialer Kader.


  Okahara, Lieutenant Jeff – Erster Offizier des Freihandelsschiffes Star Runner.


  Okanami, Surgeon Captain Ralph, Imperial Navy – Stabsarzt, Leiter des medizinischen Unterstützungspersonals auf Mathisons Welt.


  O'Kane, Commodore Matthew – Oberkommandierender von O'Kanes Freikompanie.


  Onassis, Master Sergeant Adolfo; Imperialer Kader – Platoon Sergeant 1. Zug, Charlie-Kompanie, 3. Bataillon, 2. Regiment, 5. Brigade, Imperialer Kader.


  Orrin, Lieutenant James; Imperial Navy – Adjutant von Commander Adela Masterman.


  Ortiz, Captain Homer – Kapitän des ›Piraten‹-Schlachtkreuzers Poltava.


  Osayaba, Corporal Obaseki; Imperialer Kader – Schützengruppe Bravo, 1. Trupp, 1. Zug, Charlie-Kompanie, 3. Bataillon, 2. Regiment, 5. Brigade, Imperialer Kader.


  Oselli, Corporal Brian; Imperialer Kader – Schützengruppe Bravo, 1. Trupp, 1. Zug, Charlie-Kompanie, 3. Bataillon, 2. Regiment, 5. Brigade, Imperialer Kader.


  O'Shaughnessy, Commodore John Liam; Imperial Navy – Alicia DeVries' Onkel, gefallen.


  O'Shaughnessy, Sergeant Major Sebastian; Imperial Marine Corps – Alicia DeVries' Großvater.


  Paál, Lieutenant Ágoston; Imperialer Kader – Zugführer 3. Zug, Charlie-Kompanie, 3. Bataillon, 2. Regiment, 5. Brigade, Imperialer Kader.


  Padorje, Chosa Pendo – Kompaniechef Echo-Kompanie, 1. Bataillon, 1. Hauptstadtregiment, Planetarmiliz Gyangtse.


  Palacios, Major Serafina; Imperial Marine Corps – Bataillonskommandeurin, Aufklärerbataillon, 1. Regiment, 517. Brigade.


  Paldorje, Private Chopali Mingma – Rifleman, Echo-Kompanie, 1. Bataillon, 1. Hauptstadtregiment, Planetarmiliz Gyangtse.


  Pankarma, Namkha Pasang – Anführer der Befreiungsfront von Gyangtse.


  Perez, Commander Isidor; Imperial Navy – Kommandant der HMS Gryphon.


  Perlman, Corporal Malachai; Imperialer Kader – Schützengruppe Bravo, 1. Trupp, 1. Zug, Charlie-Kompanie, 3. Bataillon, 2. Regiment, 5. Brigade, Imperialer Kader.


  Philip, Großherzog – Premierminister des Terranischen Imperiums.


  Pilaskov, Chief Oliver – Arlen Monkotos ranghöchster Unteroffizier auf Ringbolt.


  Quintana, Oscar, Lieutenant Commander Defiant – Angehöriger des Adels von Wyvern und Kontaktperson für James Howells ›Piraten‹.


  Rahman, Commander Killian – Ranghöchster Feuerleitoffizier der Procyon (James Howells Flaggschiff).


  Rahji, Corporal Nicholas; Imperialer Kader – Schützengruppe Bravo, 2. Trupp, 3. Zug, Charlie-Kompanie, 3. Bataillon, 2. Regiment, 5. Brigade, Imperialer Kader.


  Rendlemann, Commander George – James Howells leitender Taktischer Offizier.


  Resdryn niha Turbach – James Howells Kontakt zur Rishatha-Sphäre.


  Rethmeryk niha Theryian – Shernsiya niha Theryians Nachfolgerin als farthi chir Theryian.


  Rivera, Jaime – Gruppenführer der ›Befreiungsarmee der Freiheits-Allianz‹.


  Ryan, Lieutenant Calvin; Imperial Marine Corps – Zugführer der Abteilung für schweres Gerät, Aufklärerbataillon, 1. Regiment, 517. Brigade.


  Salaka, Lieutenant Tsimbuti Pemba – Zugführer 1. Zug, Alpha-Kompanie, 1. Bataillon, 1. Hauptstadtregiment, Planetarmiliz Gyangtse.


  Salgado, Ákos – Stabschef Planetargouverneur Jasper Aubert.


  Sampson, Brigadier Aaron; Imperial Marine Corps – Brigadekommandeur 317. Brigade.


  Sandusky, Corporal Christopher; Imperial Marine Corps – Gruppenführer Schützengruppe Alpha, 3. Trupp, 2. Zug, Bravo-Kompanie, Aufklärerbataillon, 1. Regiment, 517. Brigade.


  Shai, Corporal Hau-zhi; Imperialer Kader – Schützengruppe Bravo, 1. Trupp, 1. Zug, Charlie-Kompanie, 3. Bataillon, 2. Regiment, 5. Brigade, Imperialer Kader.


  Shangup, Präsident Kapkye Lhakpa – Planetarpräsident von Gyangtse.


  Shapiro, Captain Chaim; Imperial Marine Corps – Delta Kompaniechef, Aufklärerbataillon, 1. Regiment, 517. Brigade.


  Sharwa, Colonel Ang Chirgan – Regimentskommandeur 1. Hauptstadtregiment, Planetarmiliz Gyangtse.


  Shernsiya niha Theryian – Ranghöchste rishathanische Kriegsmutter und farthi chir (»Mutter der Mütter«) des Clan Theryian.


  Shidahari, Corporal Allen; Imperialer Kader – Schützengruppe Alpha, 3. Trupp, 2. Zug, Charlie-Kompanie, 3. Bataillon, 2. Regiment, 5. Brigade, Imperialer Kader.


  Shu, Commander Rachel – James Howells leitende Nachrichtenoffizierin.


  Shwang, Shau-pang – Sektionsleiter der ›Befreiungsarmee der Freiheits-Allianz‹.


  Sikorsky, Surgeon Lieutenant Natalie; Imperial Navy – Schiffschirurgin der HMS Vindication, für Such- und Rettungseinsätze nach Mathisons Welt abkommandiert.


  Singh, Lieutenant Albert; Imperial Navy (im Ruhestand) – Ein Anführer der angreifenden ›Piraten‹-Einheiten.


  Skogen, Corporal Adam; Imperialer Kader – Schützengruppe Bravo, 2. Trupp, 1. Zug, Charlie-Kompanie, 3. Bataillon, 2. Regiment, 5. Brigade, Imperialer Kader.


  Smithson, Lieutenant; Imperial Navy – Fernmeldeoffizier der HMS Marguerite Johnsen.


  Solu, Private Chepal Pemba – Alpha-Kompanie, 1. Bataillon, 1. Hauptstadtregiment, Planetarmiliz Gyangtse.


  Sosa, Corporal Jack; Imperialer Kader – Schützengruppe Alpha, 2. Trupp, 3. Zug, Charlie-Kompanie, 3. Bataillon, 2. Regiment, 5. Brigade, Imperialer Kader (Louvain).


  Star Runner – Name des Raumschiffs Megaira in seiner Tarnung als Freihandelsschiff.


  Stone, Corporal Frederica; Imperialer Kader – Schützengruppe Alpha, 2. Trupp, 3. Zug, Charlie-Kompanie, 3. Bataillon, 2. Regiment, 5. Brigade, Imperialer Kader (Louvain).


  Strassmann, Lieutenant Tobias; Imperialer Kader – Zugführer 1. Zug, Charlie-Kompanie, 3. Bataillon, 2. Regiment, 5. Brigade, Imperialer Kader.


  Suarez, Inspektor Hector; Justizministerium – Kommandierender der Einsatztruppe des Justizministeriums bei Unternehmen ›Tabula Rasa‹.


  Tanner, Lieutenant Ruth – Zahlmeisterin des Freihandelsschiffes Star Runner.


  Tarbaneau, Captain Esther – Kommandeurin der ›Sternen-Assassinen‹.


  Tchaikovsky, Corporal William; Imperialer Kader – Charlie-Kompanie, 3. Bataillon, 2. Regiment, 5. Brigade, Imperialer Kader.


  Teng, Corporal Rwyun-yin; Imperialer Kader – Schützengruppe Alpha, 3. Trupp, 1. Zug, Charlie-Kompanie, 3. Bataillon, 2. Regiment, 5. Brigade, Imperialer Kader.


  Thaktok, Sergeant – Angehöriger der Planetarmiliz von Gyangtse.


  Thaktu, Ang Jangmu – Namkha Pasang Pankarmas Stellvertreter in der Befreiungsfront von Gyangtse.


  Thompson, Surgeon Commander Valentine; Imperial Navy – Teil des Operationsteams unter Surgeon Captain Okanami.


  Thönes, Sergeant Ludovic; Imperialer Kader – Geschäftszimmersoldat der Charlie-Kompanie, 3. Bataillon, 2. Regiment, 5. Brigade, Imperialer Kader (Louvain); zugleich auch Alicia DeVries' ›Katschmarek‹.


  Tigh, Colonel Arthuro; Imperial Marine Corps – Kommandeur der Sicherheitskräfte von Jefferson Field.


  Tisiphone – Der griechischen Mythologie gemäß eine der drei Furien.


  Trammell, Captain Kevin; Imperial Marine Corps – Kompaniechef Alpha-Kompanie, Aufklärerbataillon, 1. Regiment, 517. Brigade.


  Trang, Commodore Oliver; Imperial Navy – Kommandeur des Orbitalfestungsleitstands im Elysium-System.


  Treadwell, Fleet Admiral Subrahmanyan – Imperialer Gouverneur des Franconia-Sektors.


  Truman, Major Samuel; Imperial Marine Corps – Bataillonskommandeur 2. Bataillon, 3. Regiment, 517. Brigade.


  Ulujuk, Corporal Robert; Imperialer Kader – Schützengruppe Alpha, 2. Trupp, 3. Zug, Charlie-Kompanie, 3. Bataillon, 2. Regiment, 5. Brigade, Imperialer Kader.


  Ustanov, Colonel Tyler; Imperial Marine Corps – Regimentskommandeur 1. Regiment, 517. Brigade.


  von Hamel, Captain Marius; Imperial Marine Corps – Garnisonskommandeur Planetargarnison Elysium.


  Watanabe, Commander Hirokichi – Feuerleitoffizier an Bord der Procyon (James Howells Flaggschiff).


  Watts, Captain Wadislaw; Imperial Marine Corps – Nachrichtendienstlicher Experte, zur Unterstützung des Imperialen Kaders abgestellt. Später in den Rang eines Colonels befördert.


  Westfeldt, Admiral Yussuv – Kommandeur von ›Westfeldts Wölfen‹.


  Wheaton, Gunnery Sergeant Michael (»Mike«); Imperial Marine Corps – Platoon Sergeant, 2. Zug, Bravo-Kompanie, Aufklärerbataillon, 1. Regiment, 517. Brigade.


  Whitworth, Admiral; Imperial Navy – Stellvertreter von Admiralin Gomez im Franconia-Sektor; verstorben.


  Winfield, Sergeant Major Samuel; Imperial Marine Corps – Bataillon Sergeant Major, Aufklärerbataillon, 1. Regiment, 517. Brigade.


  Wu, Captain Kathryn; Imperial Navy – Kommandantin der HMS Tsushima.


  Yerensky, Anton – Ein Schmuggler auf MaGuire, der die Star Runner gechartert hat.


  Yrjö, Corporal Rauha; Imperialer Kader – Schützengruppe Alpha, 1. Trupp, 3. Zug, Charlie-Kompanie, 3. Bataillon, 2. Regiment, 5. Brigade, Imperialer Kader.


  Yu, Sergeant Jonas – Angehöriger der Kampfgruppe unter Albert Singh.


  Yuroba; Baron – siehe MacKane, Andrew Clement.


  Yussuf, First Sergeant Pamela; Imperialer Kader – Company First Sergeant, Charlie-Kompanie, 3. Bataillon, 2. Regiment, 5. Brigade, Imperialer Kader.


  Zigair, Private Frinkelo; Imperial Marine Corps – Grenadier, Schützengruppe Bravo, 3. Trupp, 2. Zug, Bravo-Kompanie, Aufklärerbataillon, 1. Regiment, 517. Brigade.


  David Weber ist ein Phänomen: Ungeheuer produktiv (er hat zahlreiche Fantasy- und Science-Fiction-Romane geschrieben), erlangte er Popularität mit der HONOR-HARRINGTON-Reihe, die inzwischen nicht nur in den USA zu den bestverkauften SF-Serien zählt. David Weber wird gerne mit C. S. Forester verglichen, aber auch mit Autoren wie Heinlein und Asimov. Er lebt heute mit seiner Familie in South Carolina.


  1 Bogey (Pl. Bogies): Unidentifiziertes Objekt auf dem Radar; ein als feindlich identifiziertes Objekt wird als ›Bandit‹ bezeichnet. (Anm. d. Übers.)
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